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  Nicholas Vega lebt mit seiner Frau und zwei liebenswerten Quälgeistern im wunderschönen Sachsen. Umgeben von Wald, Sonne und Hundegebell schreibt er phantastische Romane für Kinder, Jugendliche und Erwachsene. Von Kindheit an der Fantasy verfallen veröffentlichte er 2013 mit Demor - Einfach bösartig einen Roman, der dem humoristischen Genre eine neue Seite abgewann.


  Geschichten schreibt er um des Erzählens willen, um den Leser auf eine einzigartige Reise mitzunehmen.


  


  


  Über Dinge, die etwas zu viel sind


  


  Lynette war ein Mädchen, das von allem etwas zu viel hatte.


  Sie hatte etwas zu viel Speck auf den Rippen, etwas zu unreine Haut und zu breite Füße.


  Manchmal fand sie, dass sogar ihre Haare etwas zu lang waren. Das dachte sie immer, wenn sie ihr in die Suppe fielen oder sich Knoten bildeten und der Kamm hängen blieb.


  Ihr Mathelehrer bemerkte, dass sie etwas zu viele Dreien und Vieren schrieb. Nach Meinung ihres Vaters lag der Grund darin, dass sie etwas zu viel Zeit mit Computerspielen und Filmen vergeudete.


  Zudem besaß sie etwas zu viel Fantasie. Das kam vom Bücherlesen. Ja, ihre Welt war groß. Um genau zu sein, war es nicht nur eine Welt. In ihren Träumen bereiste sie exotische Länder mit fremdartigen Wesen. Wie viele Welten sie erkundete, konnte sie nicht sagen. Es waren eben etwas zu viele.


  Selbst ihr Vorname enthielt etwas zu viele Buchstaben, weshalb jeder sie »Lyn« nannte.


  Es sollte aber der Tag kommen, an dem sie in eine Geschichte eintauchte, die nur den wenigsten Menschen passiert und die damit begann, dass sie etwas verlor.


  


  Kapitel 1


  


  Das Rattern der Straßenbahn übertönte alles.


  Ich hob meinen Kopf, der über linearen Gleichungssystemen brütete. Manchmal beschlich mich das Gefühl, die Stadt bestünde nur aus Straßenbahnen und Schienen. Wie sollte sich eine Vierzehnjährige bei diesem Lärm konzentrieren?


  Wenn mich nicht vorher Außerirdische abholen, werde ich mir eine eigene Bude suchen. Weit fort von hier, irgendwo im Grünen.


  Schriftsteller müsste man sein. Die besaßen ihre Ruhe.


  Nach der Schule werde ich mich vollends dem Bücherschreiben hingeben. Dazu braucht man keine Ausbildung.


  Außerdem konnte man da schön für sich bleiben. Weg von Straßenbahnen und weg von einer zickigen Schwester, deren Welt nur um den Planeten Pink kreiste.


  Es läutete an der Tür. Ich ließ es klingeln.


  Als ich nach drei Sekunden immer noch keine Schritte hörte, rief ich nach Kessie und meinem Vater. Scheinbar wollten beide nicht nachsehen. Auch mein Bruder Theo konnte mit seinen sieben Jahren schon gut Haustüren öffnen. Aber es war besser, man überließ ihm die Rolle des Hausherrn nicht.


  Nachdem die Klingel erneut schrillte, pfefferte ich den Kugelschreiber auf den Schreibtisch und sprang vom Drehstuhl. Ein flüchtiger Blick auf die Uhr im Regal zeigte mir, dass es auf 18 Uhr zuging.


  Wer kann das sein?


  Mein Kumpel Sascha hätte mir per Facebook oder SMS Bescheid gegeben. Unter der Woche kam er selten vorbei. Meist rückte er nur an, wenn ich ihn dazu verdonnerte, mir bei den Hausaufgaben zu helfen, oder um Retroklassiker auf der Playstation zu zocken. Andere Freunde hatte ich nicht. Niemand gab sich mit einer Außenseiterin wie mir ab – einer Miss Piggy in Schwarz.


  Ich schlurfte an weißer Raufasertapete entlang durch den Flur. Sicher lümmelte mein Bruder Leif im Treppenhaus rum. Er war vor einem halben Jahr ausgezogen. Vermutlich hüpfte er gerade von einem Bein auf das andere, weil mal wieder Ebbe in seinem Portemonnaie herrschte. Mich nervte das.


  Ständig kommt er wie ein Penner, um bei meinen Eltern zu schnorren. Wenn er schon auszieht, dann soll er sich selbst um Kohle kümmern. Ich würde so einen Quatsch nicht machen.


  Ich drückte die Türklinke, bereit, eine ganze Kanonade an Hetzereien loszufeuern. Von ‚Verzieh dich‘ bis ‚Fahr zur Hölle‘ hatte ich alles in petto. Doch als die Tür aufschwang, blieben mir die Worte im Hals stecken. Eingerahmt vom Flackern einer sterbenden Glühbirne standen drei Männer im Treppenhaus. Meine Hand glitt von der Klinke. Mit angehaltenem Atem trat ich einen Schritt zurück. Auf den blauen Jacken erfassten meine Augen die Aufschrift »Polizei«.


  In diesem Augenblick wünschte ich, mein Bruder stünde hier. Besser er als diese Cops. Noch nie hatte ich mich so gesehnt, den um Geld bettelnden Leif vor mir zu sehen.


  Zwei Polizeibeamte nahmen ihre Mützen ab und hielten sie mit beiden Händen vor dem Bauch. Der dritte Mann, der im Hintergrund stand und dessen Brillenrahmen im Zwielicht funkelte, machte eher den Eindruck, ein Pastor statt ein knallharter Cop zu sein. Dazu passte auch sein betongraues Jackett.


  Offensichtlich hatten die drei Männer ebenfalls jemand anderen erwartet. Ihre finsteren Mienen ließen einen Anflug von Verwirrung erkennen. Der schmächtigere Polizist, dessen Igelhaare ölig glänzten, verrenkte seinen Hals nach dem Klingelschild. Schließlich ergriff er das Wort. »Schmickel, Polizeidirektion! Ist dein Vater zu sprechen?«


  Eine Pause entstand, in der ich das Gesagte zu erfassen versuchte. Jetzt erst bemerkte ich, dass ich mit versteckten Händen in den Hosentaschen dastand. Hastig zog ich sie heraus und huschte davon.


  Auf halbem Weg zum Arbeitszimmer flog mir bereits die Tür entgegen und mein Vater steckte seinen Kopf in den Flur. »Wer …?« Die Frage blieb ungestellt. Zuerst hatte sein Blick mich erfasst, dann schaute er an mir vorbei Richtung Treppenhaus. Die Polizisten warteten geduldig und der Graue komplettierte die menschliche Türsperre.


  Vater kratzte in seinen struppigen Haaren, fuhr sich über den Nacken. »Was ist passiert?«, fragte er. Obwohl ich vor ihm stand, klangen seine Worte an niemand Bestimmten gewandt.


  »Ich glaube, es geht um Leif«, antwortete ich wie automatisch, dabei hatte ich nicht die geringste Ahnung.


  Mein Vater zupfte an seinem Pullover, an dem der Puma-Aufdruck kaum noch als solcher erkennbar war. Garantiert dachte er für einen Moment darüber nach, sich andere Sachen anzuziehen. »Sieh mal nach deinen Geschwistern!«


  Er ging an mir vorbei. Mein Kopfnicken bemerkte er nicht mehr.


  »Ist etwas passiert?«, fragte er die Polizisten.


  »Sind Sie Herr Wilken?«


  Mein Vater gab einen knappen Kommentar von sich.


  Ich drückte mich an der Wand entlang, den Blick auf die Polizeibeamten gerichtet. Ohne hinzusehen, ertastete ich den Türgriff zum Zimmer meiner Geschwister.


  »Mein Name ist Schmickel! Ich bin der Außendienstleiter der Polizeidirektion. Dürfen wir eintreten?«


  Als mein Vater die Frage bejahte, stürmte ich in das Kinderzimmer. Sofort ertönte die Krähenstimme meiner zehnjährigen Schwester. »Ey! Sperrzone!«


  »Halt deine Klappe!«, zischte ich. Mit dem Daumen deutete ich nach draußen. »Die Bullen sind da.«


  Kessie drückte die Stopptaste an ihrem CD-Spieler und beendete den Auftritt von Lady Quak-Quak. Sie und mein Bruder schauten auf. »Echt jetzt?« Der Deckel ihres Schminkkoffers senkte sich mit einem Rums. Zu spät zog sie ihre Finger weg, was einen Schrei heraufbeschwor.


  Ich biss mir auf die Zunge, um sie nicht zu beschimpfen. »Ja, die Polizei ist bei uns. Und noch irgend so ein Typ.«


  Kessie bewegte unbehaglich die Schultern, als fürchtete sie, die Polizisten würden einen von uns mitnehmen. In Gedanken schien sie die Liste ihrer potenziellen Schandtaten durchzugehen. Darauf standen heimliche Liebesbriefe, das Anschmachten von Justin Bieber und sogar eine Packung Kaugummis, die sie mal im Laden hatte beinahe mitgehen lassen.


  Theos Augen hingegen begannen zu leuchten. Man konnte regelrecht sehen, wie in seinem Kopf »Alarm für Cobra 11« ablief. Er fegte seine Legosteine beiseite und sprang vom Hochbett herunter.


  Ich stand wie ein Bollwerk vor der Tür und hielt ihn am Arm fest. »Du bleibst hier!«


  »Was wollen die?«, fragte Kessie und nuckelte an ihrem Finger.


  Ich atmete tief die Luft ein. Mit ihren seitlichen Zöpfen und den pinkfarbenen Schleifen darin sah sie wie ein fremdartiges Wesen aus. Falls noch jemand an der Existenz von Außerirdischen zweifelt, hier sitzt der Beweis. Vermutlich würden die Aliens meine Schwester eher mitnehmen als mich.


  »Keine Ahnung, was die hier suchen. Bestimmt hat Leif was ausgefressen.«


  Seit er in dieser WG mit Mecki und dem Polenjungen wohnte, dessen Name mehr nach einem Klingonen klang, hatte er sich verändert – und das nicht zu seinem Vorteil. Angeblich hatten die drei vor Kurzem sogar »was Verbotenes« geraucht. Das passte zwar überhaupt nicht zu Leif, andererseits war er der typische Mitläufer. Ein dankbares Opfer für Leute wie Mecki, diese kleinkriminelle Ratte.


  »Boah, Mist, ausgerechnet die Bullen!«, motzte Kessie. Sie schnitt eine Grimasse und schaute in ihren Spiegel, der so riesig war wie das Tor in eine andere Galaxie. »Die Nachbarn müssen uns doch für Schwerverbrecher halten. Bestimmt hat die Bennecke im Erdgeschoss wieder alles mitbekommen. Ich kann mich nirgends mehr blicken lassen.« Ihr Gesicht fiel in ihre Hände.


  »Keine Angst! Niemand wird eine pinkfarbene Kleiderstange mit einem Drahtgeschirr aus Ketten und Ringen vermissen.«


  Kessie streckte ihre Zunge raus. »Blöde Kuh! Stopf dich mit Burgern voll und halt die Klappe! Bin gespannt, was Mutter sagen wird.«


  »Nimm das zurück! Sonst fixier ich meine Socken mit einem Haargummi in deinem Mundwerk.«


  Vater war mit den Polizisten ins Wohnzimmer gegangen. Anscheinend hatten sie die Tür geschlossen. So sehr ich meine Ohren aufsperrte, ich verstand keinen Ton.


  Ich schaute meine Geschwister durchdringend an und presste den Zeigefinger auf meine Lippen. Vorsichtig öffnete ich die Kinderzimmertür einen Spalt.


  Gedämpftes Gemurmel drang aus Richtung Wohnzimmer, jedoch verstand ich kein Wort – bis zu dem Moment, als mein Vater ein blutraubendes »Nein!« durch die Wohnung hallen ließ.


  Auch Kessie und Theo hatten es gehört und standen plötzlich mit kalkweißen Gesichtern da. So wie sie aussahen, fühlte ich mich.


  »Finger weg von der Tür!«, herrschte ich beide an. Ich wartete keine Widerrede ab und folgte stattdessen den Schluchzern meines Vaters. Als ich die Wohnzimmertür aufriss, wandten sich die drei fremden Männer um. Zwei von ihnen standen, der Dritte, der sich als Herr Schmickel vorgestellt hatte, saß auf dem Sessel, die Schultern nach vorn gebeugt, die Arme auf die Knie gestützt. Keiner sagte etwas oder versuchte mich aufzuhalten.


  Ohne zu realisieren, was vorgefallen war, stürmte ich zu meinem Vater. Er hockte auf dem Sofa wie ein gebeutelter alter Mann. Sein Gesicht war ein einziges Tränenmeer. Eine erschreckende Maske.


  Er schluckte schwer, breitete dann die Arme aus. »Deine Mutter ist …« Seine Stimme brach.


  Ich fiel ihm um den Hals. Meine Luft zum Atmen versiegte. Meine Kehle befand sich in einer Schlinge. Noch bevor er weiter redete, fing ich an zu weinen. Wir beide weinten.


  »Mama ist tot.«


  Die Worte klangen fern. Böse. Wie von einem Geist geflüstert, der eine Familie zerstören wollte.


  Ich hörte mich »Was?« fragen. Meine Augen sonderten reißende Ströme ab, meine Ohren schmerzten. Jemand tauchte mich unter Wasser. Ertränkte mich. Das musste ein Traum sein. Eine brutale Vorstellung.


  »Ein Unfall.«


  »Notarzt.«


  »Alles getan.«


  »Nein!«


  »Was ist mit Mutti?«


  Ich spürte die Wange meines Bruders an meiner. Kurz darauf kam meine Schwester. Auch sie fragte etwas. Ihre Stimme klang vertraut, beinahe lieblich. Wir lagen uns in den Armen. Wir waren eine Herzlichkeit. Wir lachten. Und wir klagten bitterlich. Wir weinten über den Tag.


  Das Schicksal kündigt sich nicht an. Es schlägt einfach zu. Mutter war tot.


  Während der Wind draußen vor dem Fenster die ersten goldenen Blätter tanzen ließ, saß ein Polizist in unserem Wohnzimmer. Abwechselnd redete und schwieg er. Ich hörte seine Worte kaum, noch weniger verstand ich sie.


  Mutter würde heute nicht von der Arbeit nach Hause kommen. Der Polizist erklärte es immer wieder. Dennoch wartete ich auf sie, horchte auf das Geräusch eines Schlüssels in der Haustür. Bestimmt war das hier ein Irrtum. Vielleicht würden Außerirdische niemals die Erde besuchen, aber meine Mutter kam immer nach Hause. Ich hatte sie am Morgen in unseren Opel Corsa steigen sehen. Sie hatte ihre beiden Koffer auf die Rücksitzbank geschoben und kurz gewunken. Da war nichts Ungewöhnliches gewesen. Sie reiste als selbstständige Handelsvertreterin, brachte Kosmetik, Schmuck und Parfüm unter die Leute. Sie war Kessies Madonna, der Prototyp einer Glamourfrau. Aber eigentlich sahen wir in ihr nur unsere Mutter – die beste von allen.


  Ich musste durcheinander sein. Das hier war nicht real. Mein Vater zusammen mit uns Kindern auf diesem freudlos gelben Sofa, die drei Fremden um uns herum. Das liegt sicher an den Hormonen, sagte meine Mutter öfters. Bei Mädchen in deinem Alter ist das normal. Zuletzt hatte sie diese Worte benutzt, als ich mir das Tattoo mit dem Gargoyle stechen lassen wollte.


  Dann kam der Moment, wo ich Gewissheit hatte.


  Solche Sachen machte niemand zum Spaß. Der Mann ohne Uniform war ein Seelsorger. Die Polizisten hatten ihn mitgebracht. Er sollte uns in dieser schweren Stunde eine kleine Stütze sein.


  Mein Vater lehnte ab, bedankte sich. Auch die Frage, ob ein Arzt benötigt würde, verneinte er. Er wollte unseren Großeltern Bescheid geben. Die Eltern meines Vaters wohnten in Thüringen. Sie würden vermutlich ein paar Tage später, frühestens am Wochenende kommen.


  Der Brief vom Leichenbestatter wurde übergeben. Mein Vater nahm ihn mit zittrigen Fingern. Er nickte, antwortete stumm auf die Fragen des Polizisten.


  Ich verstand nichts von alldem, stierte durch die Anwesenden hindurch. Was ich sah, war ein unendliches Loch. Keine Verabschiedung von Mama. Kein letzter Kuss. Kein »Auf Wiedersehen!«


  Herr Schmickel erhob sich, streckte mir seine Hand entgegen, sprach uns sein Beileid aus. Vermutlich meinte er es sogar aufrichtig. Es war mir egal.


  Noch als mein Vater die drei Männer zur Tür hinaus brachte, suchte ich Antworten. Aber ich fand nur die nussbraune Schrankwand mit den darin aufgestellten Bildern meiner Mutter. Das Möbelteil hatte bereits hier gestanden, bevor ich geboren war. Von dort lächelte sie mich an. Das Lächeln, das wir so an ihr liebten.


  Aus meinem Körper war jegliches Gefühl gewichen. Ich trieb in einem Eismeer. Unfähig zu empfinden, unfähig, mich zu regen, unfähig zu leben. Erst nach und nach registrierte ich, dass mein T-Shirt durchtränkt war von Tränen und Rotz.


  Kessie hatte fast die gesamte Zeit geschrien. Theo zitterte am ganzen Körper. Ich war mir sicher, dass er mehr als einmal das Wort »Angst« ausgesprochen hatte.


  Als mein Vater erneut das Zimmer betrat, versanken wir im Strudel der Tragödie.


  


  Kapitel 2


  


  Meine jüngeren Geschwister und ich gingen wieder zur Schule. Mittlerweile verkündete der Kalender den Oktober. Zwei Wochen hatte man uns vom Unterricht freigestellt. Seit Mutters Tod hatten wir die Paukerräume nicht mehr von innen gesehen.


  Bei dem Gedanken, in Kürze das Klassenzimmer zu betreten, drehte sich mir der Magen um. Ich sprach mir Mut zu, versuchte gleichmäßig zu atmen.


  Der Backsteinbau lächelte mich mit seinen weißen Fensterrahmen an. Es war ein Gebäude aus dem Ende des 19. Jahrhunderts, das sämtliche Schicksale zu überdauern schien. Irgendein Idiot hatte an einer Ecke der Fassade ein schwarzes Graffiti gesprüht. Ein Künstler würde derjenige nie werden.


  Mein Blick schweifte über die Szene. Orangegelbe und goldfarbene Blätter sprenkelten die grauen Platten des Schulhofs. Schüler tauschten Ferienerlebnisse und MP3-Dateien aus. Die Kinder aus den unteren Klassen spielten Fangen. Einige Jungs waren noch vor der ersten Stunde dazu übergegangen, mit ihren Fäusten den Chuck Norris in ihrer Clique zu ermitteln. Von den Lehrern weit und breit keine Spur.


  Manchmal beschlich mich das Gefühl, dass Pauker in Wirklichkeit Vampire waren. Nie sah man sie, und plötzlich standen sie vor einem. Überhaupt waren Blutsauger gerade der Renner, was Bücher und Filme anbelangte. Ich würde nie verstehen, was die Zicken aus meiner Klasse an diesen blasshäutigen Typen derart faszinierte.


  Am Hoftor verharrte ich. Kessie war in der Masse abgetaucht und Theo plauderte bereits mit seinen Klassenkameraden. Ich fühlte mich fremd an diesem Ort. Das war seit jeher so gewesen.


  Ich blickte zurück, wo eben noch der silberne Golf von Opa Franz gestanden hatte. Auf seine Frage hatten wir geantwortet, dass er uns nicht ins Schulhaus begleiten müsse. Mit einem Nicken und einem Brummen hatte er uns zu verstehen gegeben, dass es ihm recht sei – wegen seines Rückens. Das Leiden trieb ihn in die erbarmungslosen Hände von charmanten Physiotherapeutinnen.


  Meine Finger berührten eine Strebe des Tores. Ich spürte die Kälte des Eisens. Alles wirkte abweisend.


  Hausmeister Irmers stand in meiner Nähe und musterte den Inhalt der Mülltonnen. Er schüttelte den Kopf und stieß einen Fluch aus.


  Mir schossen die Erinnerungen an meinen letzten Schultag im September in den Sinn. Der Tag, an dem meine Mutter verunglückt war. Damals hatten wir eine komplizierte Rechenaufgabe für zu Hause aufbekommen – als Strafe, weil sich einige Schüler im Unterricht mit Papierkugeln beworfen hatten. Natürlich war die Disziplinlosigkeit auf die gesamte Klasse zurückgefallen. Ich hatte die Aufgabe nie zu Ende gebracht.


  Meine Nase lief, ich wischte sie an meinem eingerissenen Ledermantel ab. Wie gerne würde ich Mathe rechnen, wenn ich für einen Tag meine Mutter wiedersehen könnte! Ich holte tief Luft, löschte die Träne aus, die sich in meinem Lid sammelte.


  Die Macken des Mantels erinnerten mich an ein anderes Problem. Ein Blick an mir hinab ließ mich zweifeln. Meine Klamotten kamen mir schäbig vor. Ich hatte mein schwarzes Evanescence-T-Shirt gegen eines mit Rosenmotiv getauscht. Es war ein Schwarz-Weiß-Druck.


  Ich tippelte von einem Fuß auf den anderen. Die Senkel meiner schweren Lederboots schlabberten wie gewöhnlich locker umher. Obwohl ich die letzten Wochen kaum etwas gegessen hatte, fühlte ich mich fett. Fett und fehl am Platz. Ein buntes Treiben fand um mich herum statt, in meinem Inneren regte sich die Leere.


  Das Vorklingeln durchbrach meine Lethargie für zwei Sekunden, dann kehrte die allmächtige Ohnmacht zurück.


  Nach und nach strömten die Schüler in das Schulhaus. Hier zu verweilen, würde die Sache ins Unerträgliche steigern. Die Zeit des Verstellens war gekommen.


  Spiel die taffe Lyn! Das Mädchen, das den Modepüppchen den Stinkefinger zeigt!


  Bisher hatten alle in meiner Klasse ihn zu sehen bekommen, die nach der Glamourwelt schielten – sowohl Mädchen als auch Jungs.


  Aber mein Herz schmerzte, und mein Schauspieltalent reichte nicht aus, es zum Nebendarsteller zu deklassieren.


  Ich kämpfte, zwang mich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Dabei nestelte ich an meinem Handgelenk. Die Knochenzeiger der Armbanduhr verkündeten, dass mir weniger als drei Minuten bis zum Unterrichtsbeginn blieben. Im Hintergrund der Uhr prangte ein Totenschädel. Das Motiv verstärkte meine Trauer.


  Verdammt! Wieso habe ich diese dämliche Uhr angelegt?


  Das Grinsen des Schädels machte mich irre. Wütend auf mich selbst, schob ich den Mantelärmel darüber.


  Auf dem Hof kehrte Stille ein. Zumindest von den Schülern war kaum noch etwas zu hören. Ein Windstoß rauschte durch die Blätter der Kastanien. In meinem Rücken verkamen die vorbeifahrenden Fahrzeuge zu einem bedeutungslosen Rauschen. Eine Autohupe quäkte. Einige verbliebene Schüler, die Zehntklässler, standen herum, sie lachten und neckten sich.


  Mit gesenktem Kopf ging ich an ihnen vorbei. Ich spürte ihre Blicke. Vermutlich dachten sie gerade: »Hey, das ist doch diese Lynette! Die Vogelscheuche, der die Mutter weggestorben ist.«


  Schnell presste ich meine Hand auf den Mund. Beißende Flüssigkeit quetschte sich meine Speiseröhre hinauf. Ich brachte den Gefühlsausbruch unter Kontrolle, stürmte ins Schulhaus.


  Diese Lackaffen! Einige von diesen Typen drehten gerade eine Extrarunde in der Zehnten, die anderen konnten froh sein, nach elf Schuljahren überhaupt dort gelandet zu sein. Von denen brauchte ich mir nichts vormachen lassen.


  Ich stieg in den ersten Stock. Graue Treppenstufen und ein trübblaues Geländer mit Kunststoffgriff bereiteten mir den Weg in den Zirkus. Ich war der Clown.


  Dabei wirkten die weißen Wände entlang des Flurs neutral-nett. Sie sollten eine Umgebung erzeugen, die nicht zum Spaß, sondern zum Lernen anregte.


  Pustekuchen! Ich hasste sie wie Mathematik an einem Montagmorgen. Heute war Montag.


  Die Tür zum Klassenzimmer kam in Reichweite. Ich klemmte meine blonden Haare hinter die Ohren - eine dumme Angewohnheit, die mein rundes Gesicht umso fülliger wirken ließ. Aber ich wollte mich so geben, wie ich war, verdrängte den Trieb mich zu verstecken.


  Der Lärm aus dem Zimmer betäubte meine Sinne. Ich vernahm die Stimme von Ken, einem Mitschüler, den ich recht attraktiv fand, obgleich ziemlich arrogant. Der typische Fall von einem Jungen, der gar nicht wusste, dass es Leute wie mich überhaupt gab.


  Mit rasendem Herzschlag trat ich durch den Türrahmen. Ich hätte schwören können, dass für einen Moment sämtliche Gespräche verstummt waren. Keinen Atemzug später ging es erneut los. Gerade bekam ich noch mit, wie Nicky ihren aristokratisch gestylten Kopf zu ihren Lästerschwestern beugte, als auch schon Sascha auf mich zukam. Sein Grinsen lenkte mich ab. Ein Lichtblick an diesem Morgen. Versteckt unter seinem wilden köterbraunen Haar befand sich der treu sorgende Kumpel, den sich jeder wünschte. Sascha wusste alles und konnte alles. Er war ein Tausendsasa, der später Schornsteinfeger werden wollte. Keiner verstand das, auch ich nicht. Mal ehrlich, welcher moderne Junge sehnte sich danach, einen Handwerksberuf zu erlernen? Ich fragte mich ständig, wie Sascha in der Realschule gestrandet war. Zu allem Überfluss war er zwei Fingerbreit kleiner als ich. Nicht gerade mein Traummann.


  »Hey, Lyn! Warum läuft die Uhrzeit rückwärts?«


  »Hä?«


  »Mach schon! So was nennt man Denksport.«


  »Was soll das?«


  »Frank hat dieses Rätselbuch zu seinem Geburtstag bekommen. Echt toll. Ich hab schon viele Rätsel gelöst. Jetzt bist du an der Reihe.« Er wartete auf meine Antwort. Als die nicht binnen fünf Sekunden kam, hakte er nach: »Und?«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Weil …« Seine Worte gingen im Klingelsturm unter.


  Pünktlich zum Unterrichtsbeginn stand unser Mathelehrer Petermann in der Tür. Groß und dunkel, mit einem Jackett, das es im Sommerschlussverkauf als Dutzendware gab. Die orangefarbene Krawatte spannte sich über seinen Bauch wie eine überstrapazierte Zunge. Sein Hyper-Abzählblick schweifte entlang der Bankreihen und blieb an mir hängen. Zu spät erkannte ich, dass ich mich als Einzige noch nicht an meinen Platz am Fenster begeben hatte.


  »Ah, Lynette! Ist alles in Ordnung?«


  Was für eine beschissene Frage.


  Herr Petermann bemerkte seinen Fehler, kräuselte die Lippen und fügte hastig an: »Schön, dass du wieder da bist! Das bisschen Stoff hast du im Nu aufgeholt. Du kannst dich jederzeit an mich wenden.« Er schmetterte seine Aktentasche auf den Lehrertisch und klammerte sich an ein Stück Kreide.


  Ich schlurfte durch die Bankreihen und setzte mich auf meinen Platz neben Sascha.


  »Heute Nachmittag skaten?«, flüsterte er.


  Ich schüttelte den Kopf, ohne aufzublicken.


  Inklusive der Herbstferien war ich vier Wochen nicht mehr in der Schule gewesen. Eine viel zu kurze Zeit. Die Ärztin hatte mich krankgeschrieben, wie die gesamte Familie. Mein Vater hatte sich bereits nach einer Woche wieder in die Arbeit gestürzt. Drei Tage später hatte ihn ein Zusammenbruch ereilt. Er war am Arbeitsplatz einfach umgekippt. Rettungswagen, Notaufnahme und absolute Bettruhe waren die Folge gewesen.


  In dieser Zeit hatten sich Oma Hilde und Opa Franz intensiv um mich und meine jüngeren Geschwister gekümmert. Sie waren extra aus Thüringen hergekommen und hatten im Arbeitszimmer übernachtet. Genau betrachtet hatte uns hauptsächlich meine Oma versorgt. Unser Großvater hatte die meiste Zeit vor dem Fernseher gesessen. Wegen seines Rückens. Hin und wieder hatte er mit Theo Offiziersskat gespielt und Anekdoten aus seiner Zeit bei der Nationalen Volksarmee erzählt. Dabei hatte er ununterbrochen über die damaligen Bausoldaten geschimpft, die keine Waffe in die Hand genommen hatten.


  Weder ich noch mein Vater hatten die Lust aufgebracht, ihn zu ermahnen, dem Siebenjährigen nicht solche Dinge zu erzählen. Theo selbst war natürlich hellauf begeistert von Opas Abenteuern gewesen.


  »Wer kann mir sagen, was wir vor den Ferien gerechnet haben?«, durchbrach Petermann das lebhafte Abwarten der Klasse. Ohne eine Antwort abzuwarten, kritzelte er Zahlen und Gleichungen an die Tafel. Gleichzeitig blieb ein Auge stets auf die Schüler gerichtet. Er wagte es nicht, uns den Rücken zuzudrehen.


  »Gauß-Verfahren«, kam es zögerlich aus einer der hinteren Bankreihen.


  »Korrekt!«, bemerkte Petermann. Seine Stimme klang fast wie ein Lobgesang – als hätte jemand den Stein der Weisen in den Niederungen der Realschule gefunden.


  Ich hatte noch nie von dieser Rechenmethode gehört. Zumindest konnte ich mich nicht daran erinnern. Ohne etwas Bestimmtes zu suchen, blätterte ich in meinem Schulheft. Ich hatte das Gefühl, als beobachteten mich meine Mitschüler. Hinter jedem Getuschel vermutete ich Spott. Mir fehlte der Mut, aufzuschauen.


  »Dazu hattet ihr eine Hausaufgabe bekommen. Ich werde eure Lösungen einsammeln.«


  Lautstarkes Gemurmel keimte auf. Rucksäcke schleiften über Linoleum. Wie in einem Wald raschelten die Blätter. Hier und da versuchte jemand, von seinem Nachbarn die Aufgaben zu erhaschen.


  Noch während ich meinen Kopf fragend zu Sascha beugte, fuhr Herr Petermann fort: »Ich hoffe, dass jeder die Gleichung gelöst hat. Eine Ausnahme mache ich nur bei Lynette.«


  In der ersten Bankreihe hörte ich Nicky zischeln. Sie strich über die goldenen Locken, die ihr an den Seiten herabfielen, und spähte mit einem Raubvogelblick zu mir. Die Löckchen hatten etwas Engelhaftes, womit sie die Arroganz des Dutts auszugleichen versuchte. Allerdings verstärkten sie nur den Zickenlook.


  Weitere Köpfe schwenkten in meine Richtung. Ich schaute in Gesichter, die mich mit offenen Mündern anstarrten.


  Selten zuvor hatte ich so viel Aufmerksamkeit erhalten. Ich galt als das Mädchen, welches man als Letztes zum Tanz aufforderte. Diese Mittelpunktstellung verursachte bei mir ein Schwindelgefühl.


  Irgendein Junge murmelte etwas von »Sonderbehandlung«. Mit einem Mal war es um mich geschehen.


  Ein hagelartiger Schmerz setzte ein. Über meinen Nacken steuerte er direkt zur Schädeldecke und hämmerte dort wie ein Teufelchen mit einer Spitzhacke.


  »Armleuchter!«, fauchte Sascha und winkte ab.


  Meine Hand klammerte sich an meine Brosche mit dem Katzenauge, welche ich unter meinem T-Shirt trug. Meine Haare fielen mir ins Gesicht, ich biss mir auf den Zeigefinger. Ich schniefte.


  Taschentücher!


  Hektisch griff ich nach meinem Rucksack, doch nirgendwo blickte mir ein Päckchen entgegen. Ich hatte die Taschentücher vergessen.


  »Kann ich dir helfen?«, fragte Sascha.


  Die Frage war mir unangenehm. Irgendwie fürchtete ich, mein Sitznachbar könnte zum Frauenversteher mutieren. Gleichzeitig drohte ich zu ersticken. Ich hatte nicht einmal meinen Mantel ausgezogen und über die Stuhllehne gehängt. Jetzt schnürte er mich ein. Ich brauchte keine Sonderbehandlung. Ich wollte meine Ruhe. Meine Mutter ging mir nicht aus dem Kopf – und das sollte sie auch nicht. Ihre zierliche Gestalt, die lieblichen Wimpern, ihre zarten Hände, die sich nach meinen Wangen ausstreckten … In meinem Kopf sollte sie immer lebendig bleiben. Aber dazwischen drängte sich ein anderes Bild. Jetzt stand vor meinem inneren Auge ihr leerer Stuhl beim Abendbrot. Ich schluckte – und dann kam mehr.


  Das Schluchzen musste unüberhörbar für meine Mitschüler gewesen sein. Sogar Petermann drehte sich um.


  Mein Notausstieg war die Tür, dieses ahornfarbene Stück Holz, das mich bis zu diesem Augenblick in diesem Raum eingesperrt hatte.


  Ich wischte mir die Augen aus. Sie brannten. Mit einer Handbewegung stopfte ich meine Schreibunterlagen in den Rucksack, umklammerte ihn vor meiner Brust. Mein Stuhl fiel zu Boden, ich rannte zum Ausgang. Sascha rief mir etwas hinterher. Andere Schüler protestierten. Petermann stand bloß da.


  Ich beachtete ihn nicht, stürmte an ihm vorbei, riss die Tür auf und warf sie hinter mir mit einem befreienden Knall zu.


  Die Schnappatmung verging nicht. Ebenso wenig versiegten die Tränen. Ich erreichte die Treppen, nahm mehrere Stufen auf einmal. Ich knickte um, stolperte, hielt mich am Geländer fest. Mein Knöchel schmerzte. Es war mir egal, ich wollte nur raus.


  Auf dem Schulhof kehrte Irmers einsam die Blätter zu Bergen. Als ich an ihm vorbeirannte, kam sein Rechen zum Stillstand. Meine Schuhe fegten einen frischen Haufen Laub auseinander. Der Hausmeister raunte mir ein kärgliches Fluchwort nach.


  Erst auf der Straße verlangsamte ich meinen Schritt. Ich warf mir den Rucksack über die Schulter und vergrub mein Gesicht in den Händen. Dann weinte ich bitterlich. Mama!


  


  Kapitel 3


  


  Die Tage danach vergingen, als würde man ewig an einer kalten Suppe löffeln. Das Leben bestand aus Trostlosigkeit. Die Vier unter der Englisch-Klassenarbeit wog schwer zwischen meinen Schulheften. Dabei waren meine Fremdsprachenkenntnisse zuvor nie für Runaways gewesen.


  Wirklich egal konnten mir meine schulischen Leistungen nicht sein. Andererseits fehlte mir die Kraft, mich mehr anzustrengen. Eigentlich musste ich meiner Englischlehrerin Frau Koschmitz sogar noch dankbar sein, war es doch unübersehbar, dass sie hier und da ein Auge zugedrückt hatte. Zumindest brauchte ich mir keine Gedanken machen, dass mein Vater danach fragen würde. Ihn beschäftigten im Moment ganz andere Dinge. Ständig faselte er von seiner Arbeit.


  Mit hochgezogenen Schultern verließ ich das Schulgebäude. Irmers kehrte mittlerweile seit zwei Wochen das Laub auf dem Hof. Die Temperaturen näherten sich dem einstelligen Bereich. Trotzdem zog er ein Zelt von einem Taschentuch aus seiner grünen Arbeitshose und wischte sich die Stirn. Dabei murmelte er undeutliche Worte. Der Rechen in seiner Hand zitterte, als wollte er zu einer Beschwörung ansetzen. Sein Ruder im Kampf gegen das Blättermeer.


  Ein Stoß ließ mich herumfahren. Sascha hatte mich angerempelt.


  »Wie sieht’s aus? Irgendwas für heute geplant?«, fragte er mit hochgezogener Braue.


  Ich blickte in seine aufgeweckten Augen. Ein gewinnendes Lächeln umspielte seine Lippen. Ich widerstand der Versuchung, mich für seine Aufmunterungsbemühungen, zu bedanken. Ich fühlte mich antriebslos, als steckten meine Beine in Zement. Ein knapper Laut entfuhr meiner Kehle.


  »Hey, komm schon!« Er ließ nicht locker. »Wie steht’s mit Kino? Ein Special-Effect-Gewitter mit Raumschiffen und fremden Planeten?«


  Kino wäre tatsächlich eine willkommene Ablenkung gewesen, in Anbetracht der Schwindsucht in meiner Geldbörse allerdings keine Option. Ich konnte mir nicht einmal ein neues Aufladen meines Handys leisten.


  Das Unglück meint es außerordentlich gut mit mir. Da telefoniere ich kaum, und trotzdem ist diese verfluchte Karte ständig leer.


  Obwohl mein Vater nach Feierabend noch zu Hause am Computer arbeitete, fehlte uns das Einkommen meiner Mutter. Ein unbedeutender Verlust im Vergleich zu ihrem Tod, nichtsdestotrotz ein Problem. Der Job meines Vaters wurde einfach mies bezahlt.


  »Was macht eigentlich deine Schwester?«, versuchte ich von mir abzulenken.


  »Die will jetzt studieren. In Heidelberg. Was mit Medizin. Ich glaub nicht, dass sie es schafft.«


  Mit einer weit ausladenden Geste schaute ich auf meine Uhr. Ich wollte die nächste Straßenbahn nicht verpassen.


  Sascha hielt mich am Arm fest. »Ich würde dich wirklich gern mal wieder besuchen. Wir könnten Mathe üben, auch wenn das so viel Spaß verspricht, wie Büroklammern zählen. Oder Englisch …« Beim Grinsen entblößte er leicht seine Zähne.


  Ich seufzte und fragte mich, ob er sich nicht einfach eine Freundin suchen sollte. Eine, die genau das Gegenteil von mir war. Eine, die man mit den neuesten Klamotten und einem Markenparfüm beeindrucken konnte. Kurzum, eine wie meine Schwester. Aber eigentlich hätte eine feste Freundin ihn bei seinen Aktivitäten nur gestört. Sascha war ständig auf der Jagd nach neuen Hobbys. Mal bekam man ihn kaum von der Spielkonsole weg, mal fuhr er tagelang mit dem Mountainbike durch die Gegend, mal interessierte er sich für Sammelkartenspiele, mal stellte die Kletterhalle sein Zuhause dar.


  »Okay«, sagte ich. »Verschieben wir das auf …«


  Jemand rief meinen Namen. Ich drehte mich um.


  Mit einer schlabberigen grauen Jeans, einem ausgewaschenen Thug-Life-Sweatshirt und Armen, die bis zum Ellenbogen in den Hosentaschen vergraben waren, trottete mein Bruder Leif auf mich zu.


  Mein Albtraum erreicht gerade das nächste Level. Fehlt bloß noch der Endboss.


  Ich wartete nicht ab.


  »Hast du mir aufgelauert?«, fragte ich, bevor er den Mund aufmachen konnte.


  »Hallo Leif!«, meldete sich Sascha, der weiterhin an meiner Seite klebte und nun die Hand zum High Five erhob. Er und Leif klatschten sich ab.


  »Mensch, Lyn! Du gehst nicht an dein Handy.«


  Ich kramte in der Manteltasche nach meinem Nokia-Modell. Es war uralt, und nicht nur das. Es hatte sich abgeschaltet. Der Akku war leer.


  Da nahm meine Nase einen Hauch Alkoholgeruch wahr.


  »Sag mal, hast du getrunken?«


  Leif zog seinen Kopf zurück, dabei fielen ihm die braunen Zottelsträhnen ins Gesicht. »Nein!«, protestierte er energisch. Sein Blick, versteckt hinter finsteren Augenringen, glitt zu Sascha. Offensichtlich war ihm dessen Anwesenheit unangenehm. Als er meinen Begleiter zur Genüge geprüft hatte, schaute er zurück zu mir. »Ey, du! Kann ich dich mal wegen Kohle anpumpen?«


  Ich schnaufte und zeigte ihm einen Vogel. »Hast du ’ne Macke?«


  »Pfff, mach mal easy! Mein Antrag für Hartz ist noch nicht durch. Keine Ahnung, für was die so lange brauchen.«


  »Papa hat dir vor Kurzem erst Geld gegeben. Wie wäre es zur Abwechslung mit Arbeit? Außerdem solltest du dir die Kippen sparen.«


  »Mecki und Krolle wollen demnächst mit den Typen aus der WG von Block C in den Underground. Das ist die angesagteste Szene-Disco. Tunnel mit kilometerlangen Heizrohren, überall knallen die Beats, dazu hektische Lichtblitze. Die haben sogar einen Goldfischteich in der Mitte. Krolle kennt da so einen Türsteher mit voll den Connections. Mann, da kann ich nicht kneifen!«


  »Krolle? Ist das dein Polenfreund, mit dem du dir die Bude teilst?«


  »Ach, komm schon! Wenigstens ’nen Zehner!«


  Ich dachte an meine eigene Finanzsituation. Von den roten Zahlen war ich nicht weit entfernt. Überdies war mir klar, dass jeder Cent an Leif einer Verschwendung gleichkam. Da konnte ich das Geld ebenso gut in den Gulli kippen.


  Früher war mir das nie bewusst gewesen, da war mein Bruder mein Idol. Aber in diesem Moment wusste ich, dass vor mir der absolute Versager stand.


  Ich straffte meinen Rucksack und hängte mich bei Sascha ein, der verdutzt schaute. »Vergiss es!«, zischte ich meinen Bruder an. »Spar dir in Zukunft den Weg. Du bist von zu Hause ausgezogen, sieh zu, wie du zurechtkommst. Mutter hat damals geweint, als du den Mietvertrag auf den Küchentisch geknallt hast.«


  »Blöde Ziege!« Drohend kam er einen Schritt näher. Sein saurer Atem stieß mir auf.


  In meiner Manteltasche ballte ich eine Faust. Viel fehlte nicht, und ich hätte ihn einen Verlierer geschimpft. Aber ich biss mir auf die Zunge. Stattdessen zerrte ich Sascha in die andere Richtung. Er ließ sich ohne Gegenwehr abführen, verabschiedete sich noch mit einem mehr als lächerlichen »Man sieht sich!«


  Mein Bruder blieb mit einem Sammelsurium an Hasstiraden zurück.


  


  Eine halbe Stunde später warf ich meinen Rucksack in den Flur unserer Wohnung. Zu meiner Verwunderung stellte ich fest, dass meine Schwester und Theo allein zu Hause waren.


  Auf meine Nachfrage antwortete Kessie in ihrer gewohnt respektlosen Art: »Keine Ahnung, Beetlejuice! Frag doch Papa. Der hat uns nur abgesetzt.«


  Ich überhörte die Verunglimpfung, sie nannte mich immer so – wegen meiner Haarfarbe und weil sie mich für verrückt hielt. Mit beidem konnte ich leben. Allerdings war ich mir nicht sicher, wie lange ich noch mit meiner Schwester leben konnte.


  Irgendwann verkaufe ich sie an einen Sklavenhändler.


  »Hallo Theo! Alles klar?«, wandte ich mich meinem Bruder zu.


  Dieser antwortete nicht. Er war versunken in seinen Lego-Welten. Ich nahm es ihm nicht übel. In gewisser Weise ähnelte er mir.


  Ich schlurfte in die Küche, öffnete den Kühlschrank und starrte auf die Billigcola, die so viel Geschmack besaß wie ein ausgelutschter Kaugummi. Im Tiefkühlfach befand sich eine Packung Pommes. Mit einem Stöhnen schob ich den Einschub zurück und schloss die Tür. Früher hatte mich nach der Schule regelmäßig ein Heißhunger überfallen, mittlerweile widerte mich selbst mein Leibgericht an.


  Mein Blick fiel auf die Post von heute, die auf dem Küchenschrank in einem Bastkorb lag. Vater hatte den Briefkasten bereits gelehrt. Mit Entsetzen zog ich einen Brief hervor, der an meine Adresse ging. Videospielverleih Martin Odes, las ich den Absender. So ein Mist! Die Spiele! Ich hatte den Rückgabetermin verpasst. Im Schreiben erinnerte mich Herr Odes mit Nachdruck daran. Das Ganze nicht ohne die Androhung einer gepfefferten Mahngebühr. Wie beruhigend, der Text schloss mit freundlichen Grüßen ab.


  Ich schaute auf die Küchenuhr über der Tür. Das triste IKEA-Schmuckstück zeigte mir 16:13 Uhr. Der Laden hatte seit zwei Stunden geöffnet. Mit dem Elan einer Schildkröte begab ich mich in das Chaos, das sich mein Zimmer nannte. Irgendwo müssen doch noch ein paar Euro sein. Ich wälzte den Berg Wäsche vor meinem Schreibtisch zur Seite, durchwühlte alle Schubfächer. Ausgerechnet jetzt ist Papa nicht da.


  Freilich betrachtete ich die Dinge realistisch. Vater war keineswegs der unkomplizierte Geldgeber. Er hätte mir die Kröten für die Nachzahlung nur in Verbindung mit einer Standpauke gegeben. Seine Launen waren in letzter Zeit kaum zu ertragen – wie die unserer gesamten Familie. Ich sehnte meine Mutter zurück. Ihre fröhliche Art hatte jede miese Stimmung vertrieben.


  Als ich eine Fernsehzeitung von 2009 anhob, schimmerte ein Zehn-Cent-Stück darunter. Ich klaubte es auf und drehte es zwischen den Fingern. »Wahnsinn! Ich bin reich!«


  Allerdings wollte die Münze sich nicht vermehren. Die Nachschau in sämtlichen Taschen meiner Hosen und Jacken beförderte keinen verborgenen Schatz zu Tage. Im Gegenteil, ich musste mit Erschrecken feststellen, dass sich die DVD von Final Fantasy X nicht in ihrer Hülle befand. Ich atmete erst auf, als ich sie in der Konsole entdeckte. Zusammen mit Kingdom Hearts 2 schob ich das Spiel in meinen Rucksack.


  Unbehagen beschlich mich, meine Geschwister allein zurückzulassen. Andererseits war ich nicht ihre Mutter. Das würde ich nie sein.


  Ich warf Kessie einen Wortbrocken hin und verließ die Wohnung. Ihr fieser Zungenschlag rauschte an mir vorbei.


  Ein Blick in die Wolken verriet mir, dass es in nächster Zeit nicht regnen würde. Ohnehin nahm ich nie einen Schirm mit. In dem Moment, als ich überlegte, zu Fuß zu gehen oder die Bahn zu nutzen, raste ein Fahrradfahrer auf dem Gehweg auf mich zu. Fast hätte er mich über den Haufen gefahren, wenn ich mich nicht mit einem Sprung gerettet hätte. Ich schmetterte dem Idioten eine Verwünschung hinterher.


  Der Beinahe-Zusammenstoß erinnerte mich daran, warum ich Fahrräder im Allgemeinen und Radfahrer im Besonderen hasste.


  Was für ein miserabler Tag! Erst die Sache mit Leif, dann die Mahnung und jetzt das. Fehlt bloß noch, dass ich den Verstand verliere.


  Die Hände in den Taschen versteckt, trat ich den Weg zu Fuß an. In gewisser Weise nahm ich damit doch die Bahn – meine Bahn. Ich war diesen Weg schon so oft entlanggetrottet, dass man meinen könnte, es lägen Schienen auf dem Bürgersteig.


  Entlang der Straße wehte mir der Duft von Pizza und Dönerfleisch entgegen. »Super-Schnäppchen« und »Volle Funktion« prangten auf den neon-orangen Werbeschildern im Schaufenster eines Gebrauchthandyladens. Selbst das Modell für 24,99 Euro sah um Längen moderner aus als mein eigenes, bei dem der Akku kaum vom Frühstück bis zum Mittag hielt. Ich unterdrückte den Drang, vor dem Geschäft zu verweilen, und lief weiter bis zum Laden von Herrn Odes.


  Innerlich stellte ich mich auf ein ganzes Feuerwerk an Vorhaltungen ein, weil ich die Spiele nicht rechtzeitig zurückgebracht hatte. Doch zum Weltuntergang würde es nicht reichen.


  Aus der Bahn kann mich das schlecht werfen, wo ich doch längst im Abseits stehe.


  Der Geschäftsführer war ein sehr spezieller Kauz. Ich sog tief die Luft ein und drückte die Eingangstür auf. Eine Glocke, die vermutlich aus dem vorvorherigen Jahrhundert stammte, kündigte mich an. Ein zaghaftes »Hallo!« verließ meine Kehle.


  »Jaja, ich fliege schon«, ertönte aus einem der hinteren Ecken des Ladens die kratzige Stimme von Herrn Odes.


  Ich blieb am Tresen stehen, auf dem eine einsame Registrierkasse döste, und kramte die Spiele aus meinem Rucksack.


  Zwei Spielautomaten, die am Eingangsbereich aufgestellt waren, fingen kurz meine Aufmerksamkeit ein. Grob verpixelte Figuren huschten über die Bildschirme, und die Lautsprecher gaben Quäktöne von sich, dass es in den Ohren klingelte. »Golden Axe« stand auf dem einen, »R-Type« auf dem anderen Kasten.


  Herr Odes hatte die Spiele einmal als »Perlen aus den Achtzigern« bezeichnet. Sogar für mich waren solche Uraltklassiker einen Tick zu retro. Überhaupt hatte ich hier noch nie jemanden zocken gesehen. Allerdings war das bei Herrn Odes’ Auftreten kein Wunder. Der Typ machte den Eindruck, als würde er kleine Kinder fressen. Eigentlich war er mehr ein Geier als ein Kauz. Ich selbst war jedes Mal froh, wenn ich den Laden wieder verlassen durfte. Seine ruppige Art jagte mir einen Schauer über den Rücken. Vermutlich stand ich mit meiner Meinung nicht allein da.


  Herr Odes schleppte seinen leicht krummen Rücken nach vorn. Jetzt wirkte er mehr wie ein Braunbär, der auf Beutezug ging – auf die Jagd nach meinen wenigen Kröten.


  »Schön, dass du dich endlich blicken lässt. Hast du meinen Brief erhalten?«


  »Deswegen bin ich hier. Ich möchte mich …«


  Er machte eine wegwerfende Geste. »Erspar mir die Ausflüchte, Lyn! Wenn ich mit Entschuldigungen meine Miete bezahlen könnte, würde ich irgendwo meine Spiele in der Innenstadt verleihen und nicht in diesem Viertel. Hast du das Geld passend?« Er hob seinen Kopf, auf dem das kurze, eisengraue Haar an den Schläfen bereits weiß glänzte. Mit einer bedächtigen Handbewegung richtete er die braune, fast tellergroße Brille auf seiner Nase. Aus trüben Augen sah er mich an. Doch sein Verstand arbeitete messerscharf. Er wirkte, als wollte er mir das Geld aus der Tasche ziehen.


  Ich schaute betroffen zu Boden und scharrte mit dem Fuß auf den grau-schwarz gepunkteten Fliesen. »Darüber wollte ich mit Ihnen reden.« Ich schob ihm die ausgeliehenen Spiele über den Tisch.


  »Ich wittere Schreckliches.« Herr Odes schnaufte. Es war einer dieser Atemzüge, die eine abgrundtiefe Enttäuschung ausdrückten. Aus der Brusttasche seines weißen Hemdes zog er einen Kugelschreiber, anschließend holte er einen Karteikasten hinter dem Tresen hervor und befeuchtete seinen Daumen. »Dass ihr jungen Leute nie anrufen könnt …«


  »Nein, Sie verstehen das nicht!«, protestierte ich. »Ich wollte … Ich meine, ich habe …«


  Herr Odes lugte über seine Brille und sein Blick hätte einen Stein sprengen können. In meinem Rücken gab der Lautsprecher von einem der Automaten einen kratzigen Schrei von sich. Dann dudelte die Musik ihre einstimmige Melodie. Mir blieben die Worte im Halse stecken. Wie gelähmt schaute ich zu, wie Herr Odes auf meiner Karteikarte herumkritzelte.


  »Leute wie du tragen Schuld daran, dass ich meinen Laden bald dichtmachen kann«, sagte er, ohne erneut aufzublicken.


  Das war bitter. Mein Herz schien zu brechen. Ich stand völlig regungslos.


  Sein Bussardblick musterte die zerkratzten Hüllen, die ich bei ihm abgeliefert hatte. Natürlich waren die meisten Macken schon vorher da gewesen.


  »Beschädigungen?«


  Ich antwortete nicht. Stattdessen spürte ich, wie sich die ersten Tränen regten. Das Wort schlug in mich ein wie eine Bombe. Mit einem Mal hatte ich Mutters Autounfall wieder klar vor Augen. Zwar hatte ich ihn nie wirklich gesehen, aber mein Kopf hatte sich eine feste Vorstellung davon zusammengebaut.


  »Beschädigungen?«, wiederholte Herr Odes und hob das Kinn.


  Mit dem Handrücken wischte ich mir die Nase. Meine Augen glühten. Ich schluchzte.


  »Na, na, na! So schlimm ist es nun auch wieder nicht, Lyn!« Er richtete sich voll auf und sein Bauch stieß gegen die Tresenkante. »Aber ich muss zusehen, wo ich bleibe. Da draußen steht Videospielverleih, nicht Wohlfahrt. Okay?«


  Ich schüttelte den Kopf, versuchte mein verheultes Gesicht zu verbergen. »Es ist nicht deswegen«, begann ich. Die Worte kamen stockend. »Es ist … wegen meiner Mutter.« Schnell rief ich mich zur Besinnung. Innerlich winkte ich ab. Das war lächerlich. Vor diesem Menschen mein Herz zu öffnen, war das Letzte, was ich wollte.


  »Ja?«, fragte er, nachdem ich aufgehört hatte zu erzählen.


  Es war mir unangenehm, darüber zu reden. Ich wollte meine Mutter nicht vorschieben, um die Nachzahlung zu verhindern. Ebenso wenig wollte ich als Schmarotzer dastehen. Ich holte tief Luft und sagte: »Sie ist gestorben.« Erneut erschauderte ich. Leiser fügte ich hinzu: »Verkehrsunfall.«


  Fast unmerklich gab Herr Odes ein »Oh« von sich. Dann trat Stille in unsere Mitte.


  Ich biss mir auf den Fingernagel meines Daumens. Ein Ausdruck von Nervosität und eine Angewohnheit, die ich längst überwunden geglaubt hatte. Mehr denn je überkam mich das Verlangen, die Flucht anzutreten.


  »Ich kann mir vorstellen, wie du dich fühlst.« Herr Odes’ Stimme klang zerbrechlich und ungewohnt sanft. Was meine Empfindungen für ihn anbelangte, hegte ich jedoch Zweifel. Ebenso war ich überzeugt, dass er selbst den Tod nicht als Ausrede duldete.


  »Sie bekommen Ihr Geld. Versprochen!«, sagte ich, mein Kinn bis auf die Brust gesenkt. Ich machte kehrt, meine Füße drängten mich zum Ausgang.


  »Nicht so eilig!«


  Ich schluckte. Ich hätte wissen müssen, dass ich einen Menschen mit dem Gemüt eines Eisblocks nicht erwärmen konnte. Langsam drehte ich mich um, wartete, was als Nächstes passieren würde. Er wird doch nicht die Polizei rufen?


  Eine dämonische Stimme lachte mit dem Klang einer Blechdose in einem der Automaten.


  Herr Odes beugte sich hinter den Tresen und richtete sich dann wieder auf. Er stellte eine Aktentasche auf den Tisch, die an den Ecken bereits abgewetzte Stellen aufwies. Sein Daumen löste den Verschluss. Dabei grummelte er etwas, das klang wie: »Keine Ahnung, warum ich das mache.«


  Mit einem Schlag sah er um gut zehn Jahre gealtert aus. Als wolle er mir ein Testament vermachen, bevor er selbst dahinschied. Die ohnehin hängenden Schultern wirkten in diesem Moment wie Skelettgelenke. Seine zittrigen Finger brachten ein Buch mit schwerem Einband zum Vorschein. Abgegriffenes Leder. So ein Ding sah man sonst nur in mittelalterlichen Filmen.


  »Weißt du, ich bin siebenundfünfzig und schleppe dieses Buch etliche Jahre mit mir herum.« Ein Husten unterbrach seine Worte. »Ich denke, ich kann es einige Zeit entbehren.«


  Ich legte meine Stirn in Falten und spitzte die Lippen. Was er damit wollte, verstand ich nicht, unterließ es aber, ihn zu unterbrechen.


  »Niemals zuvor habe ich dieses Buch aus der Hand gegeben. Ich habe noch niemanden getroffen, der es verdient hat. Aber bei dir wage ich einen Versuch.« Er hielt es mit beiden Händen von sich gestreckt und betrachtete den Einband, als würde er ihn zum ersten Mal sehen. Er nickte, mehr zu sich selbst. »Ganz bestimmt. Du brauchst es dringender als ich.«


  Warum gibt er mir ein Buch? Die ganze Sache wurde mir unheimlich. Erst meckerte er herum, weil er seine Spiele wiederhaben wollte, und jetzt faselte er etwas von einem Buch. Wollte er mich für meine Schludrigkeit auch noch belohnen? Das passte gar nicht zu ihm. Obendrein war mir in den letzten Wochen kaum nach Bücherlesen gewesen.


  Mit zittrigen Händen hielt er mir den Wälzer hin.


  Zögerlich griff ich danach. »Was ist so Besonderes daran?«


  Er stieß einen Lacher aus. »Es ist etwas, das glücklich macht.« Als sich seine Hand vom Einband löste, drehte er sich zur Seite und krallte seinen Kugelschreiber. »Etwas, das glücklich macht.« Diesen Satz murmelte er nur noch.


  »Danke! Ich werde es so schnell wie möglich zurückbringen.«


  Er wehrte mit einer Handbewegung ab. »Nein, das hat keine Eile. Bring es mir, wenn du genug hast.« Er räumte den Karteikasten weg und machte sich daran, meine zurückgegebenen Spiele zu begutachten.


  Ein Stück weit schien die knorrige Fassade von Herrn Odes zu bröckeln. Ich traute ihm dennoch nicht. Mittlerweile hatte sich wieder der Raubvogelblick in seine Miene geschlichen. Mit diesem schielte er über die verspiegelte Fläche einer der DVDs.


  Ich strich das Leder des Buches entlang und las den Titel: »Der Junge, der Glück brachte.« Damit konnte ich nichts anfangen. Der Schriftzug war in eleganten Bögen in den Einband geprägt worden. Beim Durchwälzen der Blätter stellte ich fest, dass sich das Papier bereits gelbbraun färbte. Ich verstaute es in meinem Rucksack, ohne das Bedürfnis, in nächster Zeit darin stöbern zu wollen.


  Der alte Mann weiß überhaupt nicht, was Mädchen heutzutage lesen.


  Herr Odes war aus meinem Sichtfeld verschwunden. Im hinteren Teil hörte ich es klappern. »Danke noch mal!«, rief ich und fasste die Tür. »Sie bekommen Ihr Geld! Ehrlich!«


  Es kam keine Antwort zurück.


  


  Kapitel 4


  


  Das Fernsehprogramm spuckte eine Enttäuschung nach der anderen aus. Zwischen der Malträtierung der Fernbedienung hing ich über den Schulaufgaben. Besser gesagt, ich schob sie vor mir her. Statt zu lesen, kritzelte ich Dornen und fallende Blütenblätter an den Heftrand. Wenn man es dringend brauchte, berichtete natürlich kein Sender über die Französische Revolution. Dabei musste ich lediglich fünf klitzekleine Fragen beantworten.


  Saschas Geduld würde nicht ewig anhalten. Sollte ich zum wiederholten Mal mit leeren Blättern im Geschichtsunterricht auftauchen, hatte ich das Abschreibelimit überschritten. Auch der Nachsichtigkeit von Lehrern - abgesehen der meiner Deutschlehrerin - traute ich nur so weit, wie ich springen konnte. Und in Sport war ich eine Null. Das kam daher, weil meine Oberschenkel aneinanderschleiften wie zwei schlecht gearbeitete Werkzeuge. Ja, Gott hatte da wohl gerade nicht aufgepasst.


  Lustlos tippte ich auf der Tastatur meines PCs das Thema ein und studierte bei Youtube, was an Videos zur Französischen Revolution vorhanden war. Statt mich zu freuen, erschlug mich die Anzahl der Treffer beinahe.


  Puh, das kann ja die ganze Nacht dauern. Wer schaut sich denn so was an?


  Ich blies die Backen auf und sah Richtung Fenster. Selbst die Gardinen erinnerten mich an meine Mutter. Es fühlte sich an, als wäre der ganze Raum mit ihrem Geist erfüllt, als wäre jeder Zentimeter meines Zimmers mit der Sehnsucht nach ihr durchtränkt.


  Doch als ich versuchte, nach ihr zu lauschen, drangen nur die Geräusche des TV-Geräts an mein Ohr. Der Fernseher störte. Den Witz der Simpsons brauchte ich jetzt überhaupt nicht.


  Ich fuhr mir durch das Haar und drückte den roten Knopf auf der Fernbedienung. Stille brach über mich herein – und Traurigkeit. Eine Woge der Ohnmacht durchströmte meine Brust. Kraftlos lagen meine Arme auf dem Schreibtisch, jeglicher Wille war aus meinen Gliedern gewichen. Unsere Hausärztin hatte mir Medikamente verschrieben. Nach zwei Tagen hatte ich die Tabletten abgesetzt. Ich war kein Junkie, und als Bekloppte wollte ich mich genauso wenig abstempeln lassen. Aber es tat weh. Ein Schmerz, der mich zu zerreißen drohte. Wie ein langsam tötendes Gift erfasste er meinen Körper, während ich hellwach war.


  Ich löste den Blick von den Gardinen, quälte mich auf die Beine. An meiner Musikanlage drückte ich auf »Play«. Nach dem schabenden Geräusch eines siebenjährigen CD-Spielers begann Evanescence mit »My heart is broken«.


  Zugegeben, das Lied trug nicht zur Verbesserung meiner Stimmung bei. Irgendwann mussten diese dämlichen Tränen aufhören. Heute war dieser Tag noch nicht gekommen. Der Text sprach mir aus der Seele.


  Ich ließ mich auf das Bett fallen, knöpfte meine Jeans auf, streifte sie über die Hüfte und warf sie in eine Ecke. Eine Weile blieb ich liegen und starrte zur Decke. Mein Kopf wippte dabei zur Melodie der Musik.


  Den Auftritt im Videoverleih hatte ich beinahe aus meinem Gedächtnis gestrichen. Plötzlich fiel mir das Buch wieder ein.


  Der Junge, der Glück brachte.


  Ich wälzte mich herum, kroch zu meinem dunkelblauen Plüschsessel – einer Schnapsidee meiner Eltern zu meinem zehnten Geburtstag – und zog meinen dort stehenden Rucksack zu mir. Nachdem ich die Schlaufen gelöst hatte, hielt ich das Buch in den Händen.


  Jungs und Glück! Ich schüttelte den Kopf und las den Namen des Autors.


  Tom I. Anders.


  Ich roch an dem Einband. Er verströmte einen winzigen Hauch von Moder. Eine Jahreszahl fand ich nirgends. Prüfend balancierte ich das Buch auf meiner flachen Hand. Es hatte das Gewicht eines kleinen Hundes. Als ich es aufschlug, stachen mir die Lettern des Vorworts ins Auge:


  


  Könnten wir den Moment festhalten, wüssten wir ihn zu nutzen? Könnten wir unsere Entscheidungen rückgängig machen, würden wir uns dann richtig entscheiden? Könnten wir das Leben verlängern, wäre es dann lebenswerter?


  


  Ein seltsames Kribbeln erfasste meinen Nacken. Während ich über das Geschriebene nachdachte, zappelte mein Handy am Netzstecker und der SMS-Ton schrillte. Ich rollte mich vom Bett und sah nach. Eine Nachricht von Sascha. Sie war fast so geheimnisvoll wie der Buchtext: »Hier noch eine kleine Rätselaufgabe: Schwestern sind wir drei. Die erste tritt beiseite, die zweite gibt dir Geleite, die dritte schaut die Weite. Kennst du unsere Namen?«


  Geht klar, Riddler! Ich verdrehte die Augen mit einem Schmunzeln. Keine Ahnung. Erneut griff ich nach dem Buch. Es besaß keine Kapitel. Die Geschichte setzte einfach ein. Schon bald war ich eingetaucht. Sie handelte von einem Jungen mit Namen Jeronimus, der in einem Turm im Land Immerheim lebte. Es ging in Richtung Märchen oder Fantasy.


  Die Story versprach, meinen Geschmack zu treffen …


  


  Jeronimus schaute aus dem Fenster des Turms und seufzte aus Bewunderung über die Schönheit der Welt. Am Firmament funkelten die Sterne in einem Lichtermeer. Die Linie zwischen Himmel und Erde leuchtete in einem satten Lilaton, bevor sie schmaler und schmaler wurde. Die Sonne zwinkerte zum Abschied mit roten Wimpern. Jeronimus wünschte ihr angenehme Träume. Vom nahen See drangen die Geräusche seiner tierischen Bewohner herüber, die Rufe der Murmelkröten, die Lieder einer Nachtigall.


  Sie sang die Welt in den Schlaf.


  Schließlich senkte sich die Nacht wie eine schützende Decke über die Landschaft und bettete die Menschen in Geborgenheit. Der Junge wandte sich ab, griff eine Öllampe und leuchtete damit nach einem Vogelkäfig. Ein Schnupfkolibri hielt den grünen Kopf schräg und plusterte sein Federkleid auf. Für einen Moment schimmerte sein Gefieder in einem Feuerwerk aus Farben.


  Jeronimus klopfte mit einem Finger gegen die Stäbe. »Na, kleiner Freund, du hältst dich tapfer. Morgen hole ich dir frische Blüten. Ich sammle auch recht viele rote, deren Nektar dir so gut schmeckt.«


  Der Vogel antwortete nicht, seine Augenlider fielen zu und bedeckten die dunklen Perlen.


  Jeronimus stellte die Öllampe auf den Tisch, der in der Mitte des Zimmers stand. Es war ein angegrautes Möbelstück mit einer rauen Maserung. Im fahlen Licht wirkte das Holz beinahe gespenstisch. Hingegen glänzten die Wände wie Obsidian.


  Edelsteine aus Bernstein und Tigerauge zierten die Decke. Der Lichtschein spiegelte sich darin. Über seinem Kopf schwebten vier silberfarbene Kugeln. Diese glitten durch den Raum wie Federn. Sie würden glimmern, sobald Jeronimus die Lampe löschte. Künstliche Sterne. Er mochte sie. Vor dem Einschlafen malten sie mit leuchtenden Schweifen Bilder, erzählten ihm auf diese Weise Geschichten.


  Obwohl er hier oben allein war, hatte er nur selten Angst. Meist begann er dann, eine Melodie zu summen. Ein Lied von Freude und Glück – und der Gewissheit, dass sich die Dinge zum Besseren wenden würden.


  Er besah sich kurz im Spiegel, welcher auf dem Steinboden stand, und den zwei geschnitzte Drachen hielten. Sein mondhelles Gesicht zeigte ein frohes Lächeln.


  Anschließend zog er seine Schnallenschuhe aus und wackelte mit den Zehen. Der Boden fühlte sich behaglich an. Immerheim war ein warmer Ort.


  Jeronimus tauchte die Schuhspitzen ins Licht. Sie glänzten wie frisch geputzt. Zufrieden stellte er sie vor sein Bett. Sorgsam, damit sie geradestanden.


  Auf einmal hörte er ein Geräusch. Es kam aus einer der unteren Etagen. Anfangs dachte er an seinen Kater, aber Parzival schlich immer auf Samtpfoten, sodass Jeronimus jedes Mal erschrak, wenn er auf sein Bett sprang. Die Katze machte sich regelmäßig einen Spaß daraus.


  Doch dieses Geräusch kam nicht vom Kater, demnach musste er der Sache auf den Grund gehen.


  In Strümpfen huschte er zur Tür und löste mit einem knappen Laut den Riegel. Zuerst streckte er die Öllampe in den Treppenabgang, anschließend seine Nase. Hier oben gab es nur sein Zimmer. Es war der letzte Raum vor der Turmspitze.


  Wiederholt ertönte ein Geräusch. Ein Scheppern.


  Dicht an die Wand gedrängt, betrat er die spiralförmig gebogene Treppe. Nach unten wurde der Turm breiter. Insgesamt besaß das Bauwerk einhunderteinundsechzig Stufen. Er hatte sie mehr als einmal gezählt. Ein Zeitvertreib auf dem Weg hinab.


  Er ging vorbei am Studierzimmer, vorbei am Bilderraum. Im Stockwerk darunter wurde er fündig. Jemand hantierte im Antiquitätenzimmer. Die Tür aus gefettetem Mahagoni, an der ein gehörnter Pferdekopf mit einem Ring im Maul aus poliertem Kupfer hing, stand einen Spalt offen. Flackerndes Licht schien hindurch. Vermutlich eine Fackel.


  Da vernahm Jeronimus ein Quietschen – wie von den Gelenken einer Truhe, die man öffnete. Das Geräusch hetzte das Blut durch seine Adern. Sein Herz machte einen Satz. Er stierte auf die Tür, überlegte, was er tun sollte. Kein Fremder betrat den Turm.


  Ein Fauchen.


  Jeronimus schrie aus Leibeskräften. Fast wäre ihm dabei die Öllampe entglitten. Er fuhr herum. Eingerahmt von gelben Zottelhaaren, mit dem Gesicht eines Speckkuchens, grinste Parzival ihn an.


  »Katze!«, schimpfte Jeronimus. Zum Glück brannte die Lampe noch.


  Er schaute über seine Schulter, lauschte. Die Geräusche im Zimmer waren verstummt. Gleichwohl zuckte der Lichtschein weiterhin hinter der Tür. Der Eindringling war noch da.


  »Das war doch ein gelungener Auftritt von mir«, lachte Parzival. »Du hättest dein Gesicht sehen sollen.«


  Jeronimus bedeutete dem Kater, ruhig zu sein. Dieser schnurrte und wand sich um das Bein des Jungen. »Ich glaube, ich habe mir einen Hundefloh eingefangen.« Er rieb sein Fell an den Strümpfen. Lange, gelbe Haare blieben daran hängen.


  Der Junge ließ die Luft ausströmen. Die Hilfe der Katze war so wertvoll, wie eine Fischgräte als Waffe taugte. Zaghaft rief er in die Kammer hinein: »Hallo?«


  Obwohl er durch den Türspalt gerufen hatte, drang seine Frage bis in die tiefen Stockwerke des Turmes. Ein dürres Echo schlängelte sich hinab in die Dunkelheit. Es blieb unbeantwortet.


  »Was heißt hier Hallo?«, fragte der Kater. »Du hast doch nicht etwa Fieber? Streck mal deine Zunge raus!« Parzival glotzte auf seine Lippen und gab einen fordernden Laut von sich.


  Jeronimus versetzte ihm einen Stups, damit er endlich Ruhe gab.


  »Jaja, schon gut. Der Staubwedel gehört in die Ecke.« Der Kater warf den Kopf in den Nacken und sprang zwei Stufen hinauf. Dort legte er sich nieder und begann sein Fell zu lecken. Allerdings währte der Frieden nur kurz, bald hatte er sich an seinen eigenen Haaren verschluckt. Krächzend spuckte er aus. »Schreckliche Mauser!«


  Jeronimus seufzte, ersparte es sich jedoch, Parzival darauf hinzuweisen, dass dieser kein Vogel war.


  Schließlich trat er zur Tür. Seine Finger bogen sich um die Holzkante. Behutsam zog er daran. Als die Tür vollständig aufschwang, lugte er in den Raum und entdeckte einen Jungen, der sich mehr schlecht als recht hinter einer Affenskulptur aus Elfenbein versteckte. Noch immer hielt der Eindringling seine Fackel in der Hand. Nackte Füße mit dreckigen Zehennägeln schauten hervor, ebenso erblickte er eine verschmutzte Wange und ein dunkles Auge.


  »Wer bist du?«, fragte Jeronimus.


  Der andere Junge gab keine Antwort. Er war zwei, höchstens drei Jahre älter. Ein dürrer Gesell, der in zu großen Lumpen hing.


  Mittlerweile interessierte sich auch Parzival für die Vorgänge im Raum. Langsam tapste er hinter Jeronimus’ Beinen nach vorn. »Darf ich ihn raustreiben?« Er ließ eine Kralle aufblitzen und lachte wie ein garstiger Kobold.


  Jeronimus ignorierte den Kater und musterte erneut den halb sichtbaren Jungen hinter der Elfenbeinskulptur. »Zeige dich!«, verlangte er mit fester Stimme.


  Zuerst hatte es den Anschein, als wollte sich der Eindringling nicht bewegen. Letztendlich trat er hinter der Statue hervor. Er zwängte sich vorbei an einer schwebenden Weltkugel aus Messing und einem Kleiderständer, der aus lauter Händen bestand. Anschließend stolperte er über einen Berg aus Puppen hinweg. Dabei musste er sich ducken, da der Kleiderständer nach seinen Haaren griff.


  »Es tut mir leid, Lord Jeronimus«, begann der Junge. Er schlug die Hände vor das Gesicht und fiel auf die Knie. »Ich wollte Euch nicht schaden.«


  Jeronimus blickte erstaunt. Mit diesem Flehen hatte er am wenigsten gerechnet. Er betrachtete die Puppen, denen teilweise die Gliedmaßen fehlten. Einer davon steckte ein Schlüssel im Rücken, und sie zappelte nun mit dem Geräusch eines rostigen Uhrwerks am Boden. Die Puppen stammten aus einer Kiste, die offen stand. Die Hände des Kleiderständers wirbelten unterdessen in der Luft herum, auf der Suche nach etwas Greifbarem.


  »Bei Besuch sollst dich winden, auf mein Wort in Stillstand dich finden!«, befahl Jeronimus, woraufhin das Möbelstück innehielt.


  Der am Boden kriechende Junge hob seinen Kopf. Er wirkte erstarrt wie der Ständer.


  Jeronimus stutzte. »Du kannst natürlich aufstehen.«


  Nur zögerlich und mit einem fragenden Gesichtszug erhob sich der Angesprochene.


  »Wie ist dein Name?«


  »Kali«, stotterte der Junge und zupfte dabei an seinem Hemd, das an manchen Stellen in groben Leinenfäden herabhing.


  Eine Weile standen sich die Kinder stumm gegenüber. Obwohl Kali älter aussah und Jeronimus um einen Kopf überragte, wirkte er nicht feindselig.


  »Weshalb bist du hier?«


  Tränen glänzten in Kalis Augen. Mit seinem Ärmel wischte er sich unter der Nase. »Ich bin kein Dieb! Bitte bestraft mich nicht.«


  »Warum sollte ich das tun?«, fragte Jeronimus erstaunt, denn er konnte von sich nicht behaupten, ein gebieterischer Mensch zu sein.


  »Es ist wegen meiner Großmutter. Eine heimtückische Krankheit hat sie befallen. Sie atmet schwer, der Brustkorb tut ihr weh.« Er schluchzte. »Sie kann das Bett nicht mehr verlassen. Meine Mutter sagt, es sind die Lungen.«


  Parzival stieß einen Pfiff aus. »Ah, die Mitleidstour …«


  Jeronimus gab einen Zischlaut in Richtung des Katers ab, ehe er sich wieder an den Jungen wandte. »Das mit deiner Großmutter bedaure ich sehr. Aber was suchst du hier?«


  »Wir sind arme Leute. Uns fehlt das Geld für einen Arzt. Da hörte ich Gerüchte über einen Turm, der bis unter die Spitze mit Schätzen gefüllt sei. Ihr müsst mir glauben, ich wollte Euch nicht bestehlen.«


  »Ach nein?«, fragte Parzival.


  Jeronimus kratzte sich hinter dem Ohr. In den Turm einzubrechen wagte sonst niemand. Und doch stand dieser Junge vor ihm.


  »Ich wollte mir nur etwas borgen. Eine Kleinigkeit. Später hätte ich es zurückbezahlt.«


  Jeronimus nickte. »Ich glaube dir.«


  »Bitte?«, fragte Parzival und spitzte die Ohren.


  Auch Kali sah fragend auf. »Ihr glaubt mir?«


  »Ich werde dir sogar etwas geben.«


  Der Kater sprang auf. »Gib ihm nichts!«, fauchte er. »Kleiner, hinterhältiger Dieb!«


  Aber Jeronimus hatte bereits in seine Hosentasche gegriffen und wie durch Zauberei ein funkelndes Objekt hervorgeholt.


  »Och, nicht davon! Die Dinger müssen dir doch irgendwann ausgehen. Warum hörst du nie auf die Katze? Na ja, mach, was du willst.« Der Kater gab einen Protestlaut von sich und huschte zur Tür hinaus.


  Glitzernd wie ein Diamant hielt Jeronimus etwas in die Höhe. Von der Form und Größe erinnerte es an das Ei eines Emus, jedoch wirkte die Schale, als bestünde sie aus tausend Glasaugen. Geschliffen und makellos.


  Kalis Augen glänzten. In ihnen spiegelte sich das Schmuckstück.


  »Was ist das?, fragte er mit offen stehendem Mund.


  Jeronimus drehte das Kristallei in seiner Hand. Die Farben des Regenbogens brachen sich darin. Von allen Seiten sah es gleich kostbar aus. Er hielt es Kali hin. »Das hier ist ein Sapirus. Es bedeutet Glück!«


  


  Kapitel 5


  


  Jeronimus rannte durch ein Meer aus gelben Sternen. Eine Wiese voller Sonnenaugenblumen erstreckte sich vor ihm. Ein Stück weit folgte ihm Parzival, bis ihm der Blütenstaub in die Nase stieg. Obwohl das Fell mit der Umgebung verschmolz, bemerkte der Junge ihn aufgrund des Nieslautes, den der Kater ausstieß.


  »Schlammspinnen und Krötenfurz!«, schimpfte Parzival.


  Jeronimus hielt sich vor Lachen den Bauch, während der Kater wie im Wettstreit nieste.


  »Was soll daran lustig sein?« Hatschi! »Dabei holt man sich leicht einen Heuschnupfen.« Hatschi! »Da, siehst du es? Ich kenne Katzen, die an so was verendet sind.«


  Parzival quetschte seinen Kopf zwischen einem Kranz aus Blumen hindurch. Gelber Staub klebte an seinen Schnurrbarthaaren. Er sah aus, als wüchse ihm Lampenputzergras aus der Nase.


  »An Blumen gestorben?«, gluckste Jeronimus und begegnete dem Niesen mit einem weiteren Lacher.


  Parzival kniff die Augen zusammen. »Ja! Hat mir mein Bruder Raupelz erzählt.«


  »Ich dachte, ihr beiden versteht euch nicht besonders?«


  »Na ja, jedenfalls kennt der jemanden, der jemanden kennt, der diese Blüten gegessen hat und dabei ums Leben gekommen ist. Von einer Minute auf die andere. Hat nicht mal Zeit gehabt, um Hilfe zu miauen.« Hatschi!


  Jeronimus glaubte kein Wort.


  »Redet der immer wie ein Wasserfall?«, fragte plötzlich jemand.


  Der Junge drehte sich nach dem Sprecher um, sah aber niemanden. Dann entdeckte er einen Marienkäfer, der sich auf einer Blüte die Beine vertrat. Vorsichtig ging er in die Hocke. »Hallo, kleiner Mann! Gewöhnlich hört er gar nicht auf mit dem Quasseln.«


  Parzival reckte den Hals. »Was soll das heißen? Lästert ihr über mich?«


  »Über wen sonst?«, keifte eine der Blumen und beugte ihren Halm so weit nach vorn, dass ihr Auge mitten in die Pupillen des Katers sah.


  »Genau!«, stimmte ein ganzer Chor von Blüten ein. »Kommt hierher und niest alles voll!«


  Empörtes Geschnatter folgte. Einige Blumen bogen sich angewidert von dem Niesenden weg.


  Parzival knurrte.


  Der Marienkäfer öffnete seine Flügel und hob ab. »Ich suche mir einen anderen Platz. An diesem Ort riecht es mir zu sehr nachKatze!«


  Parzival roch an sich. »Hey! Was …?« Aber der Käfer war bereits davongeflogen.


  Jeronimus hob seinen Strohhut und schaute dem Flieger nach. Als das Tier außer Sichtweite war, holte er eine silberne Flöte hervor und blies hindurch. Statt Töne traten Seifenblasen aus. Seine Finger tanzten über das Instrument und alsbald formte sich aus der Blase ein Schmetterling. Jeronimus setzte die Flöte ab und die Flügel aus schillerndem Wasser begannen zu flattern. Der künstliche Falter kreiste um ihn herum. Er stieg empor zur Sonne, doch bevor er sie erreichte, zerplatzte er.


  Die Arme ausgebreitet, drehte sich Jeronimus im Kreis. Er liebte es, wenn die Sonnenstrahlen sein Gesicht kitzelten. Vermutlich kamen seine Sommersprossen daher. Der Wind fasste ihn weich am Hemd und zog ihn mit sich fort, weiter in die Mitte der Wiese. Dorthin, wo die sandfarbenen Hügel lagen.


  Im Laufen spielte Jeronimus ein neues Lied auf seiner Flöte und ein Hase sauste daraus hervor. Sechs, sieben Haken schlug er, bevor auch er zu Hunderten Silbertropfen zersprang. Der Junge stieß einen Jubelschrei aus. Er sprang in die Luft. Das Gras unter seinen Schuhen surrte.


  Auf einmal hörte er Musik. Zuerst glaubte er, der Wind säuselte, dann flog aufgeregt ein Schmetterling vorbei. »Ein Spielmannszug!«, rief der musterfrohe Falter. »Ein Spielmannszug!« Hoch und runter taumelte er, über die Köpfe der Sonnenaugen hinweg. Die Blumenkronen schauten ihm nach.


  Endlich sah auch Jeronimus die Karawane, die sich entlang einer Anhöhe bewegte. Dreißig, vielleicht vierzig Leute wanderten dort im Gänsemarsch. Felder mit wogenden Ähren und meterlange Weidezäune rahmten die Musikgruppe ein. Aus der Ferne wirkten ihre Köpfe wie hüpfende Käfer.


  Jeronimus blickte zu Parzival herab, aber von dem Kater fehlte jede Spur. Vermutlich versteckte er sich wieder oder er war längst zu dem Spielmannszug geflitzt. Auch er rannte nun los, der Musik entgegen. Immer lauter hörte er die Klänge. Trommeln, Querflöten, Schellen. Sogar Fanfaren befanden sich darunter. Sie glänzten wie Schnee in der Sonne. Jeder von Jeronimus’ Sprüngen erfolgte zum Takt. Selbst die Wolkenfäden schienen sich zu den Lauten der Instrumente zu bewegen.


  Bald erkannte er farbenfrohe Gewänder. Lilafarbene, rote und blaue Kleider, weiße Schürzen, spitze Hüte aus schimmerndem Samt und dunkle Kappen aus robustem Leder. Männer und Frauen spielten, die Kinder hüpften herum mit Blumenketten um die Hälse und mit Blüten in den Haaren.


  Er winkte dem Stabführer zu. Der Mann drehte die Spitznase in seine Richtung und nickte knapp. Bei jedem Schritt wackelte dessen Bauch und mit senkrechten Stabbewegungen gab er den Takt vor. Braunen Kordeln wippten fröhlich an der Stabspitze.


  »Hallohoi! Wohin des Weges?«, fragte Jeronimus und hüpfte am Feldrand mit.


  »Kanderbruck«, antwortete der Stabführer mit einem holprigen Akzent, wie ihn die Bergleute aus dem Falltalgebirge sprachen.


  Sie wollen zur Stadt, dachte Jeronimus. »Wie lange werdet ihr bleiben?«


  »Zwei Tage. Nicht mehr. In Grünentraut ist bald Wolkenfest, dort werden wir spielen.«


  Augenblicklich blieb Jeronimus stehen und schaute dem Mann nach, der, ohne sich umzudrehen, seinen Marsch fortsetzte. Grünentraut… So hieß die Stadt, die auf Baumwurzeln gebaut war. Alle Leute sprachen davon. Für Jeronimus würde sie nur ein Name bleiben. Traurig sah er dem tänzelnden Stab nach. Er würde nie nach Grünentraut gelangen.


  Dicht neben seinem Ohr schmetterten die Fanfaren ihren Einsatz. Die bunten Gewänder spazierten an ihm vorüber. Zuletzt quälte sich ein Pferdegespann den Feldweg entlang, gezogen von einem braunen Klepper, der die besten Jahre längst hinter sich hatte. Die Fliegen, die ihn um seine Augen herum neckten, wurden von seinem Schweiß und seinem Alter angelockt. Der Kutscher, ein weißhaariger Mann mit knorrigen Händen, dem trotz des sonnigen Wetters ein Ölmantel über die Schultern hing, warf ihm einen bissigen Blick zu.


  Jeronimus nahm es gelassen. Nicht alle Menschen waren guter Laune, das wusste auch er.


  Ganz am Ende rannte ein Junge mit einem Blecheimer hinterher. Dann und wann bückte er sich und riss Grasbüschel vom Wegrand ab. Sofort erkannte Jeronimus die dunklen Augen und die dürren Rippen.


  »Kali!«


  Der Junge schaute auf, ließ den Eimer fallen, griff aber in Windeseile danach. »Lord Jeronimus!«


  Jeronimus freute sich, ein vertrautes Gesicht zu sehen. Kali hatte bessere Kleidung an als bei ihrer ersten Begegnung. Er trug ein flickenloses Leinengewand, Strumpfhose und Lederschuhe.


  »Was machst du hier?«


  »Ich?« Er schaute auf seinen Eimer. »Bin unter die Spielleute geraten. Gerade sammle ich Futter für den alten Barke. Meister Firolus sagt, ich soll das Gras erst trocknen lassen, sonst liegt es dem Gaul zu schwer im Magen.«


  »Dein Meister? Bist du in die Lehre gegangen?«


  Kali kratzte sich die Haare. »Schätze, ja. Das Sapirus hat mir kein Glück gebracht.« Er senkte das Kinn. Sein Gesicht trübte sich ein. »Großmutter ist gestorben. Ich habe das Kristallei für viel Geld verkauft, wir haben uns die besten Ärzte geleistet. Alles umsonst. Sie konnten ihr nicht helfen. Meine Eltern sind todunglücklich.« Er begann zu schluchzen, allerdings nur eine Fingerkuppe voll Tränen. Dann sah er wieder auf. Fast hatte es den Anschein, als huschte ein Lächeln über seine Wangen. »Die übrigen Münzen haben gereicht, um das Lehrgeld zu bezahlen. Jetzt ziehe ich in die Fremde.« Er blickte dem Fuhrwerk nach. »Ich danke Euch, Lord Jeronimus, leider muss ich los. Meister Firolus versteht selten Spaß, wenn überhaupt, dann höchstens auf Kosten anderer.«


  Jeronimus nickte.


  Kali rannte davon, schaute über die Schulter und rief: »Ich habe es nicht vergessen! Irgendwann zahle ich meine Schulden zurück!«


  Eine Weile blieb Jeronimus stehen, ohne sich vom Fleck zu bewegen. Die Schuhspitzen hatte er in den Dreck gebohrt. Staub überzog das Leder. Vom angrenzenden Feld rollte eine Purzelmäuschenfamilie über den Weg. Ein besonders neugieriges Mäusekind richtete seine rosafarbene Nase auf und schnupperte an Jeronimus’ Schuhen.


  Er nahm seine Flöte in den Mund, begann zu spielen und ein Schwalbenkehlchen aus Seifenwasser breitete seine Flügel aus. Es stob in die Luft, und als es hinabsegelte und fast die Grashalme erreicht hatte, zerplatzte es. Das Mäuschen klatschte und fiel dabei auf den Rücken.


  »Wirst du wohl, Knabberzahn! Dein Urgroßvater feiert seinen vierten Geburtstag. Dass er den noch erleben darf!«, fiepte die Mutter, die einen weißen Fellflecken unter dem Auge hatte.


  Der Gerufene winkte Jeronimus zu und vollführte einen Purzelbaum nach dem anderen. Bald verschwand die Mäusefamilie zwischen den gelben Blumen. Mit ihrem Verschwinden war die Musik der Spielleute verklungen.


  Betrübt ließ Jeronimus die Arme baumeln.


  »Was bedeutet Glück?«, sprach er vor sich hin und schüttelte den Kopf über Kalis Entscheidung. »Du hättest das Sapirus zerbrechen können. Hörst du, Kali? Du hättest es zerbrechen können.«


  Aber man konnte es nicht rückgängig machen.


  


  Ich klappte das Buch zu und betrachtete den Einband. Erneut las ich den Titel, malte mit dem Finger die Einprägung nach.


  Was bedeutet Glück?


  Ich bemerkte einen feuchten Punkt auf meinem Kopfkissen. Er stammte von einer Träne. Die Geschichte hatte mich berührt, ein seltsam positives Gefühl in mir erweckt. Ich mochte Jeronimus. Irgendwie kam er mir unbeschwert vor, ganz anders als ich. Und doch erinnerte er mich an mich selbst. Dabei konnte ich nicht einmal sagen, weshalb.


  Ich verrenkte den Hals nach der Uhrzeit. Schon fast 21Uhr. Bereits jetzt erahnte ich, wie mein Vater mich morgen früh wecken würde.


  Für Hausaufgaben war es mittlerweile zu spät. Zumindest redete ich mir das ein. Ich hatte mich schnell daran gewöhnt, die schulischen Dinge schleifen zu lassen. Eine Unart, die ich früher nicht von mir kannte. Meine Mutter hatte sonst immer nachgesehen, hatte darauf gedrängt, dass wir einen guten Abschluss bekommen. Ja, ich glaubte, dass sie meinen Bruder Leif durch die Realschule geboxt hatte. Obwohl sie oft spät nach Hause gekommen war, hatte sie sich die Zeit genommen, uns nach den Hausaufgaben zu fragen. Mein Vater nahm derartige Kontrollen nicht so genau. Dafür programmierte er meist bis tief in die Nacht an seinem PC. Angeblich verlangte das sein Chef von ihm.


  Ich redete mir ein, ab morgen motivierter an meine Schulaufgaben zu gehen, mehr Mühe aufzuwenden. Doch jetzt wollte ich noch ein paar Seiten lesen…


  


  Der Mittag lag noch in der Ferne. Jeronimus kehrte entlang des weißen Kieselweges zum Turm zurück. Ein Blauammer flog in Kreisen über ihn hinweg und trällerte eine ständig wiederkehrende Tonfolge. Sein Gefieder schimmerte türkisfarben in der Sonne.


  Neben der Bank vor dem Turm wartete ein Mann mit einem Hut. Die weite Krempe hing ihm tief ins Gesicht. Als Jeronimus nah herangekommen war, ging der Mann ihm ein paar Schritte entgegen und nahm dabei seinen Hut vor die Brust. Er trug ein glänzendes Kostüm mit einem dreieckigen Ausschnitt. Augenscheinlich aus dunkelblauer Seide. Darunter leuchtete ein weißes Hemd mit langen Ärmeln, die an den Gelenken mit dunklen Bändern verknotet waren.


  Der Mann hob seine Hand zu einem Gruß, anschließend verbeugte er sich. »Lord Jeronimus! Es ist mir eine Ehre, Euch hier anzutreffen.«


  Jeronimus erwiderte die Begrüßung und reichte ihm die Hand. Auf der Brust des Mannes erkannte er aus weißer Stickerei einen Hahn. Das gefiel ihm. Er liebte Tiere.


  »Mein Name ist Florjan Herzig. Ich bin ein Schneider aus Grünentraut.«


  Grünentraut!, durchzuckte es Jeronimus. Obwohl sich die kurzen Haare von Florjan an einigen Stellen bereits weiß färbten, schätzte er ihn nicht älter als vierzig.


  Florjan fuhr sich über den Stoppelbart. »Ich habe Quartier in Kanderbruck bezogen. Eine behagliche kleine Stadt mit netten Leuten.« Für einen Moment schien er in Erinnerungen an seine Unterkunft zu schwelgen. »Ach, wäre diese Gastfreundschaft überall anzutreffen…« Er seufzte. Dann presste er die Lippen aufeinander, während Jeronimus ihn fragend anschaute.


  »Was ist mit Eurer Bank, Lord Jeronimus?« Er sah auf das hell gestrichene Holzstück, neben dem er die ganze Zeit gestanden hatte. »Ich habe versucht, mich zu setzen, aber sie läuft davon.«


  Jeronimus schmunzelte. »Das macht Herr Holze ständig. Er ist eine wandernde Bank. Wenn man es schafft, auf ihm Platz zu nehmen, ist es herrlich angenehm. Mal richtet er sich nach der Sonne aus, mal sucht er Schatten. Je nachdem, wie man es möchte.«


  »Oh, das hatte ich nicht bedacht. Man kann sich tatsächlich auf ihn setzen?«


  Jeronimus zog einen Mundwinkel hoch. »Nein.«


  Beide lachten.


  Florjan knetete seine Hutkrempe. In den Falten auf seiner Stirn konnte man Sorge ablesen. »Ihr fragt Euch sicher, weshalb ich Euch aufsuche.«


  Jeronimus nickte.


  »Einst hatte ich einen Sohn. Er war etwa in Eurem Alter. Eines Tages kam er nicht vom Spielen heim.« Eine Pause entstand, in der sich Florjan auf die Unterlippe biss. »Wir haben nach ihm gesucht, seinen Namen gerufen, die Anwohner befragt. Nichts. Selbst seine Spielgefährten konnten nicht sagen, wo er abgeblieben ist.« Er schüttelte den Kopf und schniefte. »Erst am darauffolgenden Morgen hat ein Jägersmann seinen leblosen Körper gefunden. In einem Waldteich. Er ist ertrunken, weil er nie gut schwimmen konnte.«


  »Ein Unfall«, sagte Jeronimus leise.


  Florjan nickte, kämpfte dabei mit den Tränen. »Ein Unfall…«


  Das machte Jeronimus traurig. Er legte seine Hand auf den Unterarm des Mannes. »Ich verstehe. Euer Herz ist gebrochen.«


  Der Schneider rieb sich die Augen und versteckte sein Gesicht unter dem Hut. »Könnt Ihr etwas für mich tun, Lord Jeronimus? Man erzählt sich, dass Ihr Menschen glücklich macht. Angeblich besitzt Ihr diese wundersamen Eier. Strahlend wie das Wasser, auf dem sich die Sonne spiegelt. Sie sollen Wunden heilen. Wenn es so ist, bitte helft mir! Ich ertrage den Schmerz nicht länger.« Er fiel auf die Knie, griff nach Jeronimus’ Handgelenken und hielt sie fest, als wären sie sein Schatz. »Bitte!«


  Jeronimus sah die Ehrlichkeit und den Kummer des Mannes, und es erfüllte sein eigenes Herz mit Trübsal. Sanft strich er Florjan über den Nacken. »Steht auf! Ihr müsst vor mir nicht niederfallen. Ich habe kein Sapirus für Euch.«


  Der Mann sah mit offenem Mund auf. Daraufhin fügte Jeronimus hinzu: »Aber ich werde Euch etwas anderes geben.«


  »Alles, was Ihr mir gebt, wird mich retten.«


  »Für einen Tag bin ich Euer Sohn.«


  Die Mundwinkel des Schneiders bebten, sein Gesicht fiel in sich zusammen. Und doch blitzte ein Funken Freude auf. »Das würdet Ihr tun?«


  »Das ist das, was ich für Euch tun kann. Für einen Tag nenne ich Euch Vater.«


  Sodann gingen sie spazieren. Sie liefen den weißen Weg entlang und die Kieselsteine knirschten unter ihren Schritten. Florjan nahm Jeronimus auf seine Schulter, jedoch nur ein Stück, denn der Junge wurde ihm schwer. Sie ließen sich auf eine Wiese fallen und lachten. Sie neckten sich und spielten Fangen. Dann zeigte Jeronimus seinem Vater die Stelle mit den roten Bäumen, wo die Blütengeister wohnten. Als Florjan das schwarze Holz und die purpurfarbenen Blätter sah, kannte sein Staunen keine Grenzen. Er griff zur Erde, warf zwei volle Hände Laub in die Luft und es regnete rosafarbene Sterne. Jeronimus tat es ihm gleich. Eine Böe rauschte durch die Äste und trug die Blätter davon. Mit lieblichem Klang erwachten die Blütengeister. Sie stiegen von den Kronen herab, flogen Kreise und küssten Vater und Sohn, als streifte der Wind ihre Wangen.


  Als der Mittag kam, schlemmten sie Honig, den die Bienen ihnen in weißen Blütenkelchen brachten. Schwarzkleehonig, der so dunkel und fest war, dass er ihre Finger wie Teig überzog. Während die Insekten durch die Luft summten, erzählten sie Neuigkeiten: dass sie im Flachstal am Bach wieder Bären gesehen hatten und dass es einen Riesen gab, der die Hügellande durchstreifte.


  Nachdem sich Jeronimus und Florjan in den Gehängen der Zopfweiden ausgeruht hatten, gingen sie zum See. Am Ufer, wo das alte Fischerhaus stand, wurde der Vater traurig. Früher hatte er oft mit seinem Sohn geangelt. Er blieb stehen, wollte sich dieser Erinnerungsstätte nicht weiter nähern.


  Aber Jeronimus zog ihn mit sich und sie liefen zum Bootssteg, an dem drei Kanus auf den Wellen schaukelten. In jedem Boot konnten gut und gerne sechs Leute Platz nehmen. Der Junge sprang hinein, der Vater blieb mit betrübter Miene stehen. Er fürchtete, noch einen Sohn zu verlieren, wenn im Wasser ein Unglück geschah.


  »Du bist an meiner Seite«, sagte Jeronimus und hielt ihm die Hand hin.


  Florjan nickte. »Ja, ich beschütze dich. Das sollte ich tun.« Er murmelte es bloß. Nach einem Moment des Zögerns stieg er ein.


  Sie stießen sich ab. Mit kräftigen Zügen ruderte der Vater das Boot zur Mitte des Sees. Dort sahen sie fliegende Fische. Die langen, schmalen Körper schnitten wie Vögel durch die Luft. Gold- und silberfarben glänzten die Schuppen. Ihre Flügel stupsten in die Wasseroberfläche und ließen kleine Ringe entstehen. Als Florjan die Hand ausstreckte, knabberten die Fische zart daran und sprangen mit einem Bogen ins Wasser, um kurze Zeit später wieder über den Bootsrand zu wirbeln.


  »Das ist faszinierend! Ich danke dir, Jeronimus. Das Zusammensein macht mich glücklich.« Er wischte eine Freudenträne weg und Jeronimus setzte sich zu ihm und kuschelte sich in seine Arme.


  Eine Weile verharrten sie so, dann erzählten sie einander von ihren schönsten Erlebnissen. Sie redeten noch, als sie im Turm beim Abendessen zusammensaßen.


  Schließlich kam der Moment, an dem sich Florjan verabschieden musste.


  »Ich werde diesen Tag nie vergessen! Wahrhaftig, es ist ein Glück. Ein Tag, den ich mit meinem Sohn erlebt habe.« Seine Mundwinkel bildeten ein zufriedenes Lächeln, er winkte zum Abschied und ging fort, den weißen Weg entlang, der im Dunkeln leuchtete.


  Lange blieb Jeronimus an der Eingangstür stehen und schaute ihm nach. Als der Schneider außer Sicht war, fiel sein Blick auf das silberne Wappen, das an der Tür befestigt war. Ein Kreis mit einem Falken darin, ein Symbol, das Schutz bedeutete. Er strich mit den Fingern darüber, bevor er die Tür schloss. Auch ihm hatte der Tag Freude bereitet, ein Stück Sehnsucht gestillt.


  Er schaute durch das Fenster neben dem Eingang, in der Hoffnung, es würde etwas passieren. Die ganze Nacht blickte er in die Ferne. Und als die Sonne am Horizont aufging, stand er noch genauso wie am Abend.


  Plötzlich sah er sie: eine blonde Frau, die den weißen Weg auf den Turm zuschritt. Ihre Strähnen glänzten beinahe rötlich.


  »Das ist sie!«, rief er voller Begeisterung und machte einen Satz zur Tür.


  


  Kapitel 6


  


  Invasion der Außerirdischen!


  Ich schreckte hoch und gab einen Schrei von mir. Mit einem Gesicht, in dem noch der Schlaf wie Kleister hing, stand Theo an meinem Bett. Der Blick zum Fenster verriet mir, dass es deutlich heller war als die Tage zuvor. Eilig schaute ich zur Uhr. Wir hatten verschlafen.


  »Wo ist Papa?«, fragte ich meinen Bruder und warf die Bettdecke im hohen Bogen davon.


  Er antwortete mit einem Schulterzucken. »Ich kann nicht mehr schlafen.«


  »Sollst du auch nicht, wir müssen in die Schule! Mist, wo ist Papa?« Den letzten Satz rief ich in den Flur und purzelte dabei aus dem Bett, wobei ich das Buch auf meinem Nachtschränkchen streifte. Ich landete auf dem Bauch, der Wälzer auf meinem Kopf. Ich fluchte und rieb die getroffene Stelle.


  Verdammt mieses Glück!


  Schnell krallte ich mir ein paar Sachen und hechtete Richtung Bad. Noch bevor in der Wohnung der allgemeine Krieg ausbrach, verriegelte ich die Tür. Keine zwei Wasserspritzer später trommelte Kessie dagegen.


  »Ey, mach auf! Ich bin dran!«


  Am liebsten hätte ich ihre Lippenstifte und Wimperntuschen, die sich vor dem Spiegelschrank zu einer Modellstadt auftürmten, die Toilette hinuntergespült. Zu allem Überfluss klebten ihre Haare an meiner Bürste. Dass diese wasserstoffblonden Fäden aus ihrem Stylepelz stammten, daran hegte ich nicht die geringsten Zweifel. Den Mund voll Zahnpasta, gab ich ihr zu verstehen, dass sie sich zum Teufel scheren sollte. Wobei ich damit komplett danebenlag, denn der Teufel stand längst vor der Tür.


  »Lyn! Beeil dich, wir sind spät dran!«, stimmte mein Vater in das Konzert meiner Schwester ein, als wäre ich schuld, dass wir verschlafen hatten. Nachdem ich einen Protestlaut von mir gegeben hatte, der dem einer Ziege am nächsten kam, suchte sich mein Vater ein anderes Opfer. Dieses fand er letztlich in Theo. Vor der Badezimmertür spielte sich der Tumult einer schrecklich netten Familie ab. Mein Bruder heulte, Kessie wetterte und mein Vater brüllte, als befehligte er ein Regiment Rekruten.


  Erneut prallte ein Gewitter gegen die Tür. Vor Schreck schmierte ich mir die Gesichtscreme ins Auge. Es brannte höllisch. »Kessie! Dumme Pute!« Meine Nerven lagen blank. Ich versuchte, den Schmerz mit einem Handtuch wegzuwischen. Weil es keinen Erfolg brachte, warf ich es wütend in die Ecke. Anschließend probierte ich es mit fließendem Wasser.


  »Was dauert da so lange? – Und ihr zieht gefälligst eure Sachen an!«, hörte ich meinen Vater schimpfen.


  »Wie denn?«, fauchte Kessie. »Ich muss mich duschen und diese dämliche Kuh versperrt das Bad!«


  »Dafür ist heute keine Zeit. Jemand muss Schnitten schmieren.«


  »Pah! Ich geh nicht wie ein Mülleimer zur Schule.«


  »Fräulein!«


  »Ja was? Die ist doch da drin!«


  Getrampel auf dem Flur. Ich kämpfte noch immer mit dem Schmerz im Auge. Dabei sprang ich in frische Unterwäsche. Gleichzeitig zog ich an einem Hosenbein meiner Jeans.


  »Gib das her, Theo!«, kroch Kessies Kreischstimme durch die Ritzen der Tür.


  »Hört endlich auf zu streiten!« Mein Vater war machtlos gegen das Chaos.


  Früher hatte unsere Mutter sich täglich darum gekümmert, dass wir pünktlich aufstanden, frühstückten und rechtzeitig die Straßenbahn nahmen. Sie war die Chefin gewesen. Jetzt sah sich mein Vater mit dieser Aufgabe konfrontiert. Und er versagte kläglich. Das ging so weit, dass er versuchte, sein Scheitern durch Lautstärke auszugleichen. Ich hasste ihn dafür. Denn ich war die Große und damit das Ventil für seine Launen.


  »Diesmal ist es endgültig genug, Lyn!«


  Wie auf Kommando traktierte mein Vater die Klinke. Gleichzeitig hämmerte er gegen das Holz. Fast sah es aus, als würde es brechen. »Wenn du nicht augenblicklich öffnest, verpasse ich dir eine Woche Stubenarrest!«


  Ich entriegelte und schmiss die Tür auf. Beinahe hätte ich sie meinem Vater vor die Nase geschlagen. Mit tiefen Augenringen und den Gesichtszügen eines Zombies lugte er um die Ecke. Ein Schrecken im Schlafanzug. Er hatte es noch nicht einmal geschafft, seine Brille aufzusetzen. Ich sah ihn finster an, würgte die Worte von meiner Zunge runter und drängelte mich unter seinem ausgestreckten, zebrabeflaggten Pyjamaärmel hindurch.


  Als ob Hausarrest eine angemessene Strafe für einen Stubenhocker wäre.


  »Von dir hätte ich mehr Verstand erwartet«, warf er mir hinterher.


  Ja, ich von dir auch.


  Das Gemurmel über seine Arbeit und seinen Chef überhörte ich, bevor er sich selbst im Bad einschloss. Mit Hunger und Wut im Bauch sehnte ich mich in mein Zimmer. Theo kam angerannt. Ich schlug die Tür mit einem lauten Knall zu. Erneut saß ich in meiner Zimmerordnung für böse Mädchen, gefangen in meiner Hilflosigkeit, meiner Niedergeschlagenheit und dem Drang, die Wände hochzulaufen. Die Verantwortung, die ich als ältestes Kind tragen sollte, zog mir den Boden unter den Füßen weg. Viel zu oft hatte ich in den letzten Tagen meine Geschwister für die Schule vorbereitet. Die Sache mit Kessie glich jedes Mal einem Ringkampf mit einer Hexe. Abends kontrollierte ich Theos Ranzen, seine Hausaufgaben.


  Vater schaffte es höchstens, uns auf dem Schulweg zu begleiten. Er musste ja ständig arbeiten. Es war nicht das erste Mal, dass er den Wecker überhört hatte. An diesen Morgen zeigte sich die ganze Verlorenheit unserer Familie. Freude und Zusammenhalt waren uns abhandengekommen. Wir steuerten durch einen Tunnel, der enger und dunkler wurde.


  In diesem Moment stieg Übelkeit in mir auf. Ich kämpfte dagegen an, presste meine Hand auf den Mund.


  Mama! Warum hast du mich verlassen?


  Sie gab keine Antwort. Im Stich gelassen hatte sie mich. Ohne Vorwarnung. Mein Schädel wollte platzen. Ich suchte nach einem Taschentuch.


  Draußen auf dem Flur keifte Kessie, da ihr der Zutritt zum Bad abermals verwehrt blieb. Theo hatte den Fernseher im Wohnzimmer eingeschaltet. Das morgendliche Geballer von Super RTL bohrte sich durch die Zwischenwand. Ich wollte schreien, stattdessen öffnete ich den Kleiderschrank und krallte mir vom Bügel ein schwarzes Sweatshirt. Darauf war ein futuristischer Soldat abgebildet, mit erhobener Wumme und dem Spruch: »Als ich die Welt retten sollte, hatte ich Ladehemmung.«


  Sobald ich es übergezogen hatte, warf ich mir den Rucksack über die Schulter und spähte in den Flur. Der Rasierapparat meines Vaters surrte. Meine Schwester hatte sich verkrochen.


  Diese Gelegenheit nutzte ich, schlüpfte in die Küche, riss den Kühlschrank auf und erleichterte ihn um eine Packung Kakaomilch. Als ich die Schranktür schloss, erschrak ich wieder. Erneut hatte sich Theo angeschlichen. Er trug noch immer seinen blau-roten Spiderman-Schlafanzug.


  »Mann, Kumpel! Du hast ein Problem!« Ich zog die Augenbrauen zusammen und zielte mit dem Zeigefinger auf seine Nase, dass er zu schielen begann.


  »Hast du schon wieder geweint?«, nuschelte er.


  Es war mir peinlich. Ich drehte mich weg, tat so, als würde ich noch was in einer der Schubladen suchen.


  »Gibt’s Cornflakes?«


  Ich holte tief Luft. »Wenn Papa die Packung im Schrank findet und weiß, wie man Milch erhitzt, dann vielleicht. Tut mir leid!« Ich wuschelte durch seine widerspenstigen Haare. »Sag ihm, dass ich die Straßenbahn genommen habe. Wir sehen uns irgendwann in der Schule.« Mit diesen Worten ließ ich ihn stehen und schloss leise die Wohnungstür.


  Wie so oft in letzter Zeit fühlte ich mich in der Bahn von den Blicken der Leute verfolgt. Beinahe beschämt sog ich am Strohhalm meines Kakaos. Eine ältere Frau, die auf ihrem Gebiss herumkaute und mit der Zunge ständig die Unterlippe vorschob, sah mich ununterbrochen an. Beide Hände und ihr Kinn hatte sie auf ihren Gehstock gestützt. Das Ruckeln der Bahn ließ ihre Bewegungen wie das Schwingen zu einem Techno-Beat wirken. Ihre bewegungslosen Augen stierten mich an, als würden sie all meine Probleme kennen. Diese Frau war mir unheimlich – oder ich verlor langsam den Verstand. Es gab Außerirdische, es gab Kobolde, Orks und Elfen, aber es gab weder jemanden, der in meine Gedanken blicken noch mir helfen konnte.


  Mein Handy läutete. Auf dem Display sah ich die Nummer von zu Hause. Ich drückte den Anruf weg.


  Erleichtert stieß ich einen Seufzer aus, als die Bahn vor meiner Schule hielt. Ohne mich umzublicken, sprang ich ins Freie. Mit einem Bimmeln rauschte die Straßenbahn an mir vorüber. Die Temperaturen hatten nachgelassen. Zu spät erkannte ich, dass der Stoff meines Sweatshirts für diese Jahreszeit zu dünn war. Aber es würde gehen.


  Vor der Schule herrschte eine drückende Stille. Lediglich der Hausmeister schob eine Schubkarre mit Sand über den Hof. Als er mich bemerkte, stellte er sein Gefährt ab, schaute auf seine Armbanduhr, bedachte mich mit einem Kopfschütteln und setzte seinen Weg fort.


  Die erste Unterrichtsstunde war beinahe vorbei. Kaum zehn Minuten bis zum Klingeln. Jetzt in das Klassenzimmer zu platzen, würde mich zur idealen Zielscheibe für die Feindseligkeiten meiner Mitschüler machen. Ich stellte mich in den Torbogen der Eingangstür. Eine Panikattacke erdrückte meinen Brustkorb. Ich atmete in kurzen Stößen, ohrfeigte mich selber, um zur Vernunft zu gelangen.


  Reiß dich zusammen! Es ist nicht deine Schuld, dass du zu spät kommst.


  Ich sah mein Gesicht im dunklen Fensterglas der Türen. Erneut blickte ich auf meine Uhr und dann zurück in das Glas. Ich schmunzelte.


  Warum läuft die Zeit rückwärts?


  Saschas blödes Rätsel. Manche Lösungen lagen ganz nah.


  Aber die Ablenkung blieb nicht von Dauer. Das Hungergefühl in meinem Bauch war einem Heer aus blubbernden Blasen gewichen. Ein Strudel, der sich schneller und schneller zu drehen schien. Meine Deutschlehrerin Frau Kalecynski hatte mir empfohlen, bei Beschwerden erneut meinen Hausarzt aufzusuchen. Sie hatte gemeint, dass dies kein Zeichen von Schwäche wäre, sich medizinische Hilfe zu holen. So sah ich das nicht, auch wenn ich Frau Kalecynski mochte.


  Meine Mutter würde nie mehr zurückkommen. Na und? In einigen Jahren war ich erwachsen, ich durfte mich nicht an die Vergangenheit klammern. Mein Leben musste weitergehen. Irgendjemand hatte das gesagt. Dieser jemand hatte recht – und er war ein Idiot.


  Lärm drang aus dem Schulgebäude. Die ersten Schüler stürmten aus den Klassenzimmern. Ich stand wie festgewurzelt am Eingang. In meinem Rücken drängte die kalte Luft, während es sich drinnen behaglich warm anfühlte. Trotzdem sträubte sich alles in mir dagegen, auch nur eine Minute zwischen den Bankreihen Platz zu nehmen.


  Mit dem Pausenklingeln rannte ich davon. Jeden Augenblick konnte mein Vater mit meinen Geschwistern auftauchen. Ich lief in die entgegengesetzte Richtung. Die nächste Straßenbahn war für mich bestimmt. Vorbei an den Häusern unseres Viertels fuhr ich ins Zentrum. Der beste Ort, um Zerstreuung zu finden. Mein Gewissen mahnte mich, dass ich mich falsch verhielt. Die Direktorin und mein Vater würden stinksauer sein. Aber in diesem Moment war es mir egal. Mal von Sascha und meiner Mutter abgesehen, hatte mich nie jemand richtig verstanden. Meine Art, mich zu kleiden, meine Gedankenwelt. Ich hätte zu viel Fantasie, hatte mein Vater meist in Begleitung eines scherzhaften Kommentars gesagt. Ich sollte weniger in Bücher und Computerspiele eintauchen, mich dafür mehr mit der Realität auseinandersetzen. Ich galt immer als merkwürdig. Und vielleicht war ich das auch.


  An der Haltestelle Thomaskirche stieg ich aus. Ich schlenderte durch die Straßen. Ältere Leute und Mütter mit Kleinkindern liefen an mir vorbei, nur vereinzelt ein paar Jugendliche.


  Das Handy, welches ich in meiner Jackentasche umklammert hielt, vibrierte. Eine Nachricht von Sascha: »Ist alles ok? Melde dich bitte! Du schuldest mir noch eine Lösung für das Rätsel.« Der Smiley am Ende der SMS strahlte wie ein Farbklecks in meinem Leben. Nein, nicht alles war hoffnungslos. Dass mein Prepaid-Guthaben unablässig einer Nulllinie glich, bekundete allerdings das Gegenteil.


  Am Neumarkt betrat ich ein Kaufhaus. Hier drinnen fühlte es sich deutlich wärmer an. Die Glasfronten der Geschäfte waren geschlossen, erst um zehn Uhr würden sie sich öffnen. Eisiges Licht schien dahinter, Neonröhren erzeugten bunte Farben. Vereinzelt lockten Rabatte mit bis zu 70 Prozent Nachlass. Passend zur Jahreszeit hatte das Center-Management die Ladenstraße mit Strohpuppen, Äpfeln, Birnen, einem alten Pferdefuhrwerk, Erntewerkzeugen und ein paar Heuballen schmücken lassen. Sogar ein Holzgerüst mit einem Traubenstock hatte man an einer Wand angebracht, wobei man die obersten Reben allenfalls mit einer Leiter erreichte. Die Früchte selbst sahen wie gemalt aus, in Lila und Indigo.


  Nur wenige Kunden flanierten im Kaufhaus. Ein vierzehnjähriges Mädchen fiel auf. Ich hoffte, dass mit der Öffnungszeit der Ansturm beginnen würde. Sollte ich dennoch von der Security angesprochen werden, würde ich mich herausreden, dass ich krankgeschrieben sei und Medikamente aus der Apotheke benötigte.


  Wie auf Bestellung tauchte einer der Wachleute hinter einem Zierbaum auf. Trotz der Fantasieschulterstücke und der lächerlich dünnen Krawatte machte der Zwei-Meter-Riese mit seinem kahl rasierten Schädel Eindruck auf mich. Schnell, jedoch nicht zu hastig, flüchtete ich um die Ecke zu den Toiletten. Als ich außer Sichtweite war, zupfte ich an meinem Sweatshirt, um mir Frischluft zu verschaffen. Langsam wurde es mir zu brenzlig.


  In der Nische zu den Toiletten streifte mein Blick ein paar Kindereinkaufswagen im Rennauto-Design und ich bemerkte eine Tür. Sofort schoss mir die Geschichte von Jeronimus ins Gedächtnis. Ich rieb mir die Augen und erkannte einen Kreis mit einem Falken darin. Dasselbe Zeichen, wie es im Buch beschrieben war. Es glänzte ebenfalls silbern. Edelstahl.


  Was es für Zufälle gibt!


  Ich näherte mich. Fast meinte ich, die Tür schrie nach mir – wie ein Ruf von dem Jungen. Ich stellte mir vor, dass es die Tür aus der Geschichte wäre, der Eingang zu einem Turm, der meinen Seelenschmerz lindern könnte. Ich fühlte mich magisch angezogen. Wie in einem meiner Träume. Vor mir schien eines der Abenteuer zu liegen, die ich mir früher in meinem Kopf zusammengesponnen hatte.


  Ich streckte meine Hand aus. Mein Sichtkreis verengte sich auf die Umrisse des Türrahmens. Um mich herum versank das Kaufhaus im Nebel. Die Ränder der Tür begannen matt zu leuchten. Von außen war nur ein Knauf angebracht. Meine Finger lechzten danach – langsam, Stück für Stück, als könnte ich einer Einbildung verfallen sein. Gleichzeitig wusste ich, dass es sich hierbei um eine stinknormale Tür handelte. Und doch stieg Furcht in mir auf. Was, wenn meine Fantasie tatsächlich andere Welten erschaffen konnte? Was, wenn ich schon immer recht gehabt hatte?


  Der Falke schwang den Kopf herum und blickte mich aus einem Edelsteinauge an. Ich stieß einen stummen Schrei aus. Dann öffnete sich die Tür. Ich schützte meine Augen. Von einer Lichtflut eingerahmt, erkannte ich eine Silhouette – die eines Jungen.


  


  Kapitel 7


  


  Vor meinen Augen befreite sich der Falke aus dem Ring. Er streifte sein Silberkleid ab und sein Gefieder glänzte in Grau- und Brauntönen. Seine Schwingen glichen Blitzen, zwei Fackeln aus gleißendem Licht, die sich auf und ab bewegten. Das Tier öffnete den Schnabel, stieß einen Ruf aus, fast wie ein lautes Zirpen – bis es sich mit einem Gewitterleuchten in die Wolken schwang. Da erst bemerkte ich, dass in meinem Rücken die Sonne schien. Wie durch ein Wunder befand ich mich unter freiem Himmel. Das Kaufhaus war verschwunden. Die Leute, der Sicherheitsmann, der Lärm der Straße, alles war fort.


  Als ich mich vom Zauber der Natur abwandte, sah ich den Jungen vor mir – in seinem weißen Hemd mit dem Rüschensaum an den Ärmeln, der goldfarbenen Weste darüber, der knielangen Hose und den Schnallenschuhen. Er winkte mich zu sich, musterte mich dabei mit hochgezogenen Augenbrauen. »Tritt ein! Ich habe so lange auf dich gewartet.«


  Das ist kein Kino! Mensch Lynette, was hast du nun wieder angestellt? Oder besser, was hat man mir dir angestellt?


  Nein, das hier musste ein Traum sein! Ich schaute auf meine Boots, bewegte die Zehen. Unter mir knirschten kreideartige Kieselsteine. Das Rauschen des Windes klang wie das weit entfernte Spiel einer Harfe. Ich drehte mich, mein Herz schlug nicht mehr. Zumindest fühlte es sich so an.


  Luft! Ich brauche Luft!


  Zu überwältigend war der Anblick, zu unwirklich das Erlebnis. Ich stand in einem Bild, dessen Landschaft ein Maler in den schönsten Pastelltönen gepinselt hatte. Alles wirkte so intensiv. Ich konnte den Duft der gelben Blüten riechen, als läge ich inmitten der Wiese. Selbst die Wolken verströmten eine Aura, die bis zur Erde reichte. Auf meinem Gesicht spürte ich den Hauch von kristallklarem Eis. Sie schienen zum Greifen nah.


  Ich vernahm ein Konzert von Käfern und anderen Insekten. Kein Stimmengewirr, eine gemeinsame Melodie. Ein Lied, das meine Seele einhüllte in ein Netz aus Geborgenheit. Mein Körper schwebte, so intensiv erlebte ich es.


  Ich drehte mich und schaute hoch. Der Turm ragte vor mir auf wie ein ewiges Monument. Wie ein grauer Vorfahre, der all die schönen Dinge in dieser Welt behütete. Und doch überkam mich beim Anblick des Gesteins der Instinkt zu fliehen. Ein Schaudern, es könnte sich in seinem Inneren ein dunkles Geheimnis verbergen. Etwas, das langsam von mir Besitz ergriff.


  Aber der Junge lächelte mich aus diesem finsteren Gewölbe an wie eine Kerze. Ich schätzte ihn auf höchstens zehn. Seine Stirnfransen standen nach oben. Darunter verbargen sich schmale Augen, die ein wenig traurig wirkten. Dafür lachten die Sommersprossen um seine leicht knuffige Nase umso freudiger. Er war einer dieser Jungen, denen niemand ernsthaft böse sein konnte. Während er mir so gegenüberstand, wurde mir bewusst, wie absurd das hier war. Ein Junge aus einem Buch!


  »Bist du Jeronimus?«, hörte ich mich fragen.


  Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Jungen. »Du kennst sogar meinen Namen. Und du bist die blonde Frau.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich habe dich schon von Weitem kommen sehen.« Erneut betrachtete er mich von unten bis oben. »Auch wenn ich dich für älter gehalten hätte.«


  »Was soll denn das heißen?«


  Offensichtlich verwechselte er mich mit jemandem. Ich war seit weniger als einer Minute hier. Nicht die beste Basis, um auf Kumpeltour zu machen.


  Er näherte sich einen Schritt. »Deine Sachen sehen ungewöhnlich aus.« Er beugte seinen Oberkörper zur Seite. »Dein Rucksack ist ziemlich abgetragen. Die Farbe ist bereits grau.«


  »Na und?«


  »Und dann dieses komische Hemd, das Bild mit dem seltsamen Krieger.« Er kniff die Augen zusammen und seine Lippen bewegten sich, als versuchte er, den Spruch zu lesen.


  Ich schaute auf mein Sweatshirt, auf den Typ, welcher ein Verschnitt aus Starship Troopers und Darth Vader darstellte. »Ja, die Knarre ist echt heavy! Würde damit gern ein paar Moorhühner rösten.«


  »Du brätst Hühner mit dem Ding?«


  Zur Erklärung nahm ich die Hände in Schusshaltung. »Doch nur auf dem PC! Bäng, Bäng!«


  Jeronimus sah mich an, als wäre ich aus einer anderen Welt gefallen – womit er gar nicht so falsch lag. Erneut musterte er mein Outfit. »Seltsam. Ich sehe kein Schwert an deiner Hüfte. Für eine Heldin siehst du ungewöhnlich aus.«


  »Was heißt das schon wieder? Ich habe auch nicht erwartet, dem Kinderhelden meiner Abendlektüre zu begegnen. In meiner Welt bin ich allerhöchstens mit einem Controller bewaffnet. Das ist nicht besonders heroisch. Ehrlich, das Ganze lässt mich arg an meinem Verstand zweifeln.«


  »Hast du mir Würfel mitgebracht?«


  »Würfel?«


  »Ja, ich kann meine nicht finden. Dabei knoble ich so gern.«


  Ich verneinte mit einer Kopfbewegung, ohne weiter darüber nachzudenken. Der Junge startete eine Unterhaltung ohne Vorrede, aber das passte zum Buch. Ein aufgewecktes Kerlchen eben.


  »Vielleicht erklärst du mir zuerst, wie ich hierhergekommen bin?« Ich fuhr mit der flachen Hand über die Holzmaserung der Tür, erkannte jedoch nichts Ungewöhnliches, abgesehen davon, dass der Falke davongeflogen war. »Ich meine, das muss ein Traum sein. Allerdings ein echt abgefahrener Traum. Das glaubt mir zu Hause kein Mensch.«


  Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr. Ich sprang einen Schritt zur Seite. Eine Sitzbank kroch auf mich zu. Wie ein Hund, der unbedingt an einem Fremden schnüffeln wollte. »Sag nicht, dass das hier Herr Holze ist.«


  »Wahnsinn! Du kennst ihn ebenfalls. Du musst die Kriegerin aus meinen Träumen sein.«


  »Von wem zum Teufel sprichst du? Ich bin Lynette. Gewöhnlich nennt man mich Lyn. Sehe ich etwa aus wie eine Walküre?«


  »Wo hast du deinen Gefährten gelassen? Ihr kämpft immer zu zweit. Wird er bald hier sein?«


  »Sascha?« Ich hegte Zweifel, dass Jeronimus ihn kannte. Überhaupt ging mir diese Falke-Turm-Junge-Geschichte allmählich auf den Zeiger. Vielleicht lag ich bereits auf der ITS im Koma. Das erklärte, warum sich dieser Traum so intensiv anfühlte. Instinktiv griff ich nach meinem Handy.


  Wäre gut, wenn du jetzt bimmelst! Du meldest dich doch immer zu den ungünstigsten Gelegenheiten.


  Gerade konnte ich einen Wachmacher ernsthaft gebrauchen. Allerdings blieb das Ding still wie ein Maulwurf.


  »Also, ich weiß nicht, wie das hier alles funktioniert, aber stellen wir klar: Du bist nicht echt. Und ich bin es in dieser Umgebung auch nicht. Okay?«


  Jeronimus sah mich erwartungsvoll an.


  »Okaaay?«, wiederholte ich.


  »Kommst du jetzt rein?«, fragte er, ohne auf meine Frage einzugehen.


  Mir entwich ein Seufzer. Ich beschloss, diese Welt zu nehmen, wie sie war. Früher oder später würde ich sowieso aufwachen. Dann brauchte ich diese Traumrätsel nicht zu lösen.


  »Du hast nicht zufällig einen Stuhl parat? Meine Knie verwandeln sich in Götterspeise.«


  Doch dafür zeigte Jeronimus kein Interesse. Aus seiner Sicht sahen meine Knie offenbar noch stabil genug aus.


  Zuerst führte er mich in den Empfangssaal. Dieser wirkte so riesig wie ein Theater. Von außen ließ der Turm ein solches Platzangebot gar nicht erwarten. Ob hier Magie im Spiel war? Drei ankerförmige Kronleuchter hingen von der Decke. Die Kristalle daran sahen aus wie gefrorene Tränen eines Riesen. In den Wänden befanden sich Nischen, wo mannshohe Marmorsäulen posierten. Darüber schwebten Skulpturen, die komplett aus Wasser bestanden und sich immerfort verformten. Mal zeigten sie einen Engel, mal einen Minotaurus, dann eine Krone oder ein Wappen. An der Decke ringelten sich Blumenmuster, die Wände waren mit aufgemalten roten Knospen tapeziert. Ein Schachbrettmuster glänzte wie frisch verlegt auf dem Boden.


  »Das ist voll der Hammer!«, war das Einzige, was ich herausbrachte.


  »Leider finden hier schon lange keine Tanzfeste mehr statt.« Er ging davon, ich folgte ihm.


  »Warum flüstern wir?«, fragte ich, als wir die wendelförmige Treppe bestiegen.


  Jeronimus tippe mit dem Finger auf seine Lippen. »Es ist wegen des Königs. Er schläft.«


  »Ein König wohnt hier?«


  Er nickte und ging weiter.


  Obwohl mir die Stufen wie die Endlosigkeit vorkamen, fühlte ich keine Erschöpfung – als würde ich auf einer Rolltreppe nach oben gleiten. Komisch, an einen König konnte ich mich nicht erinnern. Vermutlich hatte ich es überlesen oder war über der Textstelle eingenickt.


  Auf der entsprechenden Etage deutete er zu der Tür mit den Privatgemächern des Herrschers.


  »Und du bist sicher…?«, setzte ich an. Dabei hielt ich den Blick auf die Tür gerichtet und hoffte, sie würde sich öffnen, brachte den Satz aber nicht zu Ende.


  Jeronimus war vorausgeeilt und winkte von oben herab, bevor er hinter der Treppenkrümmung verschwand.


  Ich nahm die nächsten Stufen in Angriff.


  »Speisesaal«, erklärte er, als ich auf der darüberliegenden Ebene in einen Raum hineinspähte. Bis auf eine Tafel mit entsprechend vielen Stühlen, auf denen eine ganze Adelssippe Platz nehmen konnte, empfand ich das Zimmer als eher schlicht. Zumindest spürte ich nicht das Verlangen, es gegen unsere Küche einzutauschen.


  Ich löste mich vom Anblick der Langeweile, drehte mich um und ein Schrei entfuhr aus der Tiefe meiner Kehle. Vor mir saß eine Kröte, auf die ich beinahe getreten wäre.


  Jeronimus stürmte heran. »Was ist?«


  Ich deutete mit dem Finger auf die Unke, die so fett war, dass sie als Kaninchen durchging – oder wenigstens als Ratte. »Das Vieh da!«


  Jeronimus und die Kröte blickten mich verständnislos an.


  Gewöhnlich war ich nicht so zimperlich. Spinnen und dergleichen rangen mir allerhöchstens ein müdes Lächeln ab, aber dieses glitschige Ding konnte nur eine Ausgeburt der Hölle sein. Und weiß Gott, ich kannte meine Schwester.


  »Kolonel Quaksalber! Du hast ihn gefunden.«


  »Kol… Kann mich nicht erinnern, nach einem Monster gesucht zu haben.« Ich stemmte die Arme in die Hüften und ging sicherheitshalber zwei Schritte rückwärts. Bestimmt hatte das Vieh eine ekelerregend lange Zunge. Damit wollte ich keinesfalls in Berührung kommen.


  Als könnte es meine Gedanken lesen, kaute es auch schon auf seinen eitrigen Lippen herum.


  »Nein, das ist kein neuer Rekrut«, sprach Jeronimus mit der Kröte.


  »Sag bloß, das da redet«, stotterte ich.


  Jeronimus zwinkerte mir zu, ohne seine Aufmerksamkeit von dem grau-grünen Haufen mit den feuerroten Punkten zu nehmen. »Ihr habt den Damm verteidigt, Kolonel Quaksalber? Welch heldenhafte Tat!«


  Etwas pulsierte hinter meiner Schläfe in schneller Abfolge. Eines war sicher: Ich durfte niemals ein Wort darüber verlieren. Meine Umwelt hielt mich für eigenartig, das war okay. Sollte herauskommen, dass ich einen Jungen mit einer Kröte sprechen gesehen hatte, würde ich bis in alle Ewigkeit den Stempel der Bekloppten mit mir herumschleppen.


  Die Kröte begleitete meine Verwirrung mit einem abscheulichen Quaken.


  »Oh, ich bin sicher, Eure Leute werden bis zum letzten Mann… äh… bis zur letzten Kaulquappe kämpfen. Der Sieg über die Schnatteregel ist Eurer Truppe gewiss.«


  Jeronimus unterhielt sich, als stünde er einem Kriegskameraden auf Augenhöhe gegenüber. Mir kam das mehr als albern vor. Andererseits gab’s in meiner Welt Animationsfilme, wo Ameisen in den Krieg zogen. Aus dieser Perspektive musste man das wohl sehen…


  Ein weiterer Laut aus dem Maul der Kröte folgte. Fast hörte es sich wie eine Drohung an.


  »Einen Orden?«, fragte Jeronimus. »Ich werde sehen, was ich tun kann. – Entschuldigt, unser Besuch ist erst heute angekommen. Er möchte sich ausruhen.« Der Junge hielt mir eine Hand hin.


  »Ja, genau! Aus-ru-hen!« Gleichzeitig machte ich einen großen Schritt an der Unke vorbei. Oh, Mann! Das hier wird zu einem Albtraum. Meistens wacht man dabei auf.


  Tat ich aber nicht. Stattdessen folgte ich Jeronimus in sein Zimmer. Es sah genauso aus, wie ich es im Buch gelesen hatte. Sogar der Kolibri saß auf seiner Stange im Käfig. Zumindest war es irgendein Vogel. Ich hatte noch nie einen Kolibri gesehen, auch nicht auf Bildern. Daher hatte ich keine Ahnung, wie diese Spezies aussah.


  »Du musst Kolonel Quaksalber entschuldigen«, sagte Jeronimus, als er die Tür geschlossen hatte. »Er hält sich für einen Eroberer – den größten!«


  »Und du kannst tatsächlich mit den Tieren reden. Voll krass! Damit könntest du in meiner Welt Millionen verdienen.«


  »Millionen was?«


  Ich wandte mich von einem Fackelhalter ab, der mich für einige Sekunden fasziniert hatte. Er besaß die Form eines Einhorneichhörnchens mit Fledermausflügeln. Jetzt hob ich eine Hand und rieb meine Finger in der Luft, als rieselte Sand hindurch. »Ich rede von Kohle! Money! Geld!«


  »Ah!« Jeronimus sah wenig interessiert aus.


  Junge, die Höhe deines Taschengeldes möchte ich gern wissen. Allerdings kam ich nicht dazu, ihn zu fragen. Ein Läufer unter meinen Schuhen forderte meine Aufmerksamkeit. Es handelte sich um ein knallbuntes Flechtwerk mit einem Drachen in der Mitte, der gegen einen Vogel kämpfte. Ich sprang zur Seite und wechselte das Thema. »Was hat es mit diesem Falken auf sich?«


  »Agor? Er ist so etwas wie mein Begleiter. Die Menschen nennen ihn Patron, Jäger des Glücks. Allerdings hört er nicht auf mich.«


  Ich schnippte mit den Fingern. »Ein gutes Stichwort! Und warum ist dieser Vogel hier gefangen?«


  Jeronimus trat an den Käfig heran, öffnete das Gitter und schob seine Hand sanft unter das Gefieder des kleinen Kerls. Mit einem Tschilpen machte es sich der Kolibri in der weichen Mulde bequem, wobei er seine Bauchfedern aufbauschte. »Er ist verletzt«, beantwortete Jeronimus meine Frage. »Der Käfig dient ihm als Schutz. Siehst du seinen Flügel?«


  Ich musste ziemlich einfältig aussehen, als er mir das Tier hinhielt. Ganz vorsichtig, als könnte ich den grünen Zwerg zerdrücken, schloss ich meine Finger um ihn – wie eine Schale. Der Kolibri lugte durch die »Käfigstäbe« hindurch, zitterte mit dem Kopf und stieß ein langgezogenes Trillern aus. Ich spitzte die Lippen, gespannt, was er als Nächstes tun würde. Pikst du mich?


  Jeronimus lachte. »Ich glaube, er mag dich.«


  Ich zwang mich ebenfalls zu einem Lächeln, blickte dabei verschämt zu ihm. »Ja, ganz sicher. Schließlich bin ich Everybody’s Darling.«


  »Darling?«


  »Drrrilllling!«, wiederholte der Kolibri.


  »Schätze, Englisch gehört nicht zu euren Lieblingssprachen.« Ich zog die Arme an meine Brust, der Vogel igelte sich förmlich ein in die Kuhle, die meine Hand bildete. Irgendwie kam mir auch Jeronimus vor wie ein Prinz in einem goldenen Käfig. Das wiederum erinnerte mich an jemanden, den er erwähnt hatte.


  »Also gut, erzähl mir etwas über den König!«


  


  Kapitel 8


  


  Jeronimus kam mir für sein Alter ziemlich erwachsen vor. Zwischen ihm und Kessie lagen Welten. Sein Auftreten und seine Sprache wirkten manchmal nicht wie die eines Neunjährigen. Er war das, was man einen »Jungen mit Anstand« nannte. Selbst ich fühlte mich in seiner Nähe verunsichert, fast dümmlich. Zugleich zogen mich seine traurigen Augen in den Bann. In mir wuchs das Bedürfnis, ihn zu beschützen. Wahrscheinlich, weil ich schon immer eine Ader für Außenseiter und Sonderlinge besessen hatte.


  Schnell verwarf ich den Gedanken.


  »Gehört der Turm wirklich einem König?«, stellte ich meine Frage erneut und schaute dabei zum Fenster hinaus. Die Natur überwältigte mich mit ihrer ganzen Macht. Eine Farbwucht, die meinen Verstand zu Boden zu schmettern drohte. Die Vögel taumelten im Wind mit silbernen Schwingen. Sogar der Himmel sah unnatürlich aus. Hinter den Wolken konnte ich das All mit seinen Sternen erkennen. Glänzend blauer Nebel umrahmte diese Dunkelheit, machte sie freundlich. Es war heller Tag und die Erde kostete die wärmenden Strahlen einer allgewaltigen Sonne. Die Ränder der leuchtenden Scheibe schimmerten in dezenten Regenbogenfarben. Dazu ergaben die Töne der Flora und Fauna eine perfekte Melodie.


  »Er sieht nicht aus wie ein König«, riss mich Jeronimus zurück in die Stille des Turms.


  »Aber er trägt doch wenigstens eine Krone?«


  Der Junge kratzte sich am Kopf und verneinte. »Irgendwie wirkt er krank. Darüber reden möchte er nicht. Überhaupt sagt er nie einen Ton.«


  Für einen Moment musste ich an meinen Vater denken. Nach Mutters Tod war es ihm auch ziemlich übel gegangen.


  »Beim Essen sitzen wir schweigend am Tisch, an der Festtafel, die du gesehen hast«, fuhr mein Gegenüber fort. »Dann isst er stumm über seinen Teller gebeugt. Seine Augen stieren auf die Platte, als wollte er darin eine Antwort finden. Danach schließt er sich in sein Zimmer ein. Am Tag geht er meist auf Reisen. Sein Reich ist riesig und damit seine Verantwortung. Leider nimmt er mich nie mit.« Jeronimus schaute betrübt auf seine Schuhe. Stille entstand.


  Ich stieß einen Pfiff aus. »Ein komischer König. Redet nicht, zeigt sich nicht.« Ich hegte Zweifel an der Geschichte. Gleichzeitig fragte ich mich erneut, ob dieser Junge ein Prinz war. Allerdings wollte ich ihn nicht mit dem Buch von Herrn Odes konfrontieren. Noch nicht.


  In Jeronimus’ Gesicht kehrte das sonnige Gemüt zurück. »Der König ist gut zu mir und lässt mich hier wohnen. Der Turm ist mein Zuhause, Parzival ist mein Mitbewohner. Zugegeben, der Kater ist etwas gewöhnungsbedürftig, aber er wird dir gefallen. Er kann ziemlich lustig sein.«


  Ah, ja. Der Kater… Was ich bisher von ihm gelesen hatte, erinnerte mich an einen unverschämten Troll. Das sagte ich dem Jungen natürlich nicht. Bei mir bekam jeder eine Chance.


  Allerdings fragte ich mich, warum er mich einfach so akzeptierte.


  »Wunderst du dich nicht, warum ich hier bin? Ich meine, schau mich an!« Ich zupfte an meinem Sweatshirt. »Sehe ich aus wie jemand, der hierhergehört?«


  Jeronimus blickte irritiert, als wüsste er nicht, was er darauf antworten sollte. Schließlich tat er es doch.


  »In meinen Träumen sahst du anders aus. Aber trotzdem bist du etwas Besonderes. Deine Kleidung, dein Auftreten, dein Körperbau…«


  »Okay, Rapunzel!« Ich stemmte die Arme in die Seiten. »Keine Witze über meine Hüften! Ist das klar? Oder ich zeige dir, was ich bei Tekken gelernt habe.« Gewöhnlich neigte ich nicht zu Gewalttätigkeiten, aber sicherheitshalber, um meine Drohung zu verstärken, schlug ich eine Faust in die flache Hand.


  Er lachte nur darüber, was mich sprachlos machte. »Du bist genau so, wie man sich eine echte Kriegerin vorstellt.«


  »Kriegerin? Hör mal…«


  »Doch, doch! Du bist die Frau aus meinen Träumen.«


  Wenigstens sagte er nicht: die Frau meiner Träume.


  »Verstehe. Du nimmst mich auf die Rolle. Halten wir fest: Ich bin keine Kriegerin.«


  Er grinste noch immer. »Wenn du das sagst. Aber wo ist dein Gefährte?«


  Ein hörbares Ausströmen der Luft aus meinem Mund durchzog den Raum. »Du machst mir Angst. Ich bin allein, allein, a-llein.« Zum Zeichen, dass ich niemanden versteckt hatte, zog ich den Stoff aus meinen Hosentaschen. »Siehst du? Kein Taschentuch, keine Maus, kein Kobold, kein Mensch.«


  »Der Krieger folgt dir! Der Krieger mit dem Schwert und dem gehörnten Helm.«


  »Nein.«


  »Doch!«


  »Nein.«


  »Ganz bestimmt. Ich weiß es. Du bist da und er wird ebenfalls erscheinen.«


  So kamen wir nicht weiter. Ich kannte das von Theo, der gab auch keine Ruhe, wenn irgendein Kabel in seinem Gehirn schmorte. »Also schön, erzähl mir mehr. Was hast du geträumt?«


  Jeronimus schien nur auf diese Aufforderung gewartet zu haben. Der Redeschwall ergoss sich geradezu: »Der Krieger wird mich retten. Ich kenne seinen Namen nicht, aber er ist auf der Suche nach dem Schwert, das im Stein steckt. Eine magische Klinge. Damit besiegt er den Schattenmann und befreit mich aus meinem Gefängnis.«


  »Der Schattenmann? Moment mal, ich dachte, du bist freiwillig hier im Turm.«


  »Ja und nein. Solange ich hier verweile, fühle ich mich sicher. Nur manchmal bekomme ich Angst. Der Schattenmann will mir mein Glück rauben. Darum beschützt der König mich. Ich glaube, er ist ebenfalls auf der Suche nach dem Krieger. Deswegen lässt er mich oft alleine.«


  »Und was hat es mit dem Schattenmann auf sich?«


  »Es ist der Ritter mit den nachtfarbenen Schwingen. Er reitet auf einem Drachen, welcher sich mancherorts in Form eines schwarzen Hengstes zeigt. Die Menschen fürchten den dunklen Reiter. Man sagt, wo er auftaucht, verbreitet er Unglück. Er schüchtert die Leute ein, tötet die, die mir helfen wollen. Schönheit und Freude sind ihm ein Gräuel. Er besitzt unglaubliche Macht. Ich weiß nicht, wie lange mich der kranke König noch beschützen kann.«


  Die Geschichte erschien selbst mir an den Haaren herbeigezogen. Und jeder kannte meine abgedrehte Fantasie. Doch es sah aus, als fröstelte der Junge. Ein eindeutiger Hinweis, dass er es ernst meinte. »Warum gehst du nicht weg von hier?«


  »Das habe ich versucht. Mehr als einmal. Ich bin weit gelaufen, bis an das Ende des Nimmersees, bis zu den Hügeln des Lordtgebirges, bis zum Wegkreuz am Pachtstein und bis zum Tal der Ahnen. Aber der Schattenmann fand mich, er trieb mich, und jedes Mal haben mich die Kräfte verlassen. Ich wurde müde und schlief ein. Doch als ich erwachte, lag ich im Turm. Immer und immer wieder. Und sosehr ich schrie, so schnell ich rannte, so weit mich meine Beine trugen, ich befand mich am Ende meiner Reise stets in meinem Zimmer. Verstehst du? Der Schattenmann hält mich gefangen. Er lässt mich nicht entkommen.«


  Ich wusste nicht, was ich davon glauben sollte. Viel weniger fielen mir Worte ein, die ich darauf erwidern könnte. Der Hauptakteur meines Buches erzählte mir gerade seine Notlage. Er vertraute sie mir mit einer Herzensstärke an, dass ich kaum noch zwischen Realität und Illusion unterscheiden konnte. Aber die Romane, die ich kannte, endeten mit einem Happy End. Jedenfalls die meisten davon. Folglich würde auch das Problem dieses Helden sich irgendwie regeln – ohne mich.


  »Das ist eine traurige Geschichte«, sagte ich. »Aber wenn du daran glaubst, wird der Krieger dir helfen. Was mich angeht, muss ich dich leider enttäuschen. Ich tauge nicht zur Kriegerin. Genau genommen bekomme ich nicht mal mein eigenes Leben auf die Reihe.« Ich strich ihm über das Haar, als stünde mein Bruder Theo vor mir.


  Seine endlos tiefen Augen waren keine Lügner. Viele Herzschläge lang durchbohrten sie mich. Sie forderten meinen Beistand ein. Doch für mich war alles ein Traum, aus dem ich bald zwangsläufig erwachen würde. Wie sollte ich es ihm erklären? Ich war zerrissen – zwischen dem Wunsch, aufzuwachen, und dem Drang, hierzubleiben.


  Oje, Fantasie kann unendlich grausam sein.


  »Okay, zeig mir deine Welt!«, sagte ich, um ihn abzulenken. »Ich möchte unbedingt diese Blütengeister sehen. Und ich will die Katze kennenlernen.«


  Der Brustkorb von Jeronimus hob sich. Er hüpfte zu seinem Bett und zog einen Metallstab mit einem schillernden Band hervor.


  »Wenn du Parzival siehst, keine Bemerkungen über seinen Bauchumfang. Er ist da sehr sensibel.«


  Ich merkte, wie mein Lächeln aus meinem Gesicht fiel. Ich kann nur allzu gut nachvollziehen, was du meinst.


  Direkt auf dem Kamin im Studierzimmer fläzte sich ein gelber Fellhaufen. Ich musste mich zwingen, nicht laut loszulachen. In gewisser Weise erschrak ich aber auch. Als dieser Kater seinen Schädel hob, erinnerte mich dessen Größe an eine Melone.


  »Parzival, steig runter und begrüße unseren Gast!«


  Wenn dieser Kater aufs Wort hörte, so hatte er es wohl überhört. Ein gequältes Mauzen drang aus seinem Maul. Ich brauchte keinen Übersetzer, um zu wissen, was er von mir hielt.


  »So etwas sagt man nicht!«, schimpfte Jeronimus, die Stirn in Falten gelegt.


  Da wurde ich doch neugierig. »Was hat er gesagt?«


  »Ähm…« Jeronimus blies die Wangen auf. »Ich glaube, das möchtest du nicht wissen.«


  »Und ob ich das will!«


  Mit einer Hand vor dem Mund gab er zur Antwort: »Er hat gefragt, seit wann wir Laienspieltruppen beherbergen. Nach dem Aufstehen ist er immer etwas zerknittert.«


  »Zerknittert?« Mein Kampfgeist war geweckt. Von einer Katze würde ich mir nicht das Futter… äh, die Butter vom Brot nehmen lassen. »Sag ihm, dass der Künstler gleich ein paar Ohrenwärmer aus ihm macht.«


  Jeronimus schüttelte den Kopf. »Das muss ich ihm nicht übersetzen. Er versteht jedes Wort.«


  Ich rümpfte die Nase. »Kann er das? Wie ungerecht. So verschieden sind unsere Welten wohl doch nicht.«


  Ich musterte den Kater wie eine Modefachfrau. Das Fell würde sogar für einen ganzen Mantel reichen. Jetzt begann sich das Pelzknäuel auf seltsame Weise zu regen.


  »Nein, das wirst du bleiben lassen!«, sprach mein Gastgeber an Parzival gewandt, der sich aufgerafft hatte und einen Katzenbuckel zeigte. »Sie ist eine Kriegerin. Ich glaube, sie versteht keinen Spaß.«


  »Darauf kannst du Rattengift nehmen«, bekräftigte ich seine Worte, den erhobenen Zeigefinger an Parzival gerichtet – obwohl ich nicht verstand, worüber sie gerade geredet hatten.


  Der Kater fauchte mich an. Ein gehässiger Laut. Ich warf ihm einen Ich-verspeise-Katzen-zum-Frühstück-Blick zu. Darüber sprechen wir später.


  Jeronimus schob mich nach draußen. »Der Anfang ist gemacht. Ich finde, es ist prächtig gelaufen.«


  Ich nickte. Dazu machte ich eine langsame, übertriebene Kopfbewegung. Er schien den Sarkasmus zu verstehen.


  »Er hat auch schon Leuten auf die Schuhe gespuckt und Haare ins Essen fallen lassen.«


  »Warum ist er so griesgrämig?«


  »Man hat ihn als kleines Kätzchen eingesperrt in einem Abfallkorb gefunden.«


  Ich senkte den Blick, um ihn gleich darauf zu erheben. »Warum formen uns die schlimmen Dinge?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Womöglich, um uns selbst eine Ausrede zu verschaffen.«


  Irritiert von der Aussage blieb ich zurück. Hatte das eben ein Kind gesagt? Das Auftreten von Jeronimus erinnerte mich daran, dass ich mich in einer Scheinwelt befand. Eine willkommene Ablenkung.


  Was bedeutet Glück?


  Über eine Wiese schlenderten wir den Hügel des Turmes hinab. Es ging auf den Wald zu, den ich bereits aus dem Buch kannte. Schon von Weitem sah ich das rote Blätterdach. Ein Ton Rosa schimmerte darin, ein Feuer der Natur. Ich beschleunigte meine Schritte, rannte der schwarzen Rinde der Baumstämme entgegen. Das Gras unter meinen Schuhen ließ mich federn, als würde ich nicht laufen, sondern springen. Plötzlich endete die Wiese. Nein, sie war über und über mit den rosaroten Blättern übersät. Ein Teppich, den der Wind bewegte.


  Als könnte ich ein Trugbild zerstören, betastete ich einen Baumstamm. Ich spürte das warme Holz und gleichzeitig die Behaglichkeit von Samt – von dunklem, nachtschwarzem Samt. Ich streichelte den Baum und er antwortete mit einem sanften Grollen. Ich schaute hinauf zu den Ästen, der Mund blieb mir offen. Es schien, als würde jeder Zweig, jedes Blatt sich mir zuwenden. Ein luftiges Kichern.


  Erst als mich Jeronimus an der Schulter berührte, löste ich mich von dieser Faszination. Er schwang den Metallstab, den er aus seinem Zimmer bei sich trug. Das Silberband daran wirbelte als Spirale herum. Es gab ein Surren von sich wie ein weit entfernter Bienenschwarm. In mir entstand ein Kribbeln, das mein Herz erwärmte. Ich fühlte mich geborgen in diesem Mantel aus Farben und Melodien. Ich schloss die Augen, ließ mich an einen paradiesischen Ort treiben, an dem es keinen Schmerz mehr gab. Dieser Moment sollte ewig dauern.


  Ich hörte Frauenstimmen, öffnete die Augenlider. Der Gesang eines Feenchores sprang von Ast zu Ast, schlängelte sich die Baumstämme herab und strich über die Wiese. Töne, die so zerbrechlich waren wie ein Sektglas. Unaufhörlich wirbelte Jeronimus mit dem Stab in der Luft. Dann sah ich sie: die Blütengeister. Ohne dass ich sie je gesehen hatte, erkannte ich diese Wesen. Die Haut von weißem Licht gepudert, die Haare eine Mischung aus Gras und Rauch. Ihre fraulichen Körper glänzten lila. Helle Bänder wehten in den Locken. Juwelen funkelten an den Ohrläppchen, Schmetterlinge und Blumen zierten das Haupt als eine prachtvolle Krone.


  Die Blütengeister tanzten mit dem Stab. Es waren fünf. Wie in einem Strudel flogen sie um Jeronimus herum. Ich stand da und staunte. Es war schön, einfach schön. So herrlich, dass mir die Worte fehlten. Alles wirkte viel intensiver, als ich es in dem Buch gelesen hatte.


  Eine der Geisterdamen löste sich von ihren Geschwistern. Sie schwebte über den Boden, streckte die nackten Arme nach mir aus. Der lilafarbene Stoff um ihre Hüften war ein Tuch im Wind. Ich setzte einen Schritt zurück. Ganz bewusst nahm ich das Rascheln des Laubes wahr. Es sagte mir, dass ich mich in Sicherheit befand. Die Finger griffen nach meinen Wangen. Ein belebender Hauch strich über sie. Die Blütengeistfrau schlug die Wimpern auf, blinzelte vertraut. Ihre Lippen küssten mich, knabberten an meinem Ohr wie ein warmer Windstoß. Und sie wisperten: »Wir danken dir! Denn er braucht dich.«


  Die Berührung verging. Trotzdem schwebte der Blütengeist weiterhin vor mir, lächelte mich an. Jetzt erst erkannte ich, dass die Wimpern aus Schmetterlingsflügeln bestanden. Ich vernahm ein Lied in einer fremden Sprache. Wie den Gesang der Wälder, der Meere und der Wolken. Ich verlor mich darin – bis mich Jeronimus mit sich zog.


  »Warum hat sich Kali falsch entschieden?«, platzte es aus mir heraus.


  Jeronimus schien weit weniger überrascht, als ich es gewesen wäre. Er fand erneut ein Lächeln für mich. »Du bist wunderbar, so magisch. Ich habe geahnt, dass du ihn kennen würdest. Allerdings stimmt die Frage nicht.«


  »So?« Ich wartete ungeduldig auf eine Erklärung.


  »Hätte er das Ei zerbrochen, hätte er darin die Medizin für seine Großmutter gefunden…«


  »…und hätte ihr Leben retten können«, vervollständigte ich seine Aussage.


  Er warf den Kopf hin und her. »Nur für wie lange? Das Altern hätte er nicht für ewig aufhalten können. Und…«, eine Pause entstand, »hätte er dann seine Lehre beginnen können?«


  Ich überlegte, dachte an meinen Bruder Leif. In meiner Welt war eine Ausbildung ein notwendiger Schritt, um auf eigenen Beinen zu stehen. Trotzdem erwiderte ich: »Aber was wollte Kali wirklich? Ich meine, wozu ist das Sapirus überhaupt gut?« Dabei erinnerte ich mich an den Schneider aus dem Buch, dem Jeronimus kein Kristallei gegeben hatte.


  »Kali hat seine Entscheidung getroffen. Er hat das Ei verkauft und dafür viel Geld bekommen. Was deine zweite Frage angeht, so ist das die wichtigste von allen. Und ich kann dir nur sagen, was ich stets sage: Es bedeutet Glück.«


  


  Kapitel 9


  


  Ich drehte den Schlüssel im Schloss herum. Bevor ich den Knauf fassen konnte, sprang die Wohnungstür auf. Ich schrak zusammen. Erst jetzt registrierte ich, dass ich mich nicht mehr in Immerheim befand. Ein Traum hatte mich gefangen genommen. In der Realität dagegen stand mir mein Vater gegenüber. Sein Gesicht drückte den Zorn aus, den man sich als Tochter ungern wünschte. Ohne ein Wort zu sagen, signalisierte er mir einzutreten. Ich klammerte mich an den Träger meines Rucksacks. Er wog schwer auf meiner Schulter, drohte mich zu Boden zu werfen wie das schlechte Gewissen, das mich schlagartig packte. Es schnürte meinen Hals zu wie eine Schlange, die sich um meine Luftröhre bog. Warum eigentlich? Ich wusste es nicht.


  »Was bildest du dir ein, die Schule zu schwänzen?«, wetterte mein Vater, zeitgleich ließ er die Tür ins Schloss knallen.


  Dafür also. Ich schimpfte mich selbst Idiotin. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Meiner Direktorin war gar keine andere Möglichkeit geblieben, als meinen Vater zu benachrichtigen.


  »Nie wieder verschwindest du einfach so aus dem Haus! War das deutlich ausgedrückt für dich?« Seine Stimme wurde mit jeder Silbe lauter. Speichel löste sich von seinen Lippen. Die Ohren glühten. »Weißt du überhaupt, wie viele Tode ich in Sorge um dich gestorben bin? Den Notruf hatte ich bereits gewählt, dank deiner Großmutter jedoch überdacht. Wenigstens einen Funken Verstand musst du doch besitzen! Im Minutentakt habe ich deine Nummer angerufen. Verstehst du das nicht?« Er hielt mich am Oberarm fest. Gerade so stark, dass es nicht schmerzte.


  Aus dem Wohnzimmer drang die Sandmannmusik. Durch den Türspalt erkannte ich meine jüngeren Geschwister, die eng beisammen auf der Couch saßen. Ihre Gesichter wurden vom Licht des Fernsehers erhellt. Dazu brannten zwei mickrige Kerzen in einem Ständer. Ich wollte etwas erwidern, aber die Wut meines Vaters und meine eigene Dummheit lähmten mich. Scham und Auflehnung regten sich in mir. Zwei Seiten meines Inneren, die gegeneinander meuterten.


  »So geht es nicht weiter!«


  Die Erkenntnis meines Vaters bezog sich offensichtlich allein auf mich. Dabei hatten wir alle in letzter Zeit wenig miteinander gesprochen, hatten uns in unsere Schneckenhäuser verkrochen. Verkriechen wollte ich mich auch jetzt.


  Nun sprach er den einen übermächtigen Satz, den ich bereits im Schlaf aufsagen konnte: »Lyn, du bist hier die Große.«


  Das war einfach nur erbärmlich.


  Als er mich in die Küche drängte, entdeckte ich auf dem Tisch einen Brief mit der eindeutigen Betreffzeile: Abmahnung! Der Briefkopf trug das Firmenlogo und die Adresse von Application Miracles KG, dem Arbeitgeber meines Vaters. Ich blieb zwei Sekunden regungslos stehen. In meinem Rücken schien Vater meine Verwirrung bemerkt zu haben. Als handelte es sich dabei um etwas Verbotenes, zog er das Papier weg und verbarg es hinter seinen Rücken.


  »Bist du gefeuert worden?«, fragte ich ungeschickt, mit meinen Gedanken kämpfend.


  Als hätte ich ihm das Stichwort gegeben, donnerte er nun erst recht los. »Gott sei Dank nicht! Bis zur nächsten Abmahnung.« Seine Worte drangen zu mir als dumpfe Echos durch. Langgezogen und betäubend. Er schrie mich an, ich konnte es in seinem Gesicht ablesen. Aber die Lautstärke fehlte. Alles schien an mir vorbeizurasen. Ich wünschte mich zurück in den Traum, zurück in den rosafarbenen Blätterregen, zurück zu Jeronimus. Beinahe bekam ich ein Gefühl dafür, warum der Junge den Turm als seinen Schutz ansah.


  »Hörst du?«


  Ich kam zur Besinnung, nahm meinen Vater wieder intensiver wahr, der noch immer brüllte. Er hielt den Brief hoch, schlug mit den Fingerspitzen dagegen. Ein Wisch, der die Tinte darauf nicht wert war. »Sie schreiben, ich käme mit meiner Arbeit nicht nach. Verstehst du das?«


  Unaufhörlich klang es so, als wäre ich an allem schuld. Aber ich verspürte keine Angst. Mein Vater hatte mich noch nie geschlagen. Das würde er nicht tun. Würde er nicht…


  »Diese hinterhältigen Hohlköpfe! Als hätte ich nicht alles für die Firma getan! Es ist wegen der Krankschreibung. Ja, garantiert wegen der Krankschreibung.« Seine Stimme fiel ab. Er nickte mehr zu sich selbst, stützte sich auf die Tischkante. »Feine Kollegen! Sie haben mich hintergangen. Zum Frühstück lächeln sie, zum Mittag lächeln sie. Dann lächeln sie, wenn sie Auf Wiedersehen sagen, ihre Jacken nehmen und ich wie ein Nachsitzer auf meinem Bürostuhl hocke und in die Tastatur hämmere – weil mein Chef meint, dass der verdammte Fehler in diesem verfluchten Programm das Wichtigste auf der Welt ist, was es zu finden gibt. Dabei ist es nicht mal mein Fehler, sondern ein Pups im Kopf eines Kunden, der die kindersichere Steuerung auch nach dem fünften Erklärungsversuch nicht kapiert!«


  Das Wutgeheul verstummte. Eisige Stille hüllte die acht Quadratmeter des Raumes ein. Ich wollte weglaufen, aber der Weg zur Tür hinaus war durch meinen Vater verstellt, der mit sich und der Welt rang.


  »Paps«, sagte ich zaghaft. Forscher traute ich mich nicht vorzugehen.


  »Dieser Berg an Papierkram wächst mir über den Kopf! Verstehst du? Seit eure Mutter tot ist, gehen mir die halsabschneiderischen Versicherungen und Ämter auf den Zeiger! Alles bleibt an mir hängen! Neben meiner Arbeit. Aber das versteht mein Chef natürlich nicht. Oh nein, er sieht noch nicht einmal, wo die Fehler in der Software liegen, weil er selbst ein IT-Papagei ist! Er kann nur wiedergeben, was er von anderen erfährt. Und er lauert auf seiner Stange, von oben herab. Für was brauche ich überhaupt einen Chef? Damit er mir das hier präsentiert?« Der Brief fiel auf die Fliesen. »Dabei hat er den nicht mal eigenhändig verfasst. Bestimmt gammelt auf seinem Rechner, den er kaum bedienen kann, eine Musterabmahnung herum: Sehr geehrter Herr Mustermann!«


  Seine Nase lief. Er schluchzte nicht weniger herzerweichend als ich. Aber für meine Empfindungen hatte er in diesem Moment kein Gespür – für die Tränen, die langsam austraten. Mit dem Ärmel des Hemdes, welches er sonst nur auf Arbeit trug, wischte er sich Rotz und Wasser ab. Gewöhnlich zog er seine Sachen nach Feierabend aus. Diesmal hatte er es unterlassen.


  Er rieb sich die Stirn, als verbargen sich dahinter Kopfschmerzen. Sein Gesicht leuchtete purpurrot. »Früher hat sich deine Mutter um die ganzen Unterlagen gekümmert. Sie besaß ein Händchen dafür.« Sein Tonfall klang mit jedem Wort sanfter. Mittlerweile glaubte ich, dass er mich vergessen hatte, einfach durch mich hindurchsah. Ununterbrochen schüttelte er den Kopf. »Ja, das hatte sie… Gott allein weiß, wie sie das fertiggebracht hat.« Die letzten Worte gingen in ein Schluchzen über. Dann holte er Luft für einen neuen Redeakt. »Oh, Mann! Ich bin so unbeholfen. Wie soll ich diesen Haufen Schreibkram neben meiner Arbeit bewältigen? Demnächst bekomme ich Post vom Jugendamt. Deine Direktorin hat mich vorgewarnt wegen der Schulschwänzerei.«


  Ich hatte mich getäuscht, er hatte mich nicht vergessen. Meine Füße fühlten sich blutleer an, als wären sie davongerannt. Sie hatten mich zurückgelassen in meiner Not. Füße waren Verräter.


  Endlich wandte er sich ab. Er machte einen Schritt Richtung Flur. Doch der Anschein trog, er verweilte im Türrahmen. Meine eben aufgekeimte Erleichterung wich schlagartig.


  »Wenn ich meinen Job verliere, müssen wir vielleicht umziehen«, sagte er wie beiläufig. »Bereits jetzt fehlt das Geld an allen Ecken und Enden – auch eine Sache, um die sich deine Mutter gekümmert hat. Nun bleibt es an mir hängen, aber ich werde das hinbekommen. Ja, das werde ich. Ich bin euer Vater.«


  Es klang wenig überzeugend. Eine Selbstlüge wie unser derzeitiges Familienleben.


  »Wo wir gerade bei Geld sind«, fing er abermals an, »deinen Bruder haben sie beim Einbruch erwischt.«


  Einbruch!, hämmerte es in meinem Gehirn. Ein signalrotes Schild, das man unmöglich ignorieren konnte. »Was?«, war alles, was ich herausbrachte. Von einer schlechten Nachricht konnte nicht die Rede sein. Es war eine Katastrophe. Damit war Leif auf der schiefen Bahn angelangt. Ein Abgrund, den ich als solchen bisher nicht wahrgenommen hatte. Die Begegnung mit ihm vor der Schule kam mir in Erinnerung. Er hatte mich um Geld angebettelt, eine Schuldnerin angebettelt. Wäre er nicht mein Bruder, hätte ich eiskalt mit der Schulter gezuckt.


  In diesem Moment wollte ich einfach nur noch heulen. Und das tat ich auch. Mehr als die Minuten zuvor.


  »Sie sind wohl in eine Fahrradwerkstatt eingestiegen«, erklärte mein Vater. »Da Leif nicht vorbestraft ist, hat man ihn gehen lassen. Der Polizist war ziemlich kurz angebunden, hat mir meine Fragen nur unzureichend beantwortet. Der Beamte zeigte keinerlei Interesse. Aber so ist das, dein Bruder ist ein Taugenichts. Wir haben auf dem Weg vom Polizeirevier kein Wort miteinander gesprochen. Er hat sich bockig auf den Beifahrersitz gesetzt und geschwiegen – so wie du jetzt.«


  Ich griff mir eine Packung Taschentücher. »Darf ich in mein Zimmer gehen?« Ich wollte es mit fester Stimme sagen, doch es gelang mir nicht.


  Ohne eine Bemerkung machte er mir Platz. Lediglich ein flüchtiger Blick auf seine Armbanduhr verriet eine Art väterliche Besorgnis. Möglicherweise dachte er aber auch an Opa Franz, der ihm dieses Unikat um sein Handgelenk geschenkt hatte.


  Ich zwängte mich an ihm vorbei, sah ihn nicht an. Im Flur zögerte ich eine Sekunde. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich den angeschalteten Monitor im Arbeitszimmer. Es rang mir ein spöttisches Lächeln ab. Natürlich, er programmierte. So wie er es jeden Tag tat. Trotz der Abmahnung.


  In gewisser Weise verstand ich ihn und seine Misere sogar. Aber wir Kinder litten nicht weniger als er. Für seine Firma entwickelte er ein Programm, damit Unternehmen – so seine eigenen Worte – Arbeitsabläufe optimieren konnten. In unserer Familie vernachlässigte er das sträflich. Dabei hätte er nur halb so viel Zeit für uns aufwenden müssen wie für sein Programm. Eigentlich handelte es sich um eine Software, die Reiche noch reicher machte. Und das, obwohl meinem Vater eine solche Vorstellung widerstrebte. Andererseits war es für ihn nur ein Auftrag.


  Endlich erreichte ich den sicheren Hafen, den mein Zimmer darstellte. Ich weinte noch lange. Mein Gedankenchaos überrollte mich. War es Stärke oder Schwäche, darüber nachzugrübeln, einfach für immer abzuhauen? Zu leben wie ein Straßenkind?


  Aber ich war vernünftig genug, um zu erkennen, dass der Winter bevorstand und damit keine gute Zeit für ein Abenteuer als Obdachlose anbrach.


  Wie dumm bist du eigentlich, Lyn? Ohne einen Cent in der Tasche wird das ein sehr kurzer und vor allem sehr lächerlicher Ausflug.


  Mein Griff ging zu dem Buch von Herrn Odes. Zuletzt war ich so tief in die Welt von Immerheim abgetaucht, dass ich meinen Alltag fast komplett vergessen hatte. Zumindest meine Sorgen waren in diesen Momenten in den Hintergrund getreten.


  Wie haben das diese Seiten nur geschafft? Der Kuss von diesem Blütengeist hat sich so echt angefühlt.


  Ein behaglicher Schauer ließ mich frösteln. Wenn es doch bei uns zu Hause so harmonisch zuginge wie in Immerheim…


  


  Jeronimus schlenderte durch Kanderbruck. Seine Schuhabsätze verursachten ein fröhliches Klackern auf dem bernsteinfarbenen Kopfsteinpflaster. Seine Beine machten beschwingte Schritte.


  Er bestaunte die Wimpel, die knallroten Fähnchen mit den zwei weißen Spitzen, die von den Zinnen der Stadtmauer baumelten. Vom Bäcker wehte der Duft kandierter Mandeln heran. Jeronimus drehte seine Nase gegen den Wind, um den Geruch zu erhaschen. Dazu gesellte sich das Aroma von ofenwarmem Kuchen.


  Er machte einen Hopser. An der Ecke stand die Blumenfrau, die ein Gebinde knüpfte, als fertigte sie ein Kleidungsstück an. Sie schaute auf und winkte ihm zu. Dabei fielen ihr blaue Blüten aus der Schürze.


  »Wird es bald regnen, Lord Jeronimus?«, fragte im Vorbeigehen ein Mann, dessen Stiefel bei jedem Schritt quietschten. Die einst helle Wolle an den Schaftsäumen sah mittlerweile braun aus. Vermutlich von der Feldarbeit. Er schaute kurz unter seinem schlapprigen Hut auf, ehe er seinen Weg fortsetzte.


  »Ja, ich denke, es wird bald so weit sein. Wir können Regen gebrauchen.« Jeronimus lief ein paar Schritte rückwärts und lächelte dem Mann nach. Er liebte einen warmen Regenguss, das Prasseln auf die Erde, an die Außenwand des Turmes, den gleichmäßigen Takt. Und in Immerheim fühlte sich das Nass vom Himmel stets sommerlich an.


  Keine zweihundert Meter weiter hörte er das Schleifen von Stein auf Metall. Vor dem Kerkerturm saß der Henker, auf seinem Felsen, ein Bein über das andere geschwungen, darüber die Axt, die mit jedem Schaben kreischte: »Schnitt!« Er schärfte die Klinge. Die Leute nannten ihn den Mann ohne Namen. Zumindest hatte man das Jeronimus erzählt. Der Mann, der über Leben und Tod wachte. Keine angenehme Aufgabe, fand Jeronimus. Und manchmal fragte er sich, ob diese Entscheidung überhaupt getroffen werden musste.


  Die Sonne hatte die Haut des Mannes nussbraun gefärbt, zu zähem, zerfurchtem Leder, das über mächtigen Muskeln spannte. Anfangs hatte der Henker ihm Angst eingeflößt, doch nach und nach hatte Jeronimus verstanden, dass dieser Mann lediglich einsam war. Es gab nur ihn, den Fels und die Axt. Hinter dem Rauschebart zuckte das linke Auge. Kein Wunder, dass die Leute einen Bogen um ihn machten. Hinzu kam, dass er nicht redete. Jeronimus fragte sich, ob er nicht reden wollte oder nicht konnte. Niemals sagte er seinen Namen oder wenigstens »Guten Tag.« Allein seine Axt sprach.


  »Schnitt! Schnitt!«


  Ununterbrochen fuhr der Stein über die Schneide. Tagaus, tagein. Immer wenn Jeronimus diesen Ort betrat, fand er den Henker an seinem Platz. Und allzeit grüßte er ihn. So wie diesmal auch. »Einen schönen Tag wünsche ich Euch!«


  »Schnitt! Schnitt!«, kam die Rückmeldung.


  Jeronimus spürte, wie die Augen des Henkers ihn beobachteten, jede Bewegung ganz genau kontrollierten. Aus dem Mund des Mannes fuhr eine Zunge heraus, die grau beschlagen war. Damit leckte er sich über die Lippen hinter den Barthaaren.


  »Schnitt! Schnitt!«


  Im Kerker hatte man einen Mann eingesperrt. Einen, von dem man sagte, er wäre ein Trinker und Herumtreiber. Durch die Gitterstäbe seines Fensters ließ er die Arme baumeln. Seine Zelle befand sich auf der Schattenseite. Nur am Morgen, wenn der Tag im Osten aufging, drang das Sonnenlicht zu ihm hinein.


  Jeronimus fühlte keinen Groll gegen den Mann, eher Bedauern.


  »Psst, Junge! Tritt näher!«


  Wache Augen leuchteten im Dunkel hinter den Eisenstäben. Mit der Zeit erkannte Jeronimus wirres graues Haar. Der Mann schien seine Gedanken zu erahnen und lachte. Ein müdes, nicht unfreundliches Lachen. »Ja, es müsste geschnitten werden.« Er winkte Jeronimus heran.


  »Ängstigt Ihr die Menschen mit Eurer Erscheinung?«, fragte Jeronimus frei heraus.


  Der Mann presste seine Stirn gegen die Gitterstäbe. Sein Gesicht war faltig und voll Schmutz. Schwere, dunkle Brauen überschatteten die Augenhöhlen. »Aye! Schätze, das tue ich. Weil sie nur ihre heile, winzige Welt kennen.« Ein Stöhnen drang nach außen. Er begann zu säuseln. »Ich dagegen habe mehr gesehen. Und doch weniger.« Etwas lauter fügte er hinzu: »Glaubst du mir?«


  Jeronimus hob die Schultern. »Warum sollte ich an Euren Worten zweifeln? Dennoch verstehe ich sie nicht.«


  Der Mann nickte. »Aye! Du bist ein guter Junge. Lord Jeronimus nennen sie dich, nicht wahr?«


  »So ist es.«


  »Stimmt es, dass du den Menschen Glück bringst?«


  »Glück ist Wasser in der Hand. Könnt Ihr es festhalten?«


  »Sehe ich aus wie ein Glücksschwein?« Er spuckte. »Bitte! Kannst du mir ein wenig von deinem abgeben?«


  Jeronimus schaute fragend zum Henker.


  »Schnitt! Schnitt!«


  Der Mann mit der Axt nickte. Daraufhin zog Jeronimus ein Sapirus aus seiner Hose. Selbst im Schatten funkelte es. Er hielt es dem Gefangenen hin. Der nahm es, drehte es in seiner Hand. Er verengte die Augen auf Schlitzgröße.


  »In einem früheren Leben hätte ich dafür Verwendung gehabt. Doch, Jeronimus, sag mir, was soll ich in diesem Raum damit anfangen? Ich habe keine Familie. Die Schönheit dieses Schmuckstücks lindert nicht meine Angst. Sie kann mich nicht einmal freikaufen.« Mit einem giftigen Laut warf er das Kristallei auf den Weg. Dort zerklirrte es zu tausend Teilen. Die Glassplitter vermischten sich mit Staub und Kies. Zum Vorschein kam eine Urkunde. Ein Stück Papier, das in der Sonne wie Schnee strahlte. Ein Lüftchen erfasste es, rollte es über die Steine und durch das Gras. Schlussendlich blieb es am Stiefel des Henkers hängen.


  »Schnitt!«


  Er unterbrach seine Tätigkeit. Mit der Pranke eines Riesen ergriff er das Schriftstück, hob es vors Gesicht. Ein Knurrlaut entwich seiner Kehle. Es könnte aber ebenso gut der Wind gewesen sein. Der Henker lachte in seinen Bart hinein, kaum merklich, regelrecht stumm. Die Krähen flatterten aufgeregt auf der Turmspitze wie schwarze Hühner. Ihr Krächzen vermischte sich mit dem Frohsinn des Henkers. Er lachte, während Jeronimus betrübt den Hügel verließ.


  Die Axt rief ihm hinterher: »Schnitt!«


  


  Neugierig blätterte ich die Seite um. Hibbelig und mit einem Gefühl der Leere ließ mich die Geschichte zurück. Keine Auflösung. Was stand auf der Urkunde? Das Buch verwehrte mir die Antwort.


  »Das gibt es doch nicht!«, schimpfte ich in meine Decke. Die Sache mit dem Sapirus ging mir allmählich auf den Zeiger. Wie spricht man überhaupt die Mehrzahl von ‚Sapirus‘ aus?


  Die Kristalleier erinnerten mich mehr an einen Hokuspokus. An etwas, das Hoffnungen in den Menschen erweckte, um sie am Ende mit weniger zurückzulassen. Okay, der Gefangene hatte nur den materiellen Wert gesehen. So viel stand fest. Genau wie Kali.


  Was bedeutet Glück? Die Frage stand im Raum, ähnlich wie die Rätsel von Sascha.


  Momentan fiel mir keine kluge Antwort ein, nur die Worte des Jungen: Glück ist Wasser in der Hand.


  Oh Shit, das ist eindeutig zu hoch für mich.


  Ich blies die Luft aus. Da wurde man ja komplett plemplem.


  Trotzdem wollte ich noch nicht aufgeben. Mir fiel das Gespräch mit Jeronimus ein, die Unterhaltung, die nur im Traum stattgefunden hatte. Ich durchforstete sie nach einer Antwort, fand aber nichts. Was war Glück?


  Vielleicht war es leichter, die Unglücksfrage zu parieren. Ich dachte an den Recken mit dem Schwert und dem gehörnten Helm – und an den Schattenmann.


  Verrückt, der Junge hielt mich für seine Retterin. Mich und diesen mysteriösen Krieger, von dem er ständig sprach. Das war absurd. Sogar im Traum hatte ich es für unmöglich gehalten. Hatte ich doch, oder?


  Aber wahrscheinlich vermischte ich meine Traumwelt mit der Buchwelt. Dafür gab es gleich mehrere Indizien. Mittlerweile hatte ich zehn Seiten weitergelesen. Noch immer fand ich keinen Hinweis auf einen Krieger. Auch von einem König fehlte jede Textspur. Offensichtlich hatte mir meine Fantasie einen Streich gespielt.


  Ich schlug die letzte Seite auf, las den Schlusssatz: Und als Jeronimus aufwachte, befand er sich im Turm.


  »Das kann nicht sein!«, redete ich mit mir selbst. Genau das hatte er mir im Traum gesagt. Woher hätte ich den Satz wissen können, hatte ich ihn doch bis eben nicht gelesen? Sollte ich zur Hellseherin mutieren? Das Unbehagen kroch unter meine Haut. Ich rieb meine Arme, auf denen sich die Haare sträubten.


  Irgendetwas Beunruhigendes erfasste mich und ich versuchte, es abzuschütteln. Zum Glück hatte ich keine Medizin genommen, von daher konnten meine Hirngespinste nicht von den Tabletten herrühren. Wahrscheinlich verlor ich langsam den Verstand. Und das fand ich keineswegs witzig. Ich machte mir ernsthaft Sorgen.


  Während ich auf meinem Bett lag, grübelte ich darüber nach. Es war nur ein Buch, redete ich mir ein. Im Kampf mit meinen Bedenken verging die Nacht.


  


  Kapitel 10


  


  Ich hielt einen Kugelschreiber in der Hand. Nicht irgendeinen, sondern den aus meiner Schulfedermappe.


  Ein Schrei in der Luft ließ mich auffahren. Über mir kreiste der Falke mit den Blitzflügeln. Als ich mich umsah, stand Jeronimus mir gegenüber, schmunzelnd, die Wangen rot wie reife Früchte. Er streckte mir etwas hin, das nach Eis in der Waffel aussah. Ich zögerte, realisierte, dass ich mich abermals in Immerheim befand. Die letzten Minuten kehrten in meine Erinnerung zurück. Unsere Deutschlehrerin hatte gerade Kopien verteilt, während ich auf der Schulbank Däumchen gedreht hatte.


  Frau Kalecynski und meine Mitschüler waren von einer Sekunde auf die andere verschwunden.


  Zum Teufel, wie macht das Buch das? Ich konnte mich nicht erinnern, durch eine Tür gegangen zu sein. Derartige Traum-Realität-Wanderungen kamen doch nur in Filmen vor. Meist in ziemlich misslungenen. Diesmal kniff ich mich selbst. War ja klar! Es tat sich nichts – auch wenn es trotzdem wehtat.


  Während ich nach der Süßspeise griff, bemerkte ich die Menschen um mich herum. Ich spazierte mitten durch eine dicht gebaute Stadt. Da mein Vater nie auf die Idee kommen würde, mit uns zu den Babelsberg-Studios zu fahren, standen die Chancen schlecht, dass ich mich an einem Filmset befand. Zwar war meine Heimat wahrlich keine Kleinstadt, aber auch nicht der Hollywood-Knaller, wo ein Regisseur den vierten Teil von »Zurück in die Zukunft« drehen würde. Zudem sah es hier ziemlich mittelalterlich aus. Oder eher nach der Epoche, die nach dem Mittelalter kam. Wie heißt die noch mal? Renaissance? Ich schwöre, ich passe demnächst besser in Geschichte auf!


  Die Kleidung der Leute schillerte farbenfroh. Sie ließ die Menschen freundlich wirken, als gäbe es keinerlei Not und Elend, als bestünde die gesamte Stadt aus Herzlichkeit. Ich seufzte und wünschte mir, diesen Zustand zu Hause vorzufinden.


  Eine Gruppe von fünf Kindern tollte über die Straße, einem Ball hinterher. Sie waren barfuß, hopsten und lachten. Überall blickte ich in strahlende Gesichter. Zwei Frauen, kaum älter als meine Mutter, gingen an uns vorüber – mit in die Hüften gestemmten Korbschalen. Goldene Birnen schauten aus ihnen heraus, manche drohten runterzufallen. Die Frauen grüßten mit einem anheimelnden Nicken. Ihre turmartigen Frisuren konnte man als Wunderwerk eines Stylisten bezeichnen. Schimmernde Bänder waren darin verwebt, die in Schlaufen die Schulterblätter hinabfielen. Kessie hätte bei diesem Anblick ihr Krötenmaul gar nicht mehr zubekommen. Die dazugehörigen Kleider der Frauen – das eine samtgrün, das andere weinrot, die Taillen umschlungen mit zarten Kordeln – sahen viel zu schade aus, um sie alltäglich zu tragen. Die Stoffe spannten sich über Reifröcke, bei jedem Schritt streichelten ihre Kleidersäume die Straße. Aber das Kopfsteinpflaster glänzte, als wäre es blank geputzt. Ohne zu zögern, hätte ich aus dem Rinnstein gegessen – also im übertragenen Sinn.


  Ich ahnte, dass die Steine unter meinen Schuhen die Wärme von Fliesen auf einer Fußbodenheizung besaßen. In unserer Mietwohnung konnte ich von einem solchen Luxus nur träumen. Aber Träumen war mein Spezialgebiet – wie sich einmal mehr zeigte.


  »Ist süß, schmeckt nach Zitrone«, nuschelte ich, während ich mir klebrige Creme von den Lippen leckte.


  »Magst du es?«


  »Eigentlich mache ich mir nichts aus Zitrone. Habt ihr auch Ananasgeschmack?«


  »Alles! Du kannst gern Trüffel, Mandel, Apfel, Wolkenmehl oder Sommeranis probieren. Du solltest die Gewürzsamen kosten. Oder die Honiglutscher. Die kleben dir die Zunge am Gaumen fest.«


  Ich schaute zum Waffelbäcker hinüber. Sein zweirädriges Fuhrwerk mit dem blau-weiß gestreiften Schirmdach zog die Massen an wie ein Topf Honig die Bienen. Ein Affe, der mehr wie ein Eichhörnchen aussah, kletterte am Schirmstab hoch und runter. Sein Besitzer hatte ihm eine Art Schiebermütze aufgesetzt. Damit sah das Tier reichlich intelligent aus. Und der Affe zauberte. Die Kinder steckten ihm Süßigkeiten zu und er ließ sie unter seiner Mütze verschwinden. Dann nahm er sie vom Kopf, schüttelte sie, aber es fiel nichts heraus. Beim zweiten Auf- und Absetzen tauchte die Leckerei wieder auf. Obwohl mich das Kunststück zum Staunen brachte, fand ich, dass behaarte Tiere nicht in die Nähe von Lebensmitteln gehörten. Prüfend beäugte ich meine Waffel, ob daran ein Haar klebte.


  Die Leute um den Stand herum lachten, der Verkäufer am lautesten. Das Treiben zog weitere Menschen an. Vom Brunnen erhob sich ein älteres Pärchen. Der Mann stolzierte leicht gebeugt an einem Stock, die Frau hielt sich an seinem Arm wie ein verliebtes Fräulein, dem man gerade den Hof gemacht hatte. Aus jedem Winkel der Stadt sprach Freundlichkeit.


  »Gibt es hier keine Wachen?«


  Jeronimus zuckte mit den Achseln. »Wachen?« Sein Tonfall hörte sich an, als hätte er das Wort zum ersten Mal in seinem Leben gehört. »Wozu?«, fügte er an.


  »Na ja…« Ich war ein wenig ratlos. »Wegen dem Schattenmann zum Beispiel.«


  Er schüttelte den Kopf. »Gegen den Schattenmann hilft keine Armee. Das Gute hält ihn fern.«


  »Aber ihr habt doch so was wie Kriminalität hier in…«


  »Kanderbruck?«


  »Genau, Kanderbruck. Irgendjemand klaut was. Oder wie sieht es bei einem handfesten Streit aus, wo sich zwei, drei Leute die Birnen einkloppen? Gibt es so was wie eine Gang?«


  »Gäääng?«, wiederholte Jeronimus und verbog seine Lippen zu einem Kunstwerk. Nach einem Augenblick des sichtbaren Nachdenkens verneinte er erneut. »Nicht dass ich wüsste. Die Menschen an diesem Ort sind friedlich. Sie lieben das harmonische Leben und würden es gegen nichts eintauschen. Vor allem nicht gegen Streiterei.«


  »Puh, das ist heftig. Ich meine, boah, mir gefällt es hier super! Und weiß der Teufel…« Entschuldigend verzog ich das Gesicht. »Oh, sorry… Ich finde deine Welt faszinierend, ich fühle mich… frei… so lebendig. Fast erkenne ich mich selbst nicht wieder. Aber hey, gibt’s hier nicht mal ein paar Sticheleien unter Nachbarn?«


  Erneutes Kopfschütteln des Jungen.


  »Wozu dann der Kerker? Warum braucht ihr einen Henker? Was ist mit dem Mann, von dem ich gele… gehört habe?« Siegessicher wartete ich auf eine Erklärung.


  »Darüber entscheidet der König.«


  In Gedanken schlug ich mir gegen die Stirn, rollte dabei die Augen. Klar, der König, wer sonst? Ohne die Sache bis zum Ende gehört zu haben, fand ich das Thema langsam müßig.


  »Bei den Gefangenen handelt es sich um Feinde des Königs, Menschen, die Unwahrheiten über Immerheim verbreiten. Verstehst du? Es sind Betrüger, die die bestehende Ordnung verleugnen. Dinge für Illusionen erklären.«


  Überraschung! Überraschung! Darauf kannst du deinen Turm verwetten. Mir lag es auf der Zunge, auszusprechen, dass ich ihn und sein Land aus einem Buch kannte. Sperrst du mich demnächst auch ein?


  »Immerheim ist eine friedliche Welt. Unser Leben funktioniert nur, wenn der Kleinste glücklich ist. Spürst du sie nicht, die Liebe, die alle verbindet?«


  Ich überlegte. Es handelte sich um eine wunderschöne Welt. Aber bekanntlich hatten die meisten Paradiese einen Haken. Selbst Jeronimus schien an diesem Ort nicht grenzenlos unbeschwert zu sein.


  »Und doch willst du von hier fliehen?«


  »Nicht fliehen. Ich möchte mehr sehen.«


  Über uns senkte sich ein Schatten. Ein Mann mit einem Zylinder und einer aufgebauschten braunen Krawatte, welche zur Hälfte hinter einer beigefarbenen Weste versteckt war, trat vor uns. Mit den Fingern glättete er seinen Zwirbelbart und nahm den Hut ab. »Wünsche einen sonnigen Tag, Lord Jeronimus! Und Ihnen auch, Madame!« Er verbeugte sich vor mir, was mir leicht unangenehm war.


  »Herr Golwynfort, wie geht es der Familie?«, fragte Jeronimus.


  »Exzellent, danke der Nachfrage!« Er klemmte seinen Stock, in dessen Mittelteil sich eine Art Federung befand und dessen Knauf golden glänzte, unter seinen Arm und begann mit einem lautlosen Klatschen. »Delenis ist wieder wohlauf. Die Medizin aus dem Sapirus hat wahre Wunder bewirkt. War ein ordentlicher Einlauf.«


  Jeronimus bemerkte meinen fragenden Gesichtsausdruck und beugte sich zu mir. »Er redet von einem Rennpferd.«


  Herr Golwynfort sprach ohne Pause weiter. »Der gute Kerl ist zwar ziemlich sauer auf mich, aber das legt sich bald. Falls es Eure Zeit ermöglicht, sprecht ihm ein paar aufmunternde Worte zu. Würdet Ihr das bitte tun?« Er stieß einen knappen Lacher aus. »Jedenfalls wird er demnächst wieder der Alte sein. Ich glaube, beim großen Rennen wird er dabei sein. Schließlich ist er ein Sieger! Ich bin Euch unendlich dankbar, Lord Jeronimus! Ohne Eure Hilfe wäre es ihm schlecht ergangen. Welch ein Glück!« Damit fasste er seinen Stock, rieb den Knauf an seiner Weste und verabschiedete sich.


  »Ich werde mit ihm reden, versprochen!« Als Jeronimus die Hand hob, tat ich es ihm gleich, fand es jedoch reichlich blöd, einem wildfremden Mann nachzuwinken, woraufhin ich meinen Arm rasch sinken ließ.


  »Okay, deine Kristalleier scheinen zu wirken.«


  »Komm!«, sagte er mit einem Grinsen und zog mich mit sich.


  »Wieso musste ich diesmal nicht durch eine Tür gehen?«, wollte ich wissen, als wir vorbeiliefen an weißen, turmartigen Häusern mit roten Ziegeldächern und anschließend eine Brücke betraten.


  »Von Türen weiß ich nichts. Ich weiß nur, dass du den Boden mit mir teilst. Darüber bin ich froh. Du bist einfach wundervoll, so lustig und lebhaft!«


  Lustig? Erzähl das mal meinen Mitschülern! Die kennen eine Lynette, die so viel Temperament versprüht wie ein Schuhkarton. Mag irgendjemand Schuhkartons?


  Wahrscheinlich stellte man sich selbst in Träumen immer besser dar. Ich glaube, diesen Vorgang nennt man Selbstreflexion. Vermutlich lag ich zu Hause in meinem Bett, schlafend und mit einer schönen Vorstellung im Gesicht. Ich sah an mir herab und mein Herz setzte einen Moment aus. Zum Glück aller hatte ich während meiner Schlafphase meine Jeans und mein T-Shirt anbehalten. Der Anblick einer Kriegerin in ausgeleierter Schlafanzugrüstung wäre in Immerheim noch der Renner in Jahrzehnten. Aber was machte dieser Kugelschreiber hier, den ich mittlerweile in meine Hosentasche gesteckt hatte?


  Auf einmal flog etwas an mir vorbei und landete im Wasser. Gebannt spähte ich über das Brückengeländer, wo ich im seichten Flussbett rosafarbene Vögel sah. Mit ihren gebogenen Schnäbeln schnatterten sie. »Sind das Flamingos?« Die Frage war überflüssig. Ich kannte diese Tiere aus dem Zoo, wo sie einen bereits am Eingang begrüßten. Trotzdem überraschte es mich, in Kanderbruck welche anzutreffen. Ich war immer davon ausgegangen, dass sie nach Afrika gehörten.


  Jeronimus ging unter einer Leine mit ein paar Lampionschirmen hindurch. Drei Mädchen von vielleicht fünf Jahren, in luftige Kleider gehüllt, hatten sich bei den Händen gefasst und sprangen um ihn herum. Sie bettelten, er solle zum bald anstehenden Allabendfest kommen und wieder Sternenstaub regnen lassen. Ich hechelte hinterher.


  Verrückt, ich rannte einem Neunjährigen nach, als wäre es meine erste Schulliebe. »Wohin schleifst du mich?«


  »Wir besuchen die Familie Kümmerlein. Das sind Instrumentenbauer, deren Gastfreundschaft in der ganzen Stadt geschätzt wird.«


  »Gehen wir Musik hören?«


  »Eher nicht. Den Vater quält eine offene Wunde am Bein. Seine Frau hat mich um Hilfe gebeten.«


  »Ah, ich verstehe. Und da schnippst du mit dem Finger und zauberst, hex hex, ein Sapirus herbei.« Genial, so möchte ich auch meine Probleme lösen. »Vermute, einen richtigen Arzt gibt es hier nicht.«


  Er schien die Bemerkung überhört zu haben und begann stattdessen einen Hopserlauf. Angesteckt von seinem frohen Gemüt, machte ich mit. »Kannst du dir vorstellen«, sprach er, »wie Herrn Kümmerleins Frau reagiert, wenn ihr Mann ein Instrument repariert, ohne eine Münze dafür zu verlangen? Und Tag darauf bringen ihm die Beschenkten körbeweise Essen und Trinken ins Haus.«


  »Ich glaube, bei uns wird eher weggeschmissen und neu gekauft. Oder du zahlst für eine Reparatur ein Vermögen und verlässt am Ende das Geschäft mit demselben kaputten Teil.«


  »Das klingt nicht sehr nützlich. Ich bin unschlüssig, was ich von deinem Herkunftsort halten soll.«


  Ich seufzte. »Tja, so was nennt man Großstadt, Kumpel! Ein Haifischbecken aus Smog und überteuerten Mieten. Nicht zu vergessen die Handystrahlen, die dein Hirn weich dampfen. Deswegen ist die Gegen-alles-Partei bei uns gerade der Megabringer. Schätze, so was gibt es bei euch auch nicht, oder?«


  »Meeegaaaabringer.« Jeronimus schien das Wort zwischen den Zähnen zu zerkauen und formte es noch mindestens zehn Mal lautlos auf seinen Lippen.


  Wir liefen eine Anhöhe der Stadt hinauf. Während des Aufstiegs konnte man an einer Seite – vermutlich im Westen – weit ins Land hineinschauen. Aber nicht die Aussicht nahm mich gefangen. Es war das eintönige Geräusch eines Werkzeuges, welches ich bereits aus dem Buch kannte, und das bei mir eine Gänsehaut verursachte.


  »Schnitt! Schnitt!«


  Impulsiv hielt ich Jeronimus zurück. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie mich sein fragender Blick fixierte. Ich dagegen schaute stur geradeaus zum Kerkerturm, der auf der Kuppe des Hügels thronte. »Der eingesperrte Mann«, murmelte ich und spähte in die dunklen Fensterlöcher. Aber es war der Henker, der mir Angst einjagte. Die schneidenden Schreie der Axt, wenn der Schleifstein sie quälte. »Was befand sich in dem Sapirus, das der Gefangene ausgeschlagen hat? Was stand auf dem Zettel im Ei?«


  Eine tückische Stille trat zwischen uns. Ein eisiger Hauch, der in dieser Welt fremd wirkte. Er kam von diesem Ort, von diesem Hügel, der nicht in die Harmonie der Umgebung passte. Wie ein Makel auf einem blütenreinen Blatt Papier lag er da.


  »Was glaubst du, was darauf stand?«, fragte mein Begleiter.


  Ich nickte kaum merklich, denn ich ahnte die Antwort.


  »Schnitt!«, unterbrach mich die Axt in meinen Gedanken.


  »Er hat seine Begnadigung verworfen, nicht wahr? Deshalb hat der Henker gelacht.«


  »Das Glück umgibt uns, wir müssen es erkennen.«


  Glück ist Wasser in der Hand. »Es rinnt uns durch die Finger. Und doch bleibt immer etwas zurück für uns selbst.«


  Jeronimus lächelte. »Richtig erkannt. Das ist das Geheimnis.«


  »Lass uns gehen! Ich will ihn mir ansehen.«


  Als wir über die Kuppe schritten, begegnete mir der Kerkerturm in seinem ganzen Ausmaß. Ein Bauwerk, das unverrückbar wie ein schwarzer Fels stand. Davor saß der Henker seelenruhig auf seinem Stein. Lediglich sein rechter Arm machte die stetig wiederkehrende Seitwärtsbewegung.


  »Schnitt!«


  Er musterte mich mit dem Blick eines Zweiflers. Vermutlich las er in meinen Augen meine Sünden. Diesen Mann hielt ich dafür fähig, was mich ängstigte. Ein Gefühl des Ausgehöhltwerdens. Aber wie es im Buch geschrieben stand, sprach allein seine Axt.


  »Schnitt!«


  Ich blieb vor der Kerkerzelle stehen, einem dunklen Loch mit vernarbten Eisenstäben. Graue Finger umschlossen sie. Dahinter glühte das Weiß eines Augenpaares. Die Pupillen darin glänzten matt wie Obsidiansteine. Ungerührt und mit einem Schimmer Verschlagenheit.


  Ich wagte es nicht, den Mann anzusprechen. Eine Ewigkeit schaute ich nur in die Dunkelheit.


  »Was geschieht mit ihm?«, flüsterte ich dicht an Jeronimus’ Ohr gebeugt.


  »Das entscheidet allein der König.«


  Schließlich berührte die Stirn des Mannes das Eisen, das ihn von der Außenwelt trennte. Ein Gesicht, welches das Leben gezeichnet hatte, lugte dahinter hervor. Kein feindseliger Blick. Er wirkte eher traurig und müde. Seine Lippen bewegten sich.


  »Du kommst nicht von hier, richtig?«


  Die Worte schienen regelrecht nach mir zu schnappen. Seine Stimme klang beschlagen, fast wie die Quietschgeräusche einer verrosteten Wetterfahne im Wind.


  Leicht verschreckt zog ich die Arme an, ermahnte mich aber sogleich, dass mir nichts passieren konnte.


  »Was haben Sie getan?«, wollte ich wissen.


  »Den Menschen die Wahrheit unterbreitet. Aye! Das ist das, was man mir vorwirft. Ein Spiel für Narren.« Er lachte verächtlich, was in ein Husten überging.


  Ich schaute Jeronimus an, der mit ungerührter Miene dastand.


  »Diese Mauern sind kalt«, sprach der Mann weiter. »Überall in Kanderbruck lobt man die Wärme und ich sitze in einem Loch, in dem mir die Eiszapfen aus der Nase wachsen. Zwar kann mich eine Decke nicht vor dem Tod bewahren aber, aye, ich würde nicht Nein sagen.«


  »Er ist ein Landstreicher ohne Heimat«, erklärte Jeronimus. »Bedauerlich, sein Schicksal rührt mich. Bis zu ihrem Tod hat er eine alte, alleinstehende Frau gepflegt und sich so drei Mahlzeiten am Tag und ein Bett verdient. Leider erzählt er überall herum, dass Immerheim nicht ist, wie es scheint.«


  »Aye! Und ich kann es beweisen.«


  »Man munkelt, er helfe dem Schattenmann.«


  Ein erneutes kärgliches Lachen drang aus der Zelle. »Der Schattenmann… Jeronimus, verzeih, wenn ich das sage, aber du bist unwissend, eben ein Kind. Der Schattenmann braucht keine Hilfe. Ich bin ebenfalls vor ihm auf der Flucht.«


  »Wie heißen Sie?«, mischte ich mich in das Gespräch ein.


  Er schob sein Kinn vor und antwortete nach einer Pause: »Man nennt mich den Wanderer.«


  


  Kapitel 11


  


  Ein Stoß ließ mich hochfahren. Mit einem Ruck richtete ich meinen Oberkörper auf und stierte in die Augen meiner Deutschlehrerin.


  »Lynette!«, sagte sie empört. Und es klang, als hätte sie es bereits wiederholt gesagt. Ihre in die Hüften gestemmten Hände verstärkten meine Befürchtung.


  Versteckt unter der Bank knetete ich meine Finger. Frau Kalecynskis Abstand zu mir betrug kaum mehr zwei Meter. Ihr Blick pfählte mich. Die Mitschüler in den vorderen Bankreihen hatten sich ebenfalls zu mir umgedreht. Sogar Sascha – soweit ich das aus dem Augenwinkel sah – schaute mich von der Seite mit offenem Mund an. Inzwischen ruhten sämtliche Blicke auf mir. Sie alle hatten mich beim Dösen erwischt.


  Meine Nervosität und die Peinlichkeit verwandelten das Klassenzimmer in einen Gerichtssaal. Okay, wer wirft den ersten Stein?


  »Lynette, zum Schlafen ist die Nacht da«, schalt Frau Kalecynski mich, wobei sie auf dem Absatz kehrt machte, um sich einem anderen Opfer zuzuwenden. »Also, wer kann mir sagen, welche Metapher sich innerhalb des Zitates verbirgt? Nicky, du?«


  Obwohl zerknirscht und mit fühlbar hochrotem Kopf, war ich meiner Lehrerin unendlich dankbar, dass sie trotz dieses peinlichen Moments nicht in die Verlängerung ging. Ein wenig Genugtuung empfand ich angesichts der Tatsache, dass nun Blödchen Nicky über den Text gebeugt in einer mir unbekannten Sprache stotterte. Freilich, Grund zur Schadenfreude hatte ich nicht.


  Erneut stieß mich Sascha an. Beim ersten Mal hatte er mich dadurch geweckt. »Mensch, du musst ja eine heiße Nacht gehabt haben. Du hältst es nicht mal für nötig, auf meine SMS zu antworten.« Ein wenig Gereiztheit schwang in seiner Stimme mit. Untypisch für ihn.


  Ich setzte einen entschuldigenden Blick auf. Dabei sah ich an mir hinab und erkannte, dass ich die gleichen Klamotten anhatte wie in meinem Traum. Das war nur logisch, immerhin hatte ich sie mir nach dem Aufstehen angezogen.


  »In letzter Zeit lese ich wieder öfters«, begann ich meine Erklärung. »Das lenkt mich ab. Du weißt schon, das mit meiner Mutter…«


  »Oh, das ist mir überhaupt nicht aufgefallen.«


  Diese Unterbrechung von ihm war noch untypischer, denn ich kannte Sascha bisher als den perfekten Zuhörer. Angesichts des Sarkasmus, der in seinen Worten mitschwang und den ich gewöhnlich als Deckmantel benutzte, lag mir eine passende Erwiderung auf der Zunge. Aber letztlich beließ ich es dabei.


  »Es tut mir leid, Sascha. Ehrlich! Ich habe gedacht, dass die Dinge langsam wieder ins Lot kommen.«


  Das stimmte natürlich nicht. Ganz und gar nicht. Beim Reden tastete ich meine Hosentasche ab. Ich hielt die Luft an, weil ich durch den Stoff hindurch den Kugelschreiber spürte. Gewöhnlich versteckte ich dort keine Schreibgeräte.


  »Ist alles in Ordnung?«


  Meine Atmung setzte wieder ein. Ich japste und bejahte. Saschas Blick verriet mir, dass er mir das gezwungene Lächeln nicht abkaufte.


  »Wie steht’s eigentlich mit einem Geschenk für meine Geburtstagsparty?«, wechselte er das Thema.


  In Gedanken schlug ich mir gegen die Stirn. Auch das noch, Saschas Geburtstag! Mein Leidensweg glich einem Hürdenlauf. Weder hatte ich eine Ahnung, was ich ihm schenken noch wie ich das Geld dafür auftreiben sollte. Meinen Vater anzupumpen, fiel in die Schublade, die man umgangssprachlich als letzten Strohhalm bezeichnete. Die Schulschwänzersache lag ihm weiterhin schwer im Magen. Zudem verspürte ich so viel Lust auf eine Feier wie bei Magenverstimmungen zur Weihnachtszeit. Das lag keinesfalls an Sascha, ganz im Gegenteil. Etwas in mir sehnte sich danach, endlich wieder Zeit miteinander zu verbringen. Kopfschmerzen bereiteten mir seine Kumpels Luca und Namir. Letzteren nannten alle nur Napf, ein Junge mit arabischen Wurzeln. Zusammen stellten sie die unkomische Duettvariante von Jackie Chan und Owen Wilson dar. Die Aussicht, über mehrere Stunden mit den beiden Vollspaten in einer Dreizimmerwohnung eingesperrt zu sein, erschien mir so verlockend wie ein Besuch beim Zahnarzt. Schon jetzt schrillten ihre klingelartigen Stimmen in meinen Ohren: Hey, Napf, ich hab das Internet formatiert! Ach, du warst das, Luca! Ich pustete kräftig durch.


  »Du schuldest mir noch die Lösung eines Rätsels«, flüsterte Sascha.


  »Was?« Unauffällig hatte ich den Kugelschreiber hervorgeholt und ließ ihn zwischen meinen Fingern kreisen. »Ach so, ja, jetzt nicht.«


  Ich tat so, als würde ich Frau Kalecynski folgen. Sascha aber blickte mich schief von der Seite an. »Du hast keine Ahnung.«


  Nein, weiß ich wirklich nicht. Ich schüttelte den Kopf.


  »Überleg doch mal! Drei Schwestern. Eine war, die andere ist, die letzte wird sein. Na, klingelt’s?«


  »Ich…«


  »Sascha?«, wandte sich Frau Kalecynski mit ihrer Frage und ungehaltener Stimmlage an ihn.


  Er fuhr herum, lächelte und antwortete: »Tja, ich glaube, Kafka ist tot. Daher wird er es uns nicht mehr verraten können.«


  Gelächter in der Klasse. Frau Kalecynski wirkte kein bisschen verwirrt. »Sehr witzig, junger Mann! Offensichtlich kannst du mit Literatur so viel anfangen wie ein Eskimo mit einem Elektroheizgerät.«


  Nach Unterrichtsende schickte ich Sascha, der inzwischen lästiger als Schluckauf geworden war, voraus. Ich blieb am Lehrertisch stehen, tat so, als überlegte ich mir, ob ich etwas vergessen hatte. Währenddessen wischte Frau Kalecynski die Tafel ab. Sie war eine der wenigen Lehrerinnen, die am grünen Brett noch selbst Hand anlegten.


  Als der Letzte aus dem Klassenzimmer getrödelt war, sagte ich kleinlaut: »Für das vorhin möchte ich mich entschuldigen. Das passiert mir nie wieder.«


  Frau Kalecynski schwang sichtlich überrascht herum, um gleich darauf mit einer laxen Handbewegung ihr gefasstes Gemüt zum Ausdruck zu bringen. »Schon gut. Franz Kafka wäre als Teenager auch im Unterricht eingeschlafen, wenn er seine Geschichten gelesen hätte. Manche Dinge erschließen sich uns nicht gleich, manche zu spät und manche nie. Was Weltliteratur angeht, muss man als Lehrer heutzutage froh sein, sobald eine Handvoll Schüler die Buchtitel den richtigen Schriftstellern zuordnen kann.« Sie klopfte sich Kreidestaub von den Händen und raffte ihre Unterlagen zusammen. »Glaubst du, mit Jugendbüchern wie Erebos oder Der Märchenerzähler könnte man deine Klasse ködern?«


  Im Geiste sah ich vor mir kichernde Mädchen mit Hochglanzmodezeitungen und legasthenische Jungs mit Fußballheften. Nein, im Ernst, die berüchtigten Perlen mit den dazugehörigen Säuen trifft man überall. Bevorzugt innerhalb dieser Mauern. Letztlich sagte ich aber: »Ein Versuch ist es wert.«


  Sie nickte, als hätte sie mit dieser Antwort gerechnet.


  »Darf ich Sie etwas fragen?«


  »Ob ich meinen Job gern mache?« Sie schaute auf und wir sahen uns einen Moment sprachlos an. Schließlich verdrehte sie die Augen und stieß einen tiefen Seufzer aus. Kein unfreundliches Zeichen, es klang eher belustigt. »Das nennt man auf gut Deutsch einen Witz. Also schieß endlich los!«


  »Glauben Sie, dass Geschichten lebendig werden können?«


  Erneut hielten wir inne. Frau Kalecynskis Augen verengten sich. Dabei prüfte sie, ob ich es ernst meinte. Sie kräuselte die Lippen und sagte: »Ganz bestimmt! Ja, das denke ich. Nur dadurch existieren wir.«


  Die Antwort beruhigte mich – sogar sehr. Sie zauberte ein Lächeln in mein Gesicht. Eine Mimik, die ich seit dem Tod meiner Mutter an mir vermisst hatte. Die eigentliche Frage schlummerte allerdings noch tief in meiner Seele. Nach anfänglichem Herumgekaue auf meinen Lippen stellte ich sie doch: »Und gehen Geschichten über den Tod hinaus?«


  Diesmal war es Frau Kalecynski, die lächelte. »Alles, was du dir vorstellen kannst.« Sie zwinkerte. »Frag Kafka! Der kann es dir bestimmt sagen.«


  


  Nach Schulende lud mich Sascha auf eine Schale Himbeeren vom Vietnamesen um die Ecke ein. Die 3,50 Euro bezahlte er. Obwohl mir die Schnorrerei anfangs unangenehm war, gab er mir die Hälfte ab – freilich erst nach Androhung, er würde so lange keine Frucht anrühren, bis ich zugriff.


  Jedenfalls vertrödelten wir mit ein paar Witzen über unsere Klasse – uns nicht ausgenommen – und einer albernen Analyse der Deutschstunde die Zeit. Das hieß, vertrödelt hatten wir sie nicht. Ich bekam endlich mal den Kopf frei.


  Zu Hause erwartete mich dagegen mein Alltag, meine Heimat, deren Klima eher einem Kriegsgebiet, auf alle Fälle aber einem Krisengebiet, glich. Kaum dass ich die Wohnungstür aufgeschlossen hatte, hüpfte mir mein Vater auf einem Bein entgegen. Wie ein ungeschickter Fakir versuchte er, sich Jacke und Schuhe gleichzeitig anzuziehen.


  »Muss noch mal los!«, warf er mir als Brocken hin.


  Ich schniefte und schaute auf meine Armbanduhr. »Und was ist mit Kessie und Theo?«


  »Brauche ich einen Schal? Ach, egal. Kann sein, dass es später wird. Ich benötige dringend ein Update vom Büroserver.« Seine Hände waren Flitzer in seinen Jackentaschen. »Wo hab ich den Autoschlüssel?« Er holte gebrauchte Taschentücher, eine Traubenzuckerstange und einen Berg Quittungen heraus. »Hab einen Anruf bekommen. Die Präsentation für BlueLogistics A+ ist bereits morgen. Da kommen ziemlich hohe Tiere.«


  »Ja, und?«


  »Die neue automatische Bestellfunktion muss ich heute Abend dringend testen. Irgendein Befehl haut nicht hin. Jedenfalls wollen die Ergebnisse, keine Ausreden.« Er klang verärgert und aufgeregt zugleich. Für meinen Geschmack einen Tick zu aufgedreht.


  Ich wollte einen Einwand vorbringen, aber er fuhr mir über den Mund.


  »Also, falls es später wird,«, setzte er an und ich wusste, dass es später werden würde, »kümmere dich darum, dass Theo rechtzeitig ins Bett geht. Sag ihm, ich schaue gleich nach meiner Rückkehr bei ihm rein. Machst du das bitte?« Erneut wartete er nicht auf meine Reaktion. »Ähm, sieh im Schrank nach, ob von gestern die Brötchen übrig sind.«


  Endlich fand er seinen Autoschlüssel. Beim Vorbeihuschen am Spiegel strich er sich einmal durch die Haare, was an seinem Erscheinungsbild nichts änderte.


  Völlig überrumpelt stand ich da. Wie eines dieser Möbelstücke, deren einzige Aufgabe darin bestand, Platz wegzunehmen. Er schaffte es gerade noch, mir einen Kuss auf die Stirn zu drücken. Es war einer dieser berüchtigten Du-bist-die-Große-Küsse.


  Mit dem Kommentar »Ich verlass mich auf dich«, der mehr einer Drohung glich, stürmte er zur Wohnung hinaus und vergaß dabei, die Tür zu schließen.


  Ich steckte meinen Hals hinterher, um sicherzugehen, nicht geträumt zu haben. Als der Nachhall von Vaters Schritten im Hausflur verebbte, krachte ich die Tür zu.


  Da stand ich nun mit einem Packen Verantwortung und dem imaginären gelben Klebezettel »Sofort erledigen!« Ich betete zu den Außerirdischen und hoffte, dass sie mich diese, spätestens aber die darauffolgende Nacht abholten.


  Ich betrat mein Zimmer wie einen dieser Saloons aus den altmodischen Western. Meine Fantasie warf mich in eine dieser Szenen, bei denen ein mürrischer Fremder durch die Schwingtür marschierte, um kurz darauf jemanden umzulegen. Leider fand ich niemanden, auf den ich mit meinem Zeigefinger hätte zielen können, gefolgt von einem gesprochenen PENG. Ich hatte Sascha versprochen, diesmal voller Elan an meine Hausaufgaben zu gehen. Dieser Vorsatz war dahin. Die Schuld dafür gab ich allein meinem Vater. Ich kam nicht einmal dazu zu fluchen, weil das Telefon im Flur klingelte.


  Gedanklich mit rauchenden Revolvern bewaffnet, stürmte ich zum Apparat. Vermutlich hatte mein Vater etwas vergessen oder – was wahrscheinlicher war – er wollte mir noch eine »Kleinigkeit« auftragen. In jedem Fall wollte ich ihm gehörig die Meinung geigen.


  Ich brüllte gerade ein »Was« mit drei Fragezeichen in die Strippe, als ich am anderen Ende hörbar verwirrt den Namen von Herrn Nickels vernahm.


  »Bin ich da bei Wilken?«, kam es zögerlich aus dem Hörer.


  »Äh, ja… ähm, hier ist Lynette Wilken. Herr Nickels?« Schlagartig erinnerte ich mich daran, dass gestern Mittwoch war. Ich schaute zum Zimmer meiner Geschwister, aus dem die Zerstörungslaute meines Bruders drangen. Vater hatte das Fußballtraining vergessen!


  »Ja, also, es geht um Theo. Ist dein Vater da?«


  »Nein«, antwortete ich knapp und fühlte mich schuldig, obwohl ich dazu wirklich keinen Grund hatte.


  »Mh, okay. Jedenfalls wollte ich Bescheid sagen, dass Theo nun zum fünften Mal das Training unentschuldigt versäumt hat.«


  Eine ungemütliche Pause entstand. Ich ahnte, worauf dieses Gespräch hinauslaufen würde.


  »Dein Bruder besitzt viel Talent und gute Stürmer braucht jedes Team. Andererseits sind die Plätze auch in der F-Jugend knapp. Die anderen rackern sich im Training genauso ab. Also, was ich sagen will… So leid mir das tut…« Herrn Nickels Stimme färbte sich rau. Er zögerte. »Sag deinem Vater bitte, dass die Möglichkeit besteht, dass Theo aus der Mannschaft fliegt.« Die Worte kamen jetzt schnell. »Richtest du ihm das aus? Ja? Ich hoffe, es wird nicht dazu kommen. Wäre schade für den Kerl. Ein echtes Talent…«


  Ich raufte mir die Haare und gab ihm mein Versprechen, es auszurichten.


  


  Kapitel 12


  


  Während die Vorboten der Novemberstürme durch die Straßen fegten, herrschte in Immerheim ein ewiger Sommer. Nachts, wenn ich schlief, träumte ich mich in das Land, in dem sich silberne Bäche die Täler entlangschlängelten. Ich traf Bergkatzen von der Größe eines Pumas, die so zahm waren wie die Tiere im Streichelzoo. Und die Menschen begegneten mir mit einer Gastfreundschaft, wie man sie nur aus Feengeschichten kannte. Ja, ich befand mich mitten in einem Märchen. Eine süße Gefahr. Eine, die mich verlockte, für immer dortzubleiben, gänzlich meinem tristen Dasein zu entfliehen. Gleichzeitig steckte mich Jeronimus’ Lebensfreude an. Am liebsten würde ich meine Familie mit in dieses Land bringen. In mir wuchs die Überzeugung, dass sie sich bessern könnte, wenn sie die Harmonie dieser Sommerwelt erfuhr. Leider ein Wunschtraum. Mein tatsächliches Leben blieb ein Brei, der schon viel zu lange auf der Herdplatte köchelte.


  Beim Frühstück war es gewesen, zwei Tage nach dem Anruf von Theos Trainer: Nachdem ich meinem Vater vom möglichen Rauswurf erzählt hatte, hatte er Gott und der Welt die Schuld dafür gegeben. Wie ein tasmanischer Teufel war er vom Tisch aufgesprungen. Während er über Herrn Nickel geschimpft hatte, hatte er sich Tüten und Korb geschnappt und war zum Einkaufen gefahren, um auf andere Gedanken zu kommen. Scheinbar war die Präsentation seines genialen Programms nicht wie erwartet gelaufen. Davon hatten Kessie, Theo und ich natürlich keine Ahnung. Uns interessierte ja nur der blöde Fußball – seiner Meinung nach. Ich fand, damit hatte er recht. Um Theo tat es mir leid. Seine anschließenden Tränen waren das Ergebnis einer Familie, die so viel Zusammenhalt besaß wie Feuer und Wasser. Der Rauswurf aus dem Team war so unausweichlich wie die nächste Mietforderung, die meinem Vater offenbar wichtiger erschien als die Sorgen seiner Kinder.


  Der richtige Zeitpunkt, um meinen Vater nach Geld für Saschas Geschenk zu fragen, würde aller Voraussicht nach nie kommen. Allmählich versuchte ich mich mit dem Gedanken anzufreunden, ihm etwas zu basteln. Etwa eine bunte Papierkette mit lächelnden Gespenstern, die er sich ans Fenster kleben konnte. Zwar dürfte ich mich dann nirgends mehr blicken lassen, aber, hey, ich war ohnehin nicht sehr beliebt.


  Nach diesem ereignisreichen Morgen und dem neuerlichen Panikausbruch meines Vaters hatte ich mich zu Fuß ein paar Straßen weiter zum Friedhof begeben. Ich machte einen Besuch am Grab meiner Mutter. Unterwegs hatte ich von meiner Lieblingswiese einen Bund Gänseblümchen für sie gepflückt. Siebzehn Stück. Mutters Glückszahl und ihr Geburtstag.


  Mit einer Träne im Auge legte ich den Strauß vor dem schwarzen Granitstein ab. Ich klaubte ein paar vertrocknete Blumenstängel und deren abgefallene Blütenblätter zusammen und zerknitterte sie in meiner Faust. Der Splitter in meinem Herzen stach mit unverminderter Heftigkeit. Bitte Mama, gib mir ein Zeichen, wohin die Reise geht!


  Meine Nase lief, der Wind rüttelte am Friedhofstor. Ich schaute mich um, ob mich jemand beobachtete. Eine Frau in Arbeitskleidung sammelte Äste ein. An einem anderen Grab kniete ein Mann mit einem grauen Mantel.


  Ich zog meine Schulter hoch, um meinen Hals vor der Kälte zu schützen. Zugleich wünschte ich mir, ich könnte meiner Mutter von Jeronimus erzählen. Vielleicht hätte sie das Buch auch gerne gelesen, wenigstens einige Seiten. Als ich kleiner war, hatte sie geduldig meinen verrückten Geschichten gelauscht: Erlebnissen mit grünen Bienenmännern und fliegenden Weltraumdrachen. Und sie hatte mir Gedichte vorgetragen, dabei mein Herz für die Literatur geöffnet. Allerdings verstockte es sich beim Deutschunterricht der Realschule ab und zu. Fast alle Verse hatte ich vergessen. Krampfhaft überlegte ich. Mir fiel nur ein einzelner Satz ein:


  


  Lerne nur das Glück ergreifen, denn das Glück ist immer da.


  


  Von wem war der gleich? Irgendjemand Bekanntes? Schiller? Eher Goethe. Jeronimus hätte er gefallen.


  Ich musste darüber schmunzeln. Die Traumgestalt kam mir inzwischen deutlich realer vor als meine eigentliche Umgebung.


  Das Buch ist der Hammer! Mama, du müsstest es lesen!


  Das waren dumme, kindische Gedanken. Die Einbildung, Immerheim wäre ein lebender Ort, rührte vermutlich daher, dass ich den Verlust meiner Mutter nicht verschmerzte. Wozu hätte mir Herr Odes sonst das Buch gegeben? Er wollte, dass mich die Geschichte ablenkte. Nein, viel mehr! Sie sollte mich hineinziehen! Und ich konnte es nicht bestreiten. Die schönsten Stunden verbrachte ich derzeit mit Jeronimus.


  Ein Flüstern ließ mich aufsehen. Ich starrte den Grabstein an. Tonlos bildete ich den Namen meiner Mutter auf meinen Lippen: Helena Wilken. Für einen Augenblick hatte ich geglaubt, ihre Stimme zu hören, einen Rat von ihr, aber es war bloß der Wind. Ein kalter, herzloser Lufthauch.


  Eine Schrecksekunde lang fragte ich mich, ob das Grab leer sein könnte. Sofort darauf schimpfte ich mich für meine Einfältigkeit. Reiß dich endlich zusammen, du alberne Heulboje! Wie peinlich, davon wird man ja krank.


  Hastig wischte ich die Tränen an meinem Ärmelbund ab. Ich machte mich bereit zum Gehen, als ich erneut den Mann mit dem grauen Mantel sah. Eine Weile stierte ich ihn nur an. Er kniete nicht länger, hielt stattdessen die behandschuhten Hände zusammengefaltet vor seinem Körper. Ich bemerkte ein leichtes Heben seines Kinns. Ohne hektisch zu wirken, erwiderte er meinen Blick. Es war das Gesicht eines Mannes, der den Großteil seines Lebens bereits hinter sich gebracht und geliebte Menschen verabschiedet hatte. Gleichzeitig sprach aus seinen tiefen Augenhöhlen und den derben Linien von Stirn und Wangen eine Genügsamkeit, die nur das Alter zu zeichnen vermochte. Er wandte sich nicht ab. Sein Blick fesselte mich geradezu.


  Schließlich riss ich mich doch los, schaute über die Schulter auf der Suche nach der Arbeiterin, die eben noch Äste und Gestrüpp zerkleinert und in Körbe gesteckt hatte. Weil ich niemanden fand, sah ich erneut zu dem Mann. Dieser hatte die Lippen zu einem Lächeln verzogen, das ausdrückte: »Auch hier?«, und: »Ist das nicht ein wundervoller Tag?«


  Mit einem Mal schlug ich mir die Hand vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken. Ich glaubte, einen Geist zu sehen. Nein, keinen Geist. Der Mann stand ja in einer Entfernung von circa zehn Metern vor mir. Jedoch malte mein Verstand ein Bild, eine Art Déjà-vu. Die zotteligen grauen Haare, das zerfurchte Gesicht und die treuen, aber tiefschwarzen Augen weckten Erinnerungen an jemanden, den ich glaubte zu kennen. Vielleicht nur flüchtig. Leider wusste ich nicht, wen genau ich meinte.


  Der Mann nickte mir zu und trottete anschließend zum Hauptweg. Gebeugt und dennoch nicht gebrechlich. Nebelwolken fuhren aus seinem Mund. Er erreichte das Tor und schritt hindurch, ohne sich erneut umzuwenden. Ihm folgte der Wind, zog ihn an seinem langen Mantel davon.


  Oh, heiliger Marsmensch, das ist ja obergruslig.


  Ich löste mich aus meiner Erstarrung und eilte zum Grab, an dem der Alte vor weniger als einer halben Minute noch gestanden hatte. Auf dem matschigen Untergrund rutschte ich aus und wäre beinahe über eine Ruhestätte gestolpert. Ich fing mich rechtzeitig, entschuldigte mich bei dem unbekannten Toten, lief zwei Hügel weiter und schaute auf die Grabsteininschrift: Margarethe Westfalen, 13.Mai 1943 – 29.August 2013.


  Erleichtert atmete ich auf. Kein Name, der mir etwas sagte. Ich wischte mir über das Gesicht und musste leise lachen. Lyn, du drehst gerade komplett ab. Du bist so dicht an der Klapsmühle, dass man deren Gummiwände bereits riechen kann. Im Übrigen macht es die Sache nicht besser, wenn du Selbstgespräche führst. Klar so weit? »Klar!« Ich schlug mir abermals auf den Mund. Halt endlich die Klappe! Mit dem Gefühl einer Horde Krabbeltiere im Bauch verließ ich den Friedhof.


  


  Nachdem der Tag samt seinen grauen Wolken ereignislos vorbeigezogen war und sich unsere Familie beim Abendbrot schweigend und kauend gegenübergesessen hatte, tauchte ich in mein Zimmer ab. Ganz zum Leid von Kessie, die den Geschirrspüler einräumen durfte. Ihr Gack-Gack nahm ich mit einem siegesbewussten Lächeln hin. Dennoch war dies nur ein kleiner Triumph inmitten lauter Niederlagen. Vergeblich versuchte mein Vater ihr zu predigen, dass zuletzt ich die meiste Arbeit im Haushalt übernommen hatte. Wenigstens schafften wir vier es, beim Essen gemeinsam an einem Tisch zu sitzen. Ein Lichtblick im Teerfass.


  Im Internet stöberte ich nach einem passenden Geschenk für Sascha. Seinen größten Wunsch, ein neues Skateboard, würde ich selbst in hundert Jahren nicht erfüllen können. Er quatschte zwar ständig im dazugehörigen Vokabular, aber bis vor Kurzem hätte das Skateboard-Label JART für mich ebenso gut eine Marke für Gewächshäuser sein können. Doch genau von der Firma wünschte er sich ein Board. »Yeah, das ist nicht wie gleiten! Das ist wie fliegen durch den Hyperraum mit drei Energydrinks intus!«, war Saschas exakter Wortlaut gewesen. Ich konnte mir nicht vorstellen, was daran toll sein sollte, das Universum in Lichtgeschwindigkeit vorbeirasen zu sehen, während man die Hände auf den Bauch gepresst hielt, weil der Mageninhalt von Landstraßen träumte.


  Auf dem Weg vom Friedhof nach Hause hatte ich mir überlegt, meine Emotionen auf Papier zu bannen, ein Gedicht zu schreiben oder wenigstens ein paar Zeilen. Diesen Vorsatz tauschte ich spontan gegen einen Trickfilm ein, der im Abendprogramm auf der Fernsehfläche flimmerte und den ich noch nicht gesehen hatte. Man mochte über Disney sagen, was man wollte. Vierzehnjährige Mädchen zu ködern, gelang ihnen bei mir vortrefflich.


  Zwei Stunden später, als der Abspann lief, wünschte ich Sascha per Skype eine ruhige Nacht, was er prompt mit einem Schlafmützen-Smiley und »G8« beantwortete. Das Chatprotokoll war gespickt mit kleinen Versen, die meine verzweifelte Suche nach einem passenden Geschenk ausdrückten. Der Unterton von Saschas Antworten war in etwa der: »Dir wird schon was einfallen.« Klasse! In der Art stellte ich mir eine gute Ehe vor. Zum Glück lebten Schriftsteller meist einsam.


  Ich schlurfte ins Bad, wusch mich, steppte mit der Zahnbürste und ging zurück in mein Zimmer. Dort ließ ich mich auf mein Bett plumpsen, dass die Matratze wieherte. Wie automatisch tastete meine Hand nach dem Buch über Immerheim. Und alsbald versank ich in den Seiten und damit in der Geschichte.


  


  Die Welt begann zu schluchzen. Jeronimus konnte es fühlen. Ein tiefes Luftholen, das Unheil ankündigte. Seine zittrigen Finger krallten sich in den Stein der Fensterbank. Der Kleiderschrank, der sonst frische Wäsche ausspuckte, schlotterte wie ein klappriges Gerippe in der Ecke. Die Füße des Bettgestells schabten über die Steinplatten, Millimeter für Millimeter, auf der Suche nach sicherem Abstand vom Fenster. Ein bösartiger Wind erhielt Einzug, rüttelte am Gebälk.


  Jeronimus wollte dieser Veränderung keinen Raum bieten, schon gar nicht würde er sie in sein Herz lassen. Er wandte sich vom Ausblick ab und setzte sich aufs Bett. Leise, kaum lauter als eine Nadel zu Boden fiel, summte er ein Lied:


  


  Eins, zwei, drei Taler


  dreh ich in meinen Taschen,


  kauf ein Stündchen Freiheit,


  ein Lachen und was zum Naschen.


  


  Langsam wie erstarrendes Wasser schob er seinen Kopf erneut zum Fenster und spähte in den Abendhimmel. Der Schnupfkolibri flatterte heftig mit den Flügeln. Bei jedem Schlag gegen die Käfigstäbe verursachte er ein Klimpern. Eine irre Tonleiter. Die Wolken, schwarz und unheimlich, zogen zum Turm.


  »Bitte nicht!«, wisperte Jeronimus. Er hielt seinen Blick zu den fernen Hügeln gerichtet. Erneut begann er zu summen. Um ihn herum wurde es dunkel und dunkler.


  Etwas schnurrte an seinem Bein. Es war Parzival, der Schutz in diesem Zimmer gesucht hatte, genauer gesagt in den Tiefen des Bettes. Nun war er bemüht, ihn in die Kissen zurückzuziehen. »Beweg dich, du Klotz!« Der Kater fauchte vor Anstrengung, während er seine Krallen in Jeronimus’ Mantel bohrte.


  Ein Nachtschleier tauchte am Horizont auf. Wie Öl, das alles zu ersäufen drohte: die Berge, die Weiden, die Tannen, die Eichen, selbst das Licht und jedes Geschöpf, das sich darunter bewegte. Dann sah er ihn: den Schattenmann. Eine düstere Gestalt auf einem geflügelten Untier – einem Drachen aus Asche und Schlacke. Wie tropfendes Pech peitschten die Flügel. Und wo sie das Land berührten, erstarben Bäume, Sträucher und Getier.


  Diese Mauern können mich nicht ewig aufhalten, flüsterte die Stimme des Schattenmanns in Jeronimus’ Kopf. Dieser Turm wird fallen.


  Schließlich breiteten sich in seinem Rücken rußfarbene Federn zu Schwingen aus. Er besaß die Gestalt eines gefallenen Engels. Grüne, dämonische Runen leuchteten an Schultern und Brust. Sein Umhang flatterte im Wind.


  Jeronimus wich zurück, allerdings nur eine Fußspitze. Die Angst bemächtigte sich seiner wie unsichtbare Fesseln, die tief in die Haut schnitten.


  Beuge dich mir, Kind! Der Widersacher wollte nicht länger warten. Er kam, um das Glück zu vertilgen.


  Er will mein Leben rauben, dachte der Junge.


  Parzival krächzte wie ein Spatz. Sein Fell zitterte, als wäre es Gras bei einem Erdbeben. »Bitte, bitte, bitte!«, wimmerte er und schlug die Pfoten über dem Kopf zusammen. »Nimm, was du brauchst, aber verschone die Katze!«


  Schattenfinger berührten die Wand des Turms, schlängelten sich darum wie Dornenranken. Die Düsternis trat durch das Fenster. Jeronimus stolperte rückwärts. Er krachte auf seine Ellenbogen. Den Schmerz spürte er kaum, zu gelähmt war er von der Erscheinung. Der Schatten verschlang Immerheim.


  Doch kurz bevor Jeronimus die Ohnmacht überfiel, sauste der Falke mit Licht und Blitzen in das Zimmer. Sein Schrei erinnerte an das letzte verzweifelte Aufbäumen einer Gruppe Aufständischer.


  »Lynette! Wo bist du?«


  


  Ich kreischte, schlug das Buch zu und stieß es von mir. Wie ein Klotz polterte es vom Bett auf den Teppich.


  »Das ist unmöglich!«, stammelte ich und meine Stimme nahm eine erschreckend hysterische Klangfarbe an. »Das ist nie und nimmer Wirklichkeit! Mein Name kann niemals auf diesen Seiten Papier stehen!«


  


  Kapitel 13


  


  Die Glocke in Herrn Odes’ Laden klimperte ihre trägen Laute. Fester als gewollt knallte ich die Tür zu. Sofort schossen die Spielautomaten ihre 8-Bit-Sounds auf mich. Ich grüßte sie mit der kalten Schulter und rümpfte die Nase. Irgendwie roch es in den Räumen immer etwas angestaubt, etwa wie in der Bücherei, nur ohne den Papiergeruch dazwischen. Vermutlich lag es in meiner Natur, dass es mich an Orte zog, bei denen man das Alter in jedem Zipfel spürte. Das weckte den Indiana Jones in mir.


  Diesmal kam ich nicht, um mir Spiele auszuleihen. Vielmehr wollte ich Herrn Odes fragen, mit welchem Hokuspokus er spielte. Gleich nach der Schule war ich mit der Straßenbahn zum Videospielverleih gefahren. Die schlaflose letzte Nacht hatte mich mit müden Beinen und Wut im Bauch hierhergedrängt, weil es ein Larsikoptikum zu klären gab. (Das Wort Larsikoptikum entstammte einer meiner erfundenen Kindheitsgeschichten, bei der ein Lichtflitzer – ein Außerirdischer, der mit dem Licht reiste – eine Art Fernrohr besaß. Durch diese Linse sah er Sachen, von denen man wusste, dass sie nicht sein konnten. Das genialste Larsikoptikum aus der Geschichte war die Tatsache, dass die Zähne der Kinder am gesündesten waren, die am meisten Süßigkeiten aßen.)


  Keine Kundschaft lungerte im Laden herum, das passte mir vorzüglich.


  »Also gut, was haben Sie mit mir gemacht?«, fragte ich mit einem Schlag gegen den Türrahmen. »Hypnose? Geben Sie es zu, es war Hypnose!«


  Herr Odes war im Nebenzimmer über einen Pappkarton gebeugt, in dem es offensichtlich einen Schatz zu entdecken gab. »Hach, herrje! Du schon wieder, Lyn. Willst du deine Schulden bezahlen? Glaub ja nicht, ich hätte es vergessen.«


  Charmant wie immer. Ich lächelte gezwungen. Gleichzeitig ärgerte ich mich, weil er mich links liegen ließ und weiter in seiner Kiste mit Trödel kramte. So was konnte einem ganz schön Dampf aus dem Kessel nehmen. Dabei brodelte ich bald über. Wie du willst, Opa! Hier kommt die betörende Lynette!


  »Sie tragen ein neues Brillenband?«, versuchte ich es auf die schleimige Tour. Tatsächlich sah ich den hässlichen rosafarbenen Strick zum ersten Mal.


  »Ah, er ist dir aufgefallen!«, erwiderte Herr Odes. »Seit drei Jahren hängt er um meinen Kragen, allerdings nicht ununterbrochen. Auch wenn das hier ein Antiquariat ist, achte ich auf saubere Sachen.« Er sah mich schief an. »Aber deswegen bist du nicht gekommen. Also spuck’s schon aus. Ich habe noch… ähm… jede Menge zu tun.«


  Ich schaute mich um wie ein Zweifler in einem Heiligtum. »Wie kommt mein Name in das Buch? – Ich warne Sie, keine faulen Tricks mehr. Das ist nicht komisch!«


  »Von welchem Buch redest du?«


  Für einen Moment stand ich sprachlos da. »Welches Buch, fragen Sie? Hey, das ist unterste Schublade! Was soll das werden? Versteckte Kamera? Ich rede von dem Jungen, der Glück brachte. Dem Schmöker, den Sie mir beim letzten Mal in die Hand gedrückt haben.«


  »Ach das… mh, was ist damit?«


  »Was? Hören Sie! Ich kenne den Autor nicht und ich bin mir ziemlich sicher, dass er mich ebenfalls nicht kennt. Seit ich die Geschichte lese, ist…« Ich zögerte. Die ganze Sache war gespenstisch. Ein falsches Wort von mir und ich würde im Irrenhaus landen. »Na ja, alles komisch.«


  »Ja?« Herr Odes schaute mich durch seine Brillengläser eindringlich an – als überlegte er, mich in den Karton zu stopfen, um mich endlich los zu sein.


  Ich merkte, wie ich einen Schritt zurückwich.


  »Also, irgendwie… Ach, verdammt! Hatten Sie beim Lesen nicht das Gefühl, Ihnen wächst die Geschichte über den Kopf?«


  Er gab keine Antwort.


  Oh Gott, ich rede mit einer Litfaßsäule.


  »Das ist doch Zufall, dass dieser Jeronimus meinen Namen ruft, oder?«


  Schweigen.


  »Oder?«


  »Du magst den Jungen?« Seine Stimme klang auf einmal nicht mehr so grob.


  »Ja, schon. Irgendwie…« Ich kratzte mich am Kopf. »Die Sache ist spannend. Und gruselig zugleich. Bitte, ich spinne doch nicht, oder? Sagen Sie mir, dass ich mir das nicht bloß einbilde! Meine Umgebung hält mich ohnehin für durchgeknallt.«


  »Und? Bist du es?«


  »Was?«


  »Durchgeknallt? Eine Flachpfeife, wie man in eurer Sprache so sagt.«


  Er verwechselt wohl Flachpfeife mit Freak. So oder so, meine Einbildungen waren übel. Weder gab es Jeronimus noch Immerheim. Und dass mein Name in dem Buch auftauchte, war purer Zufall.


  Während ich von meinem Kummer umringt stand, fiel Herr Odes bereits wieder über sein Paket her. Er fischte einen bunten Karton heraus und hielt ihn nach oben wie eine Bibel, die Jesus persönlich geschrieben hatte.


  »Weißt du, was das ist? Ein Stück Revolution der Konsolengeschichte!« In seinen Augen erkannte ich einen besonderen Glanz. »Das Sega Mega Drive! Eine 16-Bit-Spielekonsole. Damals ein Gigant der Videospieleindustrie, heute ein ausrangierter Oldtimer.« Er seufzte schwer. »Was das Buch angeht, solltest du dir keine allzu großen Gedanken machen. Es kommt, wie es kommt. Genieße es einfach, solange dich die Erzählung fesselt. Wer weiß, vielleicht bist du ja ein Teil davon.«


  Ich hatte den Laden mit dem Vorsatz betreten, das Buch Herrn Odes vor die Füße zu werfen. Inzwischen hielt ich das für keine gute Idee mehr. Einerseits mochte ich Jeronimus, andererseits fürchtete ich mich davor, was die Seiten mit mir anstellten. Das war alles so verwirrend.


  »Haben Sie es überhaupt gelesen?«


  Der Kauz schob die Errungenschaft sagenumwobener japanischer Mikroelektronik zurück in den Pappkarton. »Oh ja, fast täglich.« Und dann wurde er ganz still. »Fast… täglich…«


  Mein Verstand versuchte mir einzureden, ich sollte mich verunsichert fühlen. In Wirklichkeit spürte ich Leere. Vielleicht war ich tatsächlich krank.


  Wortlos wandte ich mich zum Gehen. Schließlich drehte ich mich noch einmal um. »Können Sie einen Spieleklassiker für einen vierzehnjährigen Jungen zum Geburtstag empfehlen?«


  Herr Odes stieß gelangweilt die Luft durch die Nase aus. »Dass die Jugend heutzutage immer drinnen hocken muss… Gibt es keine Cafés oder Klubs, in denen ihr euch trefft? Dieser Pixelkram wird irgendwann unser Untergang sein.« Er winkte ab. »Schon gut, was geht es mich an? Für deinen Freund? Welches System?«


  


  Eigentlich wollte ich nach dem Besuch im Videospielverleih auf einen Sprung zur Bibliothek. Ich hatte mir überlegt, ein paar Klassiker der Weltliteratur auszuleihen, um etwas Ausgleich zu meinem wankenden Fantasiegebilde zu schaffen. Allerdings befielen mich auf dem Weg zur Straßenbahnhaltestelle Kopfschmerzen, weshalb ich die Sache verschob.


  Hoffentlich ist das nicht der Beginn eines Lebens mit quartalsmäßiger Migräne.


  Das Thema machte in unserer Klasse gerade die Runde. Allen voran die Jungs lästerten über die Mädchen, sobald eines Unwohlsein verspürte. »Die da hat die Hausfrauenkrankheit!«, hieß es sogleich aus den Reihen der Kerle. Bisher war ich um solche Sprüche herumgekommen. Allerdings galt ich bei meinen Mitschülern auch nur im weitesten Sinne als Mädchen.


  Zu Hause empfing mich Kessie mit ihrem liebevollen Gekreische. »Hast du meine Turmalin-Kette zerrissen? Gib’s zu, du blöde Kuh warst das!«


  Ich zeigte ihr einen Vogel. »Deine was?« Null Ahnung, von was sie sprach. »Du weißt genau, dass ich mich in deinen Bereich nicht freiwillig begebe. Und deine Sachen würde ich nicht mal mit Schutzausrüstung anfassen. Frag lieber Theo!«


  Den Kleinen hatten Oma Elli und Opa Helmar direkt von der Schule abgeholt, um mit ihm zum Schwimmunterricht zu gehen. Das waren die Großeltern mütterlicherseits, die nicht weit von uns wohnten.


  »Du bist eine miese Verräterin!«, zischte Kessie. »Ich hasse dich!« Im Halbdunkel des Flurs sah meine Schwester aus wie eine Hexe.


  »Hast du einen Knall?«


  »Wenn ich nicht bald mein eigenes Zimmer bekomme, schmeiße ich Theos Sachen aus dem Fenster! Ich hasse euch beide!«


  »Apropos hassen: Hast du die Flaschen weggeschafft und Getränke geholt, wie Papa es dir aufgetragen hat?« Ein Seitenblick hin zum Küchentisch, unter dem der Leergutkasten stand, war Antwort genug. Das bereitgelegte Geld lag auf der Tischdecke.


  Kessie zischte und drehte sich um wie ein Kleinkind. »Mach’s doch selber! Bist eh Papas Liebling!«


  »Ich werde dir gleich helfen, Puderpüppchen!«, wollte ich gerade sagen – bis ich mich an Jeronimus und seine Welt erinnerte, in der es so harmonisch zuging. Ich sog scharf die Luft ein und schluckte meinen Ärger hinunter.


  Die Trude ist es nicht wert.


  Im selben Takt wie mein Puls hämmerte der Kopfschmerzteufel gegen meine Schädeldecke. Da ich sonst eine Gesundheit wie ein Pferd besaß, wusste ich nicht einmal, ob wir Aspirin im Hause hatten, geschweige denn, wie man es einnahm. Und vor allem, ob man das in meinem Alter überhaupt einnehmen durfte.


  Wenn man bedenkt, was ich alles nicht weiß, könnte man meinen, ich wäre dumm. Meist überkam mich das Gefühl, sobald ich mich in Saschas Nähe befand. Dazu kam gelegentliches Herzflattern. Oh, geweihtes Protonengeschütz, ich bin doch nicht etwa verliebt? Das kann ich mir gerade gar nicht leisten.


  Ich stierte zu dem leeren Fleck, an dem vor wenigen Sekunden Kessie gestanden hatte. Zumindest hätte das mein Wahrnehmungschaos erklärt. Verliebte Menschen benahmen sich selten vernünftig. Das konnte man in jedem Roman nachlesen.


  Okay, beruhige dich, Lyn! Eindeutig ein Klischee. Du bist keine naive Romanfigur aus einem Buch – oder etwa doch?


  


  Den Rest des Tages verbrachte ich damit, mir über die Bedeutung einer jüngeren Schwester klar zu werden. Außerdem versuchte ich, die Schmerzen aus meinem Kopf zu verdrängen. Sowohl bei meiner Schwester als auch bei meinen Kopfschmerzen fiel das Ergebnis ernüchternd aus. Zu allem Überfluss fragte unser Vater mich nach seiner Heimkehr – noch bevor er es geschafft hatte, den Schlüsselbund an den Haken zu hängen und seine Schuhe auszuziehen –, was ich mit Kessie angestellt hätte. Schuldlos, wie ich war, fielen meine Verwünschungen entsprechend ruppig aus. Unser Gezanke tobte durch die gesamte Wohnung.


  »Schluss jetzt! Beide!«, beendete Papa die Streiterei mit wüstem Schrei.


  Dass man unsere Familie bis auf die Straße hören konnte, interessierte mich in dem Moment wenig. Ich verzog die Mundwinkel, weil mir der Schädel brummte.


  »Ihr benehmt euch wie Kampfhühner!«, schimpfte er weiter.


  Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass wir uns in der Vergangenheit jemals so oft und so laut angekeift hatten. Mutter fehlte uns in jeder Hinsicht. Wir waren Styropor in unseren eigenen Händen.


  Das Abendbrot nahm ich mit dem Hinweis auf meine Kopfschmerzen in meinem Zimmer ein. Aus der Küche stahl ich eine Brotscheibe mit Butter, dazu eine Möhre und ein Glas Cola. Nachdem sich auch Kessie unter Androhung von Hungerstreik geweigert hatte, ihre Höhle zu verlassen, saßen die beiden Männer allein am Esstisch. Während mich Theo kauend beäugte, bekam ich von meinem Vater die volle Schuldzuweisung und seine Zweifel hinsichtlich meiner Kopfschmerzen zu spüren.


  Mit einer laschen Handbewegung und einem Schnaufen verabschiedete er mich. Das schmerzte richtig. Mein Herz wollte mir brechen, aber tapfer verweigerte ich den Tränen ihren Lauf. Wenn ich mir vorstellte, zukünftig mit meinen Frauenproblemen zu meinem Vater gehen zu müssen, trieb es mir die Magensäure hoch. Den ersten Besuch beim Frauenarzt, der mir vermutlich bald bevorstand, würde ich auf eigene Faust organisieren – klammheimlich. Zu meiner Erleichterung stellte sich mir nie die Frage, ob meine Brüste für mein Alter zu klein waren. Wenigstens diese Häme in der Umkleidekabine zum Sportunterricht blieb mir erspart – allerdings auch die Schulter, an der ich mich ausheulen konnte.


  Die Nacht brachte Beruhigung. Erneut ließ ich mich auf Jeronimus ein. Und ich verzehrte mich regelrecht nach Immerheim. Es erleichterte mich zu lesen, dass es dem Bein des Instrumentenbauers besser ging. Jeronimus hatte ihm das Sapirus überbracht, welches Herr Kümmerlein damals ohne zu zögern an der Kante der gusseisernen Ofenplatte zerschlagen hatte. Danach waren die zu Boden klirrenden Scherben zu Wasser geschmolzen. Winzige schillernde Teiche hatten sich gebildet. Noch jetzt konnte ich mich an jede Einzelheit der Begegnung erinnern – auch an die beiden Familienhunde, die an den funkelnd blauen Verbänden geschnuppert hatten, welche im Ei versteckt gewesen waren. Hernach hatten sie die Wasserpfützen aufgeschlabbert. Ebenso klar sah ich Frau Kümmerlein vor mir, der immer eine braune Locke vor dem Gesicht herumtanzte. Sie hatte die magischen Verbände um das lädierte Knie ihres Mannes gewickelt. Dabei hatte sie ihn getadelt, weil er sich dank seiner Verletzung um die Hausarbeit drücken konnte. Deshalb solle er nächstes Mal besser aufpassen.


  In meinem Traum hatte ich in der Zwischenzeit mit den Kindern ein Murmelspiel gespielt, bei dem die Glaskugeln ständig zur Decke schwebten. Mit einer Art Schalenmütze auf dem Kopf musste man sie im Sprung fangen. Wo ich darüber nachdachte, fand ich das Spiel gar nicht so leicht. Außerdem hatte ich mit der Kappe reichlich bescheuert ausgesehen. Zum Glück war es nur ein Traum gewesen.


  


  »Das dürfte reichen.« Herr Kümmerlein schwang auf seinen Krücken herum.


  Jeronimus betrachtete den Glockenspielturm in der Mitte des Raumes. »Und Ihr seid Euch sicher, dass er seine Stimme wiedergefunden hat?«


  Der Instrumentenbauer humpelte zur Seite und machte dem Jungen Platz. »Probiert es aus.«


  Als Jeronimus einen Fuß vorsetzte, sprang Parzival ihm in den Weg und stieß einen Protestmauzer aus. »Dieser Pfeifenreiniger! Glaub ihm bloß nicht! Tzz! Mit einer Feder, einem Magnet und einem Gummistöpsel will er die Blechbüchse wieder zum Laufen gebracht haben? Zirkuszauber! Das Ding stand jetzt so viele Jahre still herum! Lass die Finger davon, ich warne dich! Am Ende gibt er dir die Schuld, wenn es nicht funktioniert.«


  Mit großen Augen schaute Jeronimus den Kater an.


  »Was hat er gesagt?«, fragte Herr Kümmerling. Noch lag ein Lächeln auf seinen Lippen.


  »Parzival konnte das Glockenspiel nie leiden. Er wünschte, niemand hätte es je repariert.«


  »Da kannst du mit dem Henker um deinen Kopf wetten!« Parzival schnaubte aus. »In meinem Alter braucht man Ruhe, absolute Ruhe und einen warmen Stein zum Anschmiegen.«


  Die Startworte für das Glockenspiel lagen Jeronimus auf der Zunge. Er überlegte, ließ es aber bleiben. »Ich spare sie mir für jemand anderen auf. Sie ist ein ganz besonderer Mensch.«


  Herr Kümmerling verbeugte sich, soweit sein Bein es ihm erlaubte. »Ah, ich verstehe! Wenn das so ist, warten wir auf die Stunde, in der der Klang über die Äcker von Immerheim hallt. Ich für meinen Teil bin Euch dankbar, Lord Jeronimus, dass Ihr mein Leben gerettet habt.«


  Jeronimus schüttelte den Kopf. »Nichts geschieht durch mich. Ihr habt mir stattdessen das Glockenspiel repariert. Damit habt Ihr soeben mich gerettet. Sein Lied wird mir das Herz füllen, wenn die Finsternis kommt.«


  »Das klingt traurig.«


  »Traurig ist, dass die Fischportionen zum Abendessen immer kleiner werden«, warf Parzival ein. »Egal wie viele man von den Dingern isst, der Magen fühlt sich danach umso leerer an. Na ja, hier ist alles gesagt, ich mache mich auf die Suche nach einem Happen zu essen.« Er wedelte mit seinem Schwanz und tapste hocherhobenen Hauptes davon.


  »Habt Ihr Kanderbruck und seine Ländereien jemals verlassen?«, wollte Jeronimus von Herrn Kümmerling wissen.


  Der rieb sich das Kinn. »Warum sollte das jemand wollen? Nein, an diesem Ort habe ich meine Familie. Das ist alles, was ich brauche.« Offensichtlich bemerkte er das betrübte Gesicht des Jungen. Er trat an ihn heran und legte eine Hand auf seine Schulter. »Es tut mir leid, Lord Jeronimus. Ihr sehnt Euch nach der Ferne, aber glaubt mir, hier befindet Ihr Euch in Sicherheit. Jemand hat gewollt, dass Ihr genau an diesem Ort wohnt. Die Menschen brauchen Euch, Ihr gebt uns Hoffnung.«


  Jeronimus jonglierte das Wort Sicherheit in seinem Kopf. Mitten hinein bohrte sich der Gedanke an den Schattenmann. Niemand konnte ihm helfen. Dem Schattenmann stellte sich keiner entgegen. »Aber ich warte auf Hilfe. Gewiss, die brauche ich…«


  »Ist alles in Ordnung?«


  Die Zuversicht schwand von Tag zu Tag. Während die Leute um Jeronimus herum von den Kristalleiern redeten, nahm sein eigenes Glück ab. Der Schattenmann würde nicht eher Ruhe geben, bis der Turm fiel. »Brauche Hilfe…« Jeronimus flüsterte es nur.


  


  Kapitel 14


  


  Da stand ich nun, unter meinen Zehen den weißen Kies, über mir der himmelsweite Turm und darüber Wolken, die einen goldenen Schimmer angenommen hatten – und ich im Schlafanzug. Nach dem ersten Schreck seufzte ich dem aufziehenden Mond ein Dankgebet entgegen, da die Nächte mittlerweile ziemlich frisch waren und ich nicht nur mit einem dünnen Höschen ins Bett gegangen war. Diese Träumerei ist langsam anstrengend. Demnächst muss ich auf meine Garderobe achten. Ich zupfte an meiner schlapprigen Schlafanzughose mit dem Storchenmuster. Eine Schönheit bist du ja nicht. Aber im Traum ist es vermutlich egal, solange man nicht nackt ist. Bei dem Gedanken schauderte es mir. Wahrscheinlich fällt mein adrettes Gewand nicht mal jemanden auf.


  Kurz betrachtete ich das Falkensymbol vor meiner Nase und stemmte anschließend die Tür auf.


  Ich erschrak. Keine zwei Stufen entfernt saß Parzival wie ein behaarter Gargoyle, der einzig und allein dazu diente, Besucher abzuschrecken. Als er mich sah, kippte er von der Kante, purzelte mit Überschlägen den Rest der Treppe herunter und begann sich auf dem Boden zu rollen. Ich hechtete nach vorn, um ihm aufzuhelfen. Da bemerkte ich, dass er mich auslachte.


  Hast du mir gerade die Zunge rausgesteckt?


  Sofort zog ich meine Hände zurück, sah an mir hinab und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich setzte meinen Heute-Mittag-um-12-nur-wir-beide-Blick auf und schnaubte. »Mir kannst du nichts vormachen. Du bist ein undankbarer, kleiner Gauner, ein schnurrender Bettvorleger. Gerade gut genug, um die Schuhe darauf abzustellen. Niemand kann dich leiden. Hörst du? Ich kann dich auch nicht leiden. Deine Eltern haben dich verstoßen. Du… du gelbe Plage!«


  Halb liegend, in einer Verrenkung, die ziemlich ungesund aussah, erstarrte der Kater und blickte aus Augen auf, die etwas von einem Kaninchen hatten. Niemand konnte einem Kaninchen böse sein.


  »Okay, das reicht! Die Show ist vorbei. Ich weiß, dass meine Worte einem widerborstigen Fell nichts anhaben können.«


  Etwas glitzerte in Parzivals Augen. Bald glichen sie kleinen Seen, die überzulaufen drohten.


  Oh, nein! Er heult doch nicht etwa?


  »Also wirklich…« Ich gluckste sprachlos.


  Parzival rieb sich mit seinen weißen Tatzen übers Gesicht. Das sah leicht ungeschickt aus.


  »Hey, ich habe es nicht so gemeint.« Ich streckte eine Hand nach der Katze aus, um ihr tröstend über den Pelz zu streicheln. Aber ein Schmerz ließ mich aufschreien.


  Parzival rannte davon, zur Tür hinaus. Es hörte sich an, als verstreute sich sein Kichern als Echo in den Wiesen. Ich betrachtete meinen blutenden Finger. Er hatte mich gebissen.


  »Du Kind einer Fellratte!«, rief ich dem Kater hinterher. Ich führte den Finger zum Mund, hielt aber zum Glück rechtzeitig inne. Igitt! Wer weiß, was ich mir da für Krankheiten einfange?


  Auf halber Treppe kam mir Jeronimus entgegengesprungen. Fast wären sich unsere Köpfe wie zwei Kokosnüsse begegnet. »Was ist passiert? Ich habe dich schreien gehört«, sagte er und musterte mich wie bei unserer ersten Begegnung.


  »Dieser heimtück…« Keine Schwäche! Nicht vor einem kleinen Jungen. Und vor allem nicht vor einer Katze. »Ich bin über ein Stück Fell gestolpert«, antwortete ich, als wäre es nur eine Lappalie.


  Jeronimus zog die Augenbrauen hoch. Ich folgte seinem Blick, der an meiner Hose haften blieb.


  »Sind das…?«


  »Nein! Das. Sind. Keine. Störche.«


  »Aber…«


  »Nein!«


  Krampfhaft versuchte ich, in seiner Mimik etwas abzulesen. Aber was ich sah, war nur ein unschuldiger Junge.


  »Hast du mir Würfel mitgebracht?«


  Ich boxte eine Hand in die andere. »Gewöhnlich nehme ich keine Spielsachen mit ins Bett. Genau dort sollte ich jetzt …« Demonstrativ hielt ich mir meine Armbanduhr vor die Nase, musste aber mit Erschrecken feststellen, dass die Zeiger wie wild herumsprangen, »Exakt… in dieser Minute…« Ich schüttelte den Arm. Blödes Ding! »Jedenfalls sollte ich in meinem Bett liegen.«


  »In deinem Bett liegen?«


  Okay, das war schwer vorstellbar, wo sich in Immerheim noch nicht einmal Herr Fuchs und Frau Elster Gute Nacht gesagt hatten.


  »Na ja, das ist so eine Redensart«, gab ich zu verstehen und klang selbst für mich nicht überzeugend. Ihn halb bekniend sagte ich: »Mensch, Jeronimus! Fragst du dich nicht, wieso ich ständig verschwinde und plötzlich wieder auftauche?«


  Ich wartete auf eine Reaktion, aber er sah mich stumm an. Der arme Junge! Ich muss mir die nächsten Worte genau überlegen, bevor er einen Schock erleidet.


  Doch er begann zu lachen. Sehr laut zu lachen, was meine Mundwinkel abrupt in eine Position brachte, die man allerorts als Deppengesicht durchwinkte.


  Und dann ging sein Lachen in ein Schluchzen über. Er weinte und ich musste augenblicklich an meinen Bruder denken, als er von dem Anruf seines Trainers erfahren hatte. Mit den Händen fuhr ich unter Jeronimus’ Kinn. Ich spürte seine warmen Tränen zwischen meinen Handlinien. Er kuschelte sich hinein. Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht ebenfalls zu heulen. »Was hast du?«


  Offensichtlich schreckte ihn meine Stimme auf. Er zuckte zurück und wischte sich die Augen aus. »Nichts.«


  Der mit Trotz angeschlagene Ton war nicht zu überhören. Er wirkte so anders, so zerbrechlich, nicht mehr wie der besonnene, vornehme kleine Lord.


  »Hey«, sprach ich sanft und versuchte ihm dabei tief in die Augen zu schauen. Wie eine große Schwester. »Es ist alles gut. Und das meine ich auch so.«


  »Es ist nur wegen des Königs. Er ist nicht mehr da.«


  »Aber jetzt bin ich hier.«


  »Du verstehst das nicht!«


  Ich nahm ihm den kleinen Wutausbruch nicht krumm. Er zitterte. Voller Dickköpfigkeit sprach er weiter: »Ohne den König bin ich schutzlos. Er ist schon mehrere Tage auf Reisen. Ich glaube, der Schattenmann hält ihn gefangen. Warum kommt der Krieger nicht? Er müsste längst da sein. Sag mir, wo er bleibt.«


  Ich schüttelte den Kopf, rang um die richtige Eingabe. »Ich wünschte, ich könnte dir die Antwort geben. Für mich ist das auch alles neu. Sieh meine Hand!« Ich hielt sie ihm hin. »Sie zittert ebenfalls.«


  Es brauchte keiner Worte mehr. Wir beide waren Treibende im Meer der Ahnungslosigkeit. Ergriffen von den Gefühlen zog ich Jeronimus an mich und drückte meine Lippen auf sein dunkelblondes Haar. »Zeig mir etwas! Bitte! Zeig mir noch mehr von deiner Welt.«


  Es war nur ein Flüsterton, aber er stimmte zu.


  Schon fasste er mich bei der Hand und führte mich in einen Raum, dessen Zentrum ein Glasturm bildete. Ich schätzte ihn auf über zwei Meter, das Glas war milchig beschlagen. An den Wänden hingen überall Bilder mit Landschaften, Porträts, Gestirnen und Tieren. Ich drehte mich im Kreis, bewegte mich dabei in das Zimmer hinein. Selbst an der Decke befand sich ein Gemälde mit schwarzem Hintergrund, darauf Formen, Linien und Farben.


  Jetzt erst erkannte ich, dass es hier weder Fenster, noch Kerzen oder Lampen gab. Das Licht kam von den Bildern. Mein Staunen hatte die Oberhand über meinen Körper gewonnen. Es waren eindeutig Bilder, und gleichzeitig glichen sie der Wirklichkeit. Sie wirkten wie Tore in ferne Länder.


  Verträumt tänzelte ich zur Mitte des Saals.


  »Halt!«, rief Jeronimus, der an der Tür stand, und streckte die Hand vor, als wollte er nach mir greifen.


  Ich erschrak, stieß gegen den Turm.


  »Vorsicht!«


  Mein Rücken traf auf eine Art Polster. Kein Glas.


  Ich sah Jeronimus an, schaute danach zu dem Gebilde. Langsam näherten sich meine Finger der Hülle. Als meine Fingerspitzen sie berührte, fühlte sie sich an wie eine künstliche Haut. Ich strich darüber. Sie war viel weicher als Gummi. So lebendig, fast wie ein Lebewesen.


  »Über die Wasser reicht dein Schrei«, sprach Jeronimus und starrte dabei den Turm an. »Über die Nacht ziehst du vorbei. Über die Zeit ertönt dein Klang. Über mich fällt deiner Stimme Gesang.«


  Ein Summen schwoll an. Ich zog die Schultern hoch und trat zurück. Weniger war ich erschrocken, vielmehr hingerissen von diesem zauberhaften Ton. Es überkam mich, als flöße mir jemand einen süßen Saft ein, von dem ich wollte, dass er nie aufhörte, in meinen Mund zu tröpfeln.


  Der Turm sang. Nein, darin sang etwas! Die Stimme einer Operndiva. Erst leise und zart, dann wuchs jeder Ton zu einem Brausen – ein hörbarer Kristallsplittersturm. Ein urgewaltiges Lied.


  Im Inneren bewegten sich Schatten, beinahe wie Schlangen. Sie drängten gegen die Haut, dehnten sie ein Stück weit, um sogleich wieder abzugleiten. Wenn es ein Wesen darin gab, tanzte es im Takt der Musik. Der Turm und die Stimme waren eins. Sie erfüllten den Raum, drangen in meine Seele ein. Ich lechzte nach jedem einzelnen Ton. Es war, als würden Eiskristalle auf meinen Wangen zerfließen, als stünde ich inmitten der alles wärmenden Sonne. Ich fühlte die Welt. Mein Körper schwebte mit der Musik davon, überwand sämtliche Grenzen. Endlich spürte ich keine Trauer mehr. Nur pure Wonne.


  Ich nahm die Bilder um mich herum wahr. Sie lebten. Die Tiere bewegten sich in den Rahmen, als stünden sie inmitten der Natur. Sogar die Baumkronen der Birken wippten in einem Wind, den ich selbst nicht spürte. Das Porträt einer dunkelhäutigen Frau mit weißem Kopftuch, eine afrikanische Mona Lisa, zwinkerte mir zu. Ich lächelte zurück.


  Und die Stimme im Turm sang, taktvoll begleitet von einer magischen Hand. Ihre Finger pflückten die Sterne vom Himmel. Sie fielen direkt aus einem Planetenbild. Wie Sterntaler regneten sie auf mich herab. Das Bild schien mich beinahe einzusaugen. Im Gemälde kamen die entlegenen Welten immer näher. Ich fühlte mich wie eine Astronautin, die tiefer und tiefer ins All flog. Faszinierend. So sieht es also aus, wenn man ferne Galaxien bereist. Mein Kinderwunsch war in Erfüllung gegangen.


  Stimmen wie Glöckchen. Der Turm war ein riesiges Glockenspiel.


  Über diese Schönheit konnte ich nur weinen. Jeronimus freute es. Und während ich ihn anlächelte, verschwamm er vor meinen Augen.


  


  Mein Wecker zürnte, als wollte er mein Nachtschränkchen zum Einsturz bringen. Der Morgen hatte mich wieder. Ich drehte den Kopf zur Seite und schüttelte die Töne des Liedes aus dem Ohr.


  Wow! Wie intensiv! Voll krass! Ich pustete. Wenn verrückt sein so geil ist, sollte ich demnächst in der Öffentlichkeit Socken kauen.


  Vorerst musste ich aber in die Anstalt, die sich Schule nannte. Widerwillig wälzte ich mich aus dem Bett.


  Kessie erschien nach dem Streit von gestern Abend nicht zum Frühstück. Mein Vater war tief in die Volkszeitung vergraben. Dabei murmelte er etwas von Strompreiserhöhung und dreisten Schmuckdieben. Hin und wieder drang ein Schnauben durch das dünne Papier, gefolgt vom Schlürfen aus der Kaffeetasse. Am meisten regte er sich allerdings über einen Artikel auf, in der es um die Zukunft der IT-Branche ging und den stetig wachsenden Markt der Smartphone-Apps.


  »Augenwischerei!«, war sein Kommentar.


  »Was hat Kessie eigentlich für ein Problem?«, wechselte ich das Thema.


  »Problem?«, plapperte Theo wie ein Papagei, während er in einen Nutella-Toast biss. »Kessie ist voll lahm.«


  »Hey!« Ich stieß seinen Kopf leicht zur Seite, obwohl meine Abneigung gegen meine Schwester mit seiner Meinung übereinstimmte.


  »Freundchen!«, brauste Vater auf. »Solche Sprüche lässt du bleiben! Sie ist deine Schwester und ihr werdet noch eine ganze Weile miteinander auskommen müssen.«


  »Sie hat gesagt, sie will endlich ihr eigenes Zimmer«, fuhr ich fort.


  Mit einem mürrischen Laut zeigte Vater, was er von diesem Begehren hielt. Nach einiger Zeit fügte er hinzu: »Angeblich läuft ihr da so ein Mädchen-Ding in der Klasse gegen den Strich. Zickenalarm nenne ich es. Sie spricht sogar von Mobbing.« Er stieß einen verächtlichen Pfiff aus. »Ist das zu fassen? Als wüsste sie in ihrem Alter, wovon sie redet. Sie motzt herum, weil sie kein Handy besitzt und ihre Klamotten wohl reif für den Altkleidercontainer wären. Sie benutzt, glaube ich, das Wort retro.«


  Ich nickte und dachte an meinen eigenen Kleiderschrank.


  »Jedenfalls habe ich ihr mitgeteilt, dass sie sich neue Sachen abschminken kann. Erstens müssen wir uns vor niemandem präsentieren und zweitens bin ich nicht Krösus.« Er blätterte um, womit für ihn das Thema scheinbar erledigt war. »Apps! Tzz! Als ob da noch jemand durchblicken würde. Unfassbar! Können diese Zahlen wirklich stimmen?« Er klang bedrückt und kratzte sich über den Rand der Zeitung hinweg das Kopfhaar.


  Meine Gedanken kreisten um meinen Traum von letzter Nacht. Warum konnte bei uns nicht einfach alles so harmonisch sein? Wahrscheinlich hatten wir uns in eine Sackgasse verrannt. Ich startete dennoch einen Versuch: »Papa, wenn du unzufrieden mit deiner Arbeit bist, warum machst du dich nicht selbstständig?«


  Die Zeitung knickte ein und er schaute mich erstaunt an. Es war eher ein bemitleidenswerter Gesichtsausdruck für ein Dummchen, das sich in Dinge einmischte, von denen es nichts verstand.


  Bevor mein Vater etwas erwidern konnte, sagte ich: »Du könntest von zu Hause aus programmieren, dir die Zeit einteilen. Du magst die Sache, an der du arbeitest, sowieso nicht.«


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung.


  Jeronimus hat gesagt, der Kleinste muss glücklich sein. Ob sich das auf Papas Welt übertragen ließ?


  »Warum entwickelst du nicht eine Software für Kleinunternehmen? Auch solche Firmen wollen ihre Arbeitsabläufe optimieren. Ein Programm, das man simpel und schnell bedienen kann. Ich habe keine Ahnung, aber biete es als Open Source an. Im Internet ist dafür der richtige Ort. Es gibt genügend Beispiele, die zeigen, dass es funktioniert. Ich habe mich mit Sascha darüber unterhalten…«


  »Ach, habt ihr das?« Eine ungemütliche Pause entstand, die zum Glück von Theos klirrendem Löffel unterbrochen wurde. »Lyn, weißt du, dazu fehlt mir einfach der Mut. Selbstständigkeit war etwas für deine Mutter. Wie soll ich es ausdrücken? Ich mag eher den geregelten Trott. Ich bin ein IT-Lemming, sosehr es mich auch nervt.« Er schaute zur Küchenuhr. »Esst jetzt auf! Wir müssen gleich los. Wer weiß, was mein Chef heute wieder von mir verlangt? Wahrscheinlich will er, dass ich den Mond umprogrammiere.«


  Meinen Appetit hatte eine kleine Schüssel Cornflakes gestillt. Ich räumte mein Geschirr in den Spüler und ging zu Kessies Zimmer, wo ich anklopfte. Noch vor der gewohnt unfreundlichen Begrüßung trat ich ein.


  »Was ist?«, fragte sie übellaunig, gefolgt von einem »Hau ab!«


  Davon ließ ich mich nicht beeindrucken und stellte mich in den Raum, als wollte ich keinen Schritt weichen. Kessie packte gerade ihren Schulrucksack. Ungewöhnlich. Sie war zwar eine Zicke, aber im Gegenteil zu mir sehr ordentlich. Nicht nur dabei glich sie unserer Mutter. Sie machte auch ihre Hausaufgaben immer direkt nach der Schule und im Anschluss suchte sie Bücher und Hefte für den nächsten Tag zusammen.


  »Zieh Leine!«, warf sie mir über die Schulter zu.


  Mehr als einen Satz mit zwei Worten brachte meine Schwester nicht zusammen. So weit fortgeschritten ist also die Verblödung der heutigen Jugend. »Können wir reden?«


  »Hä? Das ist das Letzte, was ich will.«


  »Dann eben direkt: Wer macht Stress in deiner Klasse?«


  Kessie wirbelte herum und trat wie zum Protest Theos ferngesteuerten Rennwagen zur Seite. Ich sah, dass sie heute besonders viele Ketten um Hals und Handgelenke trug. »Wer …?« Sie funkelte mich mit ihren Katzenaugen an. »Was interessiert dich das? Lass mich in Ruhe!« Sie zerrte am Henkel ihres Rucksacks, schleifte ihn mit sich und wollte an mir vorbeistürmen, woraufhin ich sie mit ausgestreckter Hand zurückhielt.


  »Entweder du rückst mit der Sprache raus oder ich weiche dir auf dem Schulhof nicht mehr von der Pelle und tue so, als wären wir ein Herz und eine Seele. Ich scheue mich auch nicht, dich mit geliebte Schwester anzureden.« Bei dieser Drohung setzte ich ein Grinsen auf.


  »Das wagst du nicht!«


  »Wetten? Also los, wer geht dir auf den Senkel?«


  Kessie schaute mit gekräuselten Lippen zu Boden. »Es ist wegen dem hier!« Sie schimpfte und zupfte sich an ihrem rosafarbenen T-Shirt mit den drei Delfinen und einem verschnörkelten Blumenmuster darauf. »Meine Klamotten sind doch voll ätzend. Und überhaupt habe ich nur altes, stinkendes Zeug. Ich traue mich gar nicht mehr auf die Straße. Ich…«


  »Sagt wer?«, unterbrach ich ihren Redeschwall, tat dabei allerdings so, als würde ich nach dem Stoff schnüffeln.


  »Na ja, Sandy und Vanessa. Die lästern andauernd über mich. Sie wollen nichts mehr mit mir zu tun haben.«


  »Was für eine beschissene Mädchenclique.« Typisch Weiber! »Und weiter?«


  »Aber am schlimmsten ist Mathilda. Die hetzt die anderen gegen mich auf.«


  »Was ist Mathilda überhaupt für ein Name? Klingt wie ein irisches Schaf.«


  Kessie schaute mich verblüfft an. Damit hatte sie eindeutig nicht gerechnet, was ihr Stottern unterstrich. »Ähm, ich… Also, Mathilda ist… Na ja, sie ist die Coolste in der Klasse. Sie trägt sogar ein Piercing am Bauchnabel.«


  Ich verdrehte die Augen. Na klar, und in vier Jahren wird sie ihre aufgespritzten Lippen zur Schau stellen. Und nach der zehnten Klasse – die sie vermutlich nicht mal erreicht – wird sie in Klubs an Stangen tanzen. »Okay, ich habe es verstanden. Sie wollen dich nicht dabeihaben, weil du ihr Level herunterziehst. Die High Society deiner Klasse?«


  Kessie nickte wie ein nasser Pudel.


  Als ich meine Hand auf ihre Schulter legte, erschrak ich selbst über mein Mitgefühl, versuchte aber, es mir nicht anmerken zu lassen. »Wenn das alles ist, da weiß ich ja jetzt Bescheid.« Was Gruppenunterordnung anging, war ich der unpassendste Ratgeber, den man sich wünschen konnte. Dennoch gab ich mir Mühe. »Hey, niemand wird zum Bauern, weil drei Fashion-Stöckchen meinen, sie hätte einen Modekatalog gefrühstückt. Streck lieber deine Brust raus. Vom Körperbau spielst du in der ersten Liga. Ich glaube, bei dir liegt was Gutes in den Genen.«


  


  Kapitel 15


  


  Zwei Tage später war es schließlich so weit. An einem Freitag. Mein Vater kam leichenblass nach Hause. Ein Zombie im Mantel und mit Aktentasche. »Wir sind erledigt«, sagte er wie beiläufig. Er hatte seine Arbeit verloren.


  Ich versuchte, das Gesagte zu realisieren.


  Vater schüttelte nur den Kopf, die Tasche fiel ihm aus der Hand. »Wir sind im Eimer«, brabbelte er vor sich hin.


  Sein Anblick erinnerte mich an den Todestag von Mutter. Er stand da mit offenem Mund und demselben leeren Blick. Ein Desaster. Ich wollte verzweifeln. Angesichts von Berichten über Arbeitslosigkeit im Fernsehen konnte ich nur erahnen, welche Tragweite diese Situation für uns haben mochte. Vor meinem geistigen Auge flimmerten Filme von erwerbslosen Vätern, die ein Bier nach dem anderen öffneten und ihre Kinder verprügelten. »Müssen wir jetzt ausziehen?«


  Er gab keine Antwort, steuerte wie schlafwandelnd ins Wohnzimmer und ließ sich samt Mantel in den Sessel fallen.


  »Wie geht es weiter?«, drängte ich.


  »Ich weiß es nicht.« Er klang gefasst und trotzdem fern.


  »Aber…«


  »Ich sagte, ich weiß es nicht!« Er knallte mit der Fernbedienung auf den Tisch.


  Hinter mir ging eine Tür auf. Leise Beats drangen aus dem Kinderzimmer meiner Geschwister. »Ist alles in Ordnung?« Es war Kessie. Scheinbar hatte sie das Gefluche meines Vaters gehört. Zu oft in letzter Zeit…


  »Nichts«, antwortete ich ihr in meiner Hilflosigkeit. »Geh wieder rein!«


  »Pah, Beetlejuice, von dir nehme ich keine Befehle an.«


  »Kessie, bitte!«


  »Scheiße! Du kannst mich mal!«


  »Du hast gehört, was Lynette gesagt hat!«, brüllte mein Vater los.


  Kessie stand stramm. Wir beide waren erschrocken. Nach einem Moment des Schocks rannte sie davon.


  »Und hör endlich auf mit diesen Schimpfwörtern!«, rief er ihr hinterher, als die Tür bereits zukrachte. »Immer wenn ich nach Hause komme, streitet ihr. Verdammt, wie viel Verstand hat jede von euch?« Er rieb sich die Schläfe und verzog vor Schmerzen das Gesicht, um es kurz darauf hinter seinen Händen zu verbergen. »Was mache ich jetzt bloß?« Er wiederholte die Frage noch zweimal.


  Ich stellte sie mir ebenfalls. Mein Blick blieb an dem Sessel hängen, der an den Kanten abgewetzte Stellen aufwies. Der urzeitliche Wohnzimmertisch hätte bereits im Frühjahr erneuert werden sollen, aber da war Mutters Geschäft nicht berauschend gelaufen. Bei dem Gedanken, wie Leif einen Hartz-IV-Antrag auszufüllen, wurde mir schlecht vor Augen. Wir haben bald nicht mal Kohle für Haarwaschmittel. Geregeltes Taschengeld und ein Geschenk für Sascha rückten in unerreichbare Ferne.


  Das Telefon klingelte. Mein erster Gedanke war: Leif. Klar, wenn man an den Teufel denkt.


  Weder mein Vater noch ich machten Anstalten ranzugehen. Für einige Zeit beherrschte der Klingelton das Zimmer. Ich lauschte ihm mit steigender Nervosität. Schließlich schnauzte mein Vater: »Ja, willst du nicht abnehmen?«


  Schnaufend stapfte ich los. Insgeheim hoffte ich, dass der Anrufer am Ende der Leitung aufgelegt hatte. Als ich die Stimme meines Bruders hörte, stieg Galle in mir auf.


  »Muss mit Papa quatschen«, schoss er los, ohne eine Begrüßung.


  Ich bemerkte seine verwaschene Sprache. Vermutlich hatte er wieder die gesamte Nacht durchgezockt. Kill-a, so hieß das Spiel, was ihm seine WG-Bewohner wärmstens empfohlen hatten. Hirnloses Zombiegeballer, damit ihm auch das letzte Fünkchen Verstand wegbrannte.


  Ich atmete tief durch, antwortete nicht sofort. Vater wollte ich ihm auf keinen Fall geben. Nicht jetzt.


  »Hey, bist du noch dran? Erde an Tatooine-Druide!«


  Schon der Zweite, der mich in den letzten paar Minuten mit einem meiner Kosenamen anredete. »Kapierst du es nicht, du Kanalratte? Lass uns in Ruhe und pump die Zigeuner an, mit denen du Umgang hast. Blödarsch!« Ich hasste mich, wenn ich solche Bezeichnungen benutzte. Immer, sobald ich sie ausgesprochen hatte, tat es mir selbst weh. Und in diesem Augenblick umso heftiger.


  Für eine Sekunde hörte ich nur das Rauschen im Hörer, dann wünschte mir Leif die Pest durch die Leitung und verzichtete nicht darauf zu erwähnen, dass man mich bei der Geburt im Krankenhaus vertauscht hatte. Ich zeigte ihm den virtuellen Stinkefinger.


  Im Hintergrund schrie Vater, dass sich mein Bruder hier nie wieder blicken lassen solle. Er wolle keinen Schmarotzer in der Familie dulden.


  Ich stand zwischen den Fronten und hielt mir das freie Ohr zu, verzog dabei das Gesicht. Leif und ich schoben uns Nettigkeiten zu wie Kugeln beim Flipperspiel, woraufhin ich die rote Taste drückte und ihn mundtot machte. Zweimal dudelte das Telefon danach noch seine Melodie, aber diesmal ließ ich es klingeln. Manchmal kam ich mir in unserer Wohnung vor wie ein Anrufbeantworter auf zwei Beinen. Ich blieb im Flur stehen, schaute ins Wohnzimmer. Ununterbrochen schüttelte mein Vater den Kopf mit einem bitteren Gesichtsausdruck.


  »Wer bin ich denn?«, redete er mit sich selbst. »Ich bin keinen Deut besser als Leif. Ein arbeitsloser Taugenichts.«


  Es war erschreckend. Ein erwachsener Mensch, der vor den Trümmern seines Lebens kniete. Hier konnte ich nichts mehr ausrichten. Zeit zu verschwinden.


  Der Vorsatz, größeren Einsatz in der Schule zu zeigen, erinnerte mich daran, dass ein paar Übungen für die anstehende Klassenarbeit in Chemie auf mich warteten.


  Bereits im Gehen warf ich ein: »Theo hat heute Training.«


  Weiter kam ich nicht. Mein Vater explodierte.


  »Mir scheißegal! Ich habe andere Sorgen!«


  Ich zog den Kopf ein, versteckte mich hinter der Wand, um mich möglichst unauffällig zu verhalten. Falsches Thema! Gaaaanz falsches Thema!


  »Verdammt noch mal! Kapiert in dieser Familie überhaupt jemand, was hier läuft? Uns steht das Wasser bis zum Hals.« Dann rief er mir noch lauter hinterher: »Wenn das so wichtig ist, dann bring ihn hin!«


  Das reichte. Es war ungerecht und falsch. Und es verletzte mich tief wie eine verschluckte Rasierklinge. Die weißen Wände des Flurs schienen sich zu verengen. Ich rang um Luft und Fassung.


  Der Türgriff zu meinem Zimmer schwand vor meinen Augen. Wie in einem Strudel, der sich von mir wegbewegte. Um mich herum drehte sich alles. Die harten Äußerungen meines Vaters hörten sich wie dumpfe Echos an.


  Ich riss meinen Mantel vom Haken und nahm den direkten Weg zur Wohnungstür hinaus. Jedoch hatte ich die Tür offen gelassen, sodass man Vaters Stimme bis ins Treppenhaus hören konnte. Als ich zwei Treppen tiefer war, krakeelte er von oben, ich solle zurückkommen. Mein Herz schlug heftig, ich sprang die letzten Stufen hinab, eilte ins Freie.


  Ich wusste nicht, ob mein Vater mir folgte, deshalb rannte ich, so schnell ich konnte. Wenige Minuten danach versteckte ich mich in einem Haustunnel zu einem Hinterhof. Dort wartete ich. Erst als ein Bewohner mit einem Riesenschnauzer von der Größe eines Kalbs um die Ecke kam, lief ich weiter. Der Mann rief mir undeutliche Worte hinterher, offenbar keine freundlich gemeinten.


  Der Schock saß tief. Die Verwandlung meines Vaters beschäftigte mich und hing wie ein Stück Blei in meinem Hals. Trotz meiner langen Haare zerrten die Temperaturen an meinen Ohren. Ich hatte keine Mütze dabei, zudem zeigte sich mein Ledermantel allmählich zu dünn für die Jahreszeit. Ich presste die Arme an meinen Körper, rieb meine Hände aneinander und hielt das Kinn gesenkt. Hin und wieder blies ich warmen Atem zwischen die Handflächen. Was mache ich jetzt? Ich könnte zu Sascha fahren. Der ist der Einzige, der sich über meine Anwesenheit freut.


  Doch gleich darauf schlug ich mir in Gedanken gegen die Stirn. Mist, der hat sich heute mit Luca und Napf verabredet. Die drei wollten irgendein chemisches Experiment im Freien durchführen. Folglich würde ich ihn zu Hause nicht antreffen.


  Ohne Aussicht auf Erfolg suchte ich meinen Mantel nach meinem Handy ab. Ich hatte es in der Eile vergessen, genauso wie Mütze, Schal und Handschuhe. Lediglich mein Portemonnaie mit dem darin befindlichen Schülerticket für die Verkehrsbetriebe fand ich in der Innentasche.


  Sollte ich zu Oma? Dabei fiel mir ein, dass sie unregelmäßig in einer Bäckerei arbeitete. Und Opa Helmar war so gesprächig wie ein Münzautomat. Wenn Oma ihn nicht ab und zu aus seinem Schaukelstuhl aufscheuchen würde, hätten sich längst Spinnenweben an ihm gebildet. So gesehen ginge das mit mir und Opa nicht lange gut, zumal mein Vater zuallererst bei den Großeltern anrufen würde.


  Ich stieg in eine Straßenbahn Richtung Zentrum. Mit wehmütigem Blick hielt ich Ausschau nach einem Sitzplatz. Letztlich begnügte ich mich mit einer Haltestange. Das im Mittelgang liegende, rote Werbeblatt eines Elektronikmarktes, über das sämtliche Stiefel und Schuhe hinwegtraten, erinnerte mich an das Kaufhaus, wo ich zum ersten Mal nach Immerheim entschwunden war. Oh heiliger Marsmensch, das war doch real! Da ist die Tür gewesen! Gleichzeitig schalt ich mich einen Hohlkopf. Nie und nimmer konnte es eine Tür in eine andere Welt geben.


  Aus Mangel an Alternativen entschied ich mich dennoch, in das Einkaufcenter zu fahren. Die Zerstreuung würde mir guttun, zumal es beim letzten Mal auch funktioniert hatte. Oder redete ich mir das nur ein?


  Verkehrslärm und hetzende Passanten umzingelten mich, als ich aus der Straßenbahn stieg und einen Fuß auf den Gehweg setzte. Im Menschengetümmel war ich ein Niemand wie alle anderen. Die Hektik um mich herum linderte ein Stück weit die Wut auf meinen Vater. Ich wünschte, ich müsste nicht immerzu an ihn denken.


  Der Glaskasten zum Mittelpunkt des Kommerzes ragte vor mir auf wie ein künstliches Gebirge. Und doch rief er mich in sein Heiligtum aus Geschäften und bunter Werbung. Mit einem Schulterzucken trat ich ein. Die warme Luft nahm mich abermals gefangen. Ich visierte die Richtung zu der Tür mit dem Symbol des Falken an. Dabei betrachtete ich gedankenverloren Schaufensterpuppen mit Unterwäsche, Kleidchen, Pelzmänteln, Hüten und Fellmützen. Bei Letzteren merkte ich, wie meine Ohren nach dem Kalt-warm-Wechsel glühten. An einem Sportgeschäft schaute ich nach den Snowboards und Skiern.


  Ich seufzte. Saschas Träume. In den Winterferien und an Wochenenden der weißen Jahreszeit fuhren seine Eltern mit ihm immer zum Skifahren. Von mir kann er dagegen nicht mal einen Gutschein über zehn Euro erwarten. Und dass meine Familie demnächst Urlaub machen würde, war so unwahrscheinlich wie eine Eins im Sport. Das setzte meiner Wut eine weitere Zutat hinzu.


  Ich wandte mich zum Weitergehen und rempelte bei der Drehung eine beleibte Frau an, die zwei Plastetüten und einen angeleinten Hund von der Art einer kahlrasierten Ratte führte. Das Tier kläffte wie ein Quietschsack, während sich sein Frauchen über mich empörte. Mit in den Hosentaschen verborgenen Fäusten trottete ich davon.


  Zwischen den Menschenströmen hindurch sah ich die Tür. Den Seitengang dorthin benutzten praktisch nur Leute, die entweder aufs Klo mussten oder zum Personal gehörten.


  Zumindest habe ich mich nicht völlig getäuscht.


  Der silberfarbene Kreis mit dem Vogel darin flüsterte mir zu, redete mit meinem Unterbewusstsein. Irgendwas gab es dort. Vielleicht konnte ich tatsächlich in eine bessere Welt treten. Dazu brauchte ich nur den Knauf berühren. Jeronimus würde die Tür von der anderen Seite öffnen. Schlagartig war ich mir sicher, dass ich mir das nicht einbildete. Immerheim erwartete mich. Die Möglichkeit, meinen Sorgen und dem Schmerz zu entfliehen. Und dieses Land war nur für mich bestimmt, die Außenseiterin, die ich schon immer war. Das komische Mädchen, das zu viel Fantasie besaß.


  Nur wenige Meter trennten mich vom Glück. Jeronimus wachte darüber. Der Junge, der anderen Freude schenkte.


  Ich schaute mich um. Niemand beachtete ein Mädchen, das in einem Seitengang stand. Wozu auch? Hier gab es nichts zu stehlen. Lediglich die Tür. Das reichte mir.


  Ich streckte meine Hand nach dem Knauf aus. Das Metall wirkte, anders als beim letzten Mal, völlig normal. Es fehlte das Magische. Ich rüttelte, aber die Tür ließ sich nicht öffnen. Verschlossen!


  Hilfesuchend schaute ich zu dem Falken. Er blieb starr und tot. Nur ein Symbol. Dummer Vogel!


  »Kann ich dir helfen?«


  Erschrocken wie selten zuvor sah ich auf und stand einem Hünen gegenüber.


  Oh nein, dieser blöde glatzköpfige Wachmann!


  Er fixierte mich mit einem Blick, der sagte: »Ein Mäuschen, das in die Falle getappt ist.« Sein gebrochener Akzent verstärkte sein düsteres Auftreten. Er ballte seine Fäuste und beinahe konnte ich das Knacken der Knöchel hören. Breitbeinig, das sonnengebräunte Gesicht mit einem verächtlichen Grinsen belegt, stand er als unüberwindbares Hindernis da. Er fingerte an seinem Funkgerät.


  »Ich… ich suche die Toilette.« Bestraft mit einem unvorteilhaften Schauspieltalent, hüpfte ich von einem Bein aufs andere, um Eindruck zu schinden.


  Der Glatzkopf nahm mir mein Getue natürlich nicht ab, sondern stierte mich weiter mit seinen bohrenden Augen an.


  »Bitte!«


  Nach einer Ewigkeit fuhr er sich über die Mundwinkel und deutete mit dem Daumen hinter sich. »Siehst du das Schild in meinem Rücken? Wenn du lesen kannst, weißt du, wo es zu den Toiletten geht. Und jetzt zieh die Bahn.«


  Mit einem zerknirschten »Danke« hüpfte ich davon. Wie peinlich. Ich blickte mich nicht um. Es gab kein Immerheim, keinen Jungen. Ich hatte mich von einem Buch – von einer Geschichte – täuschen lassen.


  


  Kapitel 16


  


  Die Coladose überholte mich auf dem Kassenband. Ich kaufte sie mir, um meinen Frust runterzuspülen. Im Portemonnaie zählte ich die neununddreißig Cent ab. Gibt es die wieder in Dosen oder immer noch? Egal, ich haderte mit meiner Einfältigkeit. Aus wie viel Dummheit kann eine einzelne Person bestehen? Eine Tür in eine andere Welt! Falls Außerirdische auf ihrer Suche nach Intelligenz jemals Richtung Erde abbogen, brauchte ich mir keine Sorgen über eine Entführung zu machen.


  Nachdem ich von der Kassiererin das Wechselgeld erhalten und einen Schönen-Tag-Wunsch bekommen hatte, schnappte ich mein Getränk und schlurfte voller Enttäuschung an den beleuchteten Schaufenstern entlang. Hier und da blieb ich stehen und sah mein wehmütiges Gesicht in der Glasscheibe. Am Schuhgeschäft betrachtete ich meine Treter und verglich sie mit einem Modell für neunundfünfzig Euro. Der Anblick der glänzenden Boots machte mich umso trauriger. Demnächst würden wir beim Caritas-Laden shoppen gehen. Wobei das Stichwort eher Zuteilung hieß.


  An einem Klamottenladen fiel mein Blick auf ein pinkfarbenes T-Shirt mit dem silbern funkelnden Aufdruck »Crazy Girl«. Zuerst ging ich weiter, um fünf Meter danach zurückzublicken. Wenn es einen Moment gab, meiner Schwester etwas Gutes zu tun, war dieser jetzt gekommen. Ich war mir sicher, dass ihr das Shirt gefallen würde. Vielleicht wäre es ein erster Schritt, um unser Verhältnis aufzupäppeln. Leider klaffte da in meinen Finanzen dieses gähnende Loch.


  Was es war, das mich dazu bewog, wusste ich nicht, aber ich betrat das Geschäft. Inzwischen zeigte der Totenkopf an meinem Handgelenk nach 17Uhr. Unzählige Kunden träumten sich gedanklich auf einen Laufsteg und stöberten nach entsprechenden Jacken, Hosen, Hemden und Gürteln. Zwischen den Kleiderständern und unter den herabhängenden Stoffen hindurch spielten Kinder Verstecken. Ein genervt aussehender Familienvater versuchte sie erfolglos zu bändigen. Ein Tumult wie auf dem Spielplatz.


  Nach einer Weile wurde ich im Dschungel der Oberbekleidung fündig. Zwischen T-Shirts in sämtlichen Farben fand ich das ausgestellte pinkfarbene Stück. Das Preisschild verriet mir, dass ich dafür zwölf Euro hinlegen musste. Kurz überschlagen rechnete ich mir vor, nicht einmal mehr zwei Euro sechzig in der Tasche zu haben. So ein Mist! Die Chance ist dahin. Wegen eines lächerlichen Zehners. Oder sollte ich…


  Ich schaute mich um, unauffällig, um keinen Ladendetektiv aufzuschrecken. Niemand war in meiner Nähe. Ich untersuchte das T-Shirt genauer. In diesem Preissegment gab es scheinbar keine elektronischen Sicherungen an den Klamotten. Zumindest entdeckte ich nirgendwo etwas.


  Wenn ich es unter meinen Mantel schiebe? Oder ich gehe damit in die Umkleidekabine, mit zwei, drei anderen Teilen?


  Ich hatte noch nie gestohlen. Das Beispiel von Leif schreckte mich ab. Doch nur kurz. Ein Fahrradgeschäft war nicht zu vergleichen mit einem simplen T-Shirt. Das hier erschien mir viel einfacher. Und es war für einen guten Zweck. Ich wollte nur, dass alles so schön wie früher wurde. Kessies strahlendes Gesicht konnte ich förmlich vor mir sehen.


  Interessiert trat ich an ein Regal mit Jeans, rieb die Stoffe zwischen den Fingern, betrachtete einzelne Hosen und ging kopfschüttelnd weiter. Ich staunte über Wollschals mit seltsamen Mustern und schätzte die Entfernung bis zum Ausgang ab. Keine sechs Sekunden, wenn ich unauffällig lief. Ich spürte, dass ich hastig atmete, versuchte meinen Puls zu beruhigen, indem ich mir einredete, alles würde ganz schnell gehen. Ein letzter Blick in die Runde verriet mir, dass die Umstehenden mit sich selbst beschäftigt waren. Eine Frau sah flüchtig in meine Richtung, um sofort darauf mit ihrer Nase in die Auswahl an Seidenschlafanzügen für Damen abzutauchen.


  Ich schlenderte zurück zum T-Shirt-Bereich, verzog meine Lippen, als wäre ich mit der vorhandenen Kollektion unzufrieden. Mein Herz hüpfte bis zum Hals und ich befürchtete, sein Schlag würde die dezente Hintergrundmusik übertönen. Mit flinken Fingern schob ich die Stoffe samt Kleiderbügel hin und her. Noch schneller griff ich das T-Shirt meiner Wahl, stopfte es in meinen Mantel und klemmte es unter meinen Arm. In meinem Brustkorb breitete sich ein nicht gekannter Druck aus. Die Halsschlagader war dem Platzen nahe.


  Jetzt bloß nicht rot anlaufen!


  Einen elend langen Moment verweilte ich am T-Shirt-Rondell, endlich wandte ich mich zum Gehen. Ich zwang mich, nicht zu rennen, schaute fieberhaft nach links und rechts.


  Der Ausgang kam näher und näher. Trotz der Last, die ich zwischen Arm und Brust spürte, fehlte nur ein kleiner Schritt. Ich war ein Dieb.


  Und man hatte mich entdeckt.


  Ein Mann, fast ein halber Junge mit pickligem Gesicht, sprach mich an, hielt so etwas wie einen Ausweis hoch. Der Moment, die Flucht zu ergreifen, rauschte an mir vorbei. Meine Beine klebten an den Bodenfliesen. Der Schock lähmte mit einem Schlag sämtliche meiner Muskeln. Sogar der Speichelfluss im Mund schien versiegt. Zurück blieb eine trockene, heiße Kehle.


  »Folge mir!«, so die knappe Anweisung des Detektivs. Das war die freundliche Anrede, bevor man dem Dieb die Pfoten abhackte. Er schob mir eine Hand unter den Oberarm und mit der anderen deutete er in den hinteren Teil des Geschäfts.


  Was habe ich bloß getan? Was passiert jetzt? Ich kämpfte mit den Tränen, wollte mir einen Rest an Anstand bewahren. Stumm ließ ich mich abführen. Wie dämlich! Warum hatte ich den Kerl bisher nicht gesehen?


  Eine zierliche Angestellte mit hochgesteckten Haaren und zu viel Lippenstift auf dem Mund schaute mich finster an. Sie eilte vor uns her und hielt uns die Tür zu einem Abstellraum auf. Hier standen unzählige Kisten und Kartons. Es gab Berge von Kleiderbügeln, Papierrollen und in Folie eingepackter Kleidung. Statt hell erleuchteter Präsentationsfläche erwarteten mich triste Betonwände.


  Außerhalb des Sichtbereichs der Kunden drängte mich der Detektiv in einen Raum, der mehr an eine Ausnüchterungszelle erinnerte. Vor einem Jahr hatten wir als Klasse ein Polizeirevier besucht. Da hatte ich die Vorstellung, wie sich sturzbetrunkene Menschen fühlen mussten, wenn sie am nächsten Morgen hinter verschlossener Zellentür aufwachten, noch lustig gefunden. Jetzt stockte mein Humor.


  Der Detektiv deutete auf einen Stuhl. Zögerlich setzte ich mich, knetete nervös meine Finger und klemmte sie zwischen die Knie.


  Der Mann winkte – die Aufforderung, das T-Shirt herauszugeben. Ich weigerte mich und tat nichts dergleichen.


  »Also los! Rück’s raus!«, sagte er in gereiztem Ton.


  Ich schätzte ihn auf höchstens zwanzig, aber er verhielt sich wie ein Profi, dem nicht der erste Fang im Netz zappelte. »Wie alt bist du?« Dabei kreiste ein Kaugummi in seinem Mund. »Hast du einen Ausweis einstecken? Sind deine Eltern in der Nähe?« Die Fragen kamen wie einstudiert.


  Ich antwortete nicht. Er nickte, als hätte er mit meiner Sturheit gerechnet.


  »Rufen Sie bitte die Polizei«, wies er daraufhin die Angestellte an, die mit einem Lächeln den Telefonhörer ergriff.


  »Nein!«, protestierte ich kleinlaut. »Es tut mir leid! Es war eine Dummheit.« Langsam und beschämt holte ich das T-Shirt heraus. »Es ist nicht einmal für mich…«


  Der Detektiv erhaschte das Kleidungsstück, als fürchtete er, ich würde es mir anders überlegen. Dann betrachtete er es kurz, knüllte es zusammen und pfefferte es achtlos zur Seite. »Mhm, eine Mutprobe demnach. Das ist nicht neu. Noch mal, wie alt bist du?«


  Was sage ich? »Drei… dreizehn… Nein, vierzehn…«


  Er pustete genervt aus und warf der Angestellten einen vielsagenden Blick zu. »Das läuft folgendermaßen: Du bekommst eine Anzeige wegen Ladendiebstahl, dazu eine Geldstrafe von fünfzig Euro.«


  Bei der Summe musste ich schlucken. Mein Vater killt mich!


  »Außerdem müssen wir die Polizei rufen, da du keinen Ausweis bei dir hast oder ihn nicht vorzeigen willst, vor allem aber, weil du noch jugendlich bist. Klar?«


  Die Angestellte schien darauf gewartet zu haben und tippte drei Zahlen auf dem Telefon. Ich setzte zu einer Erwiderung an, doch der Detektiv wartete nicht ab.


  »Tja, falscher Laden. War wohl das erste Mal für dich?« Das gefiel ihm offenbar. Wie ein Türsteher verschränkte er die Arme vor der Brust. Während die Frau mit der Polizei redete, zückte er aus einer Schublade Kugelschreiber und ein bedrucktes, mehrseitiges A4-Blatt. Die Überschrift »Diebstahlsanzeige« ließ mich frösteln.


  »Sie kommen her«, verkündete die Frau gelangweilt.


  Der Mann nahm es mit einem Räuspern zur Kenntnis und begann zu schreiben.


  Nach dem Schluchzen kamen mir die Tränen. Ich hatte wieder keine Taschentücher mit. Irgendwann reichte mir die Frau eines. Ihr »Hier!« wirkte beinahe tröstlich.


  In der Zwischenzeit löcherte mich der Detektiv mit Fragen nach meinen Personalien, nicht ohne mir dabei Drohungen im Fall einer Falschaussage auszusprechen. Das war schlimmer als im Knast. Es war die Hölle. Das eigentliche Martyrium erwartete mich allerdings zu Hause. Ich mochte gar nicht an das Gesicht meines Vaters denken. Zwei straffällige Kinder in der Familie konnten einen Mann unter die Erde bringen.


  Eine Dreiviertelstunde dauerte es, bis die Polizei eintraf. Ein dürrer Kerl und eine stämmige Frau. Sie machten nicht viele Worte. Überhaupt bestand das Gespräch zwischen dem Detektiv und den Polizisten aus lauter »Mhms«, »Jas« und »Okays«. Sie überprüften per Funk meine angegebene Wohnadresse.


  Als die Männerstimme in der Zentrale grünes Licht gab, schnappte sich der Detektiv zufrieden die Anzeige, riss ein Blatt ab und übergab dies an die Polizisten. »Ist alles ausgefüllt. Herzlichen Dank!«, so sein Kommentar. Damit verabschiedete er mich und fügte an: »Denk dran, du hast Hausverbot für ein Jahr.«


  Die Polizistin klapperte demonstrativ mit den Handschellen am Gürtel und nickte mit ihrem Doppelkinn zur Tür. »Und nur so schnell, wie wir laufen«, warnte sie mich.


  Ohne weitere Aufforderung setzte ich mich in Bewegung. Als wir zu dritt den Geschäftsraum betraten, richteten sich alle Augen auf mich. Vereinzelt steckte man die Köpfe zusammen oder schüttelte selbige. Was für eine Demütigung vor dem biblischen Herrn! Dabei war ich so gläubig wie ein Börsenmakler, der seine Seele steigenden Aktienkursen geopfert hatte.


  Für manche mochte es ja die Traumerfüllung schlechthin sein, einmal mit dem Polizeiauto kutschiert zu werden, ich dagegen hätte liebend gern auf diese Erfahrung verzichtet. Abgesehen davon, dass ich mich mit diesem Thema nie beschäftigt hatte, hoffte ich inbrünstig, bis zu meiner Volljährigkeit möge diese Episode nur noch eine Anekdote aus grauer Vergangenheit sein. Da die Polizisten meinen Namen und meine Adresse kannten, hielt ich eine Flucht zu Fuß für dumm. Daher ließ ich mich anstandslos auf die Rücksitzbank des Streifenwagens quetschen.


  »Anschnallen!«, tönte die Frau und setzte sich ans Steuer. Als die Türen zukrachten, sagte sie mit zusammengezogenen Augenbrauen: »Ist dein Vater zu Hause? Wir bringen dich jetzt zu ihm.«


  »Bitte nicht nach Hause!«


  »Was?«


  Der Polizist auf dem Beifahrersitz drehte sich zu mir nach hinten, sofort wich ich seinem fragenden Blick aus. Bisher hatte der Schmächtige keinen Ton gesagt. Ich biss mir auf die Lippen, gab nicht einen Laut von mir. Darüber zu reden war mir peinlich. Aus dem Funk trötete jemand Anweisungen, der Mann stellte das Gerät leiser.


  »Hör mal, Mädchen! Wir können dir nur helfen, wenn du mit uns sprichst. Ist bei dir alles in Ordnung? Gibt es Ärger in der Familie?«


  Ärger war die Untertreibung des Jahrhunderts. Doch woher sollten die beiden Schlagstockschwinger das wissen? Die behandelten mich zwar nicht mies, aber allein, dass sie vorhatten, mich nach Hause zu schleifen, machte sie unsympathisch. Plötzlich verstand ich, warum Leif die Männer in den blauen Uniformen immer verabscheute.


  Als ich nicht antwortete, zuckte der Polizist mit den Achseln, glitt zurück zur Reglosigkeit und stierte zur Frontscheibe hinaus. Die Fahrerin legte den Gang ein. Zu meiner Erleichterung fuhren wir ohne Blaulicht los.


  Unterwegs hatte ich Zeit, über mein Handeln nachzudenken, jedenfalls in den Augenblicken, in denen die Polizistin mir keine Standpauken hielt. Beinahe erweckte es den Anschein, als wüsste sie alles über mich. Sie versuchte mir ins Gewissen zu reden, weil ich bisher im System der Polizei noch nicht angefallen war. Sogar auf meinen Bruder Leif sprach sie mich an.


  Ich vergrub mein Gesicht hinter der Hand. Das war doppelt peinlich.


  Mein Trotzkopf hatte es zumindest geschafft, dass ich nicht mehr weinte. Nachdem mein Mund versiegelt blieb, unterhielten sich meine Bewacher über den anstehenden Feierabend. Das war für mich die Bestätigung, dass ihnen meine Sorgen total schnuppe waren.


  Als vor unserem Haus die Autotür aufging, mochte ich nicht aussteigen. Die Angst vor dem, was mich oben in der dritten Etage erwartete, drückte meinen Körper zurück in die Sitzbank.


  »Wir gehen mit hoch«, so der Hinweis der Polizistin, wobei sie ungeduldig winkte. Das war keine Erleichterung für mich, ganz und gar nicht.


  Vorsichtig äugte ich an der Fassade hinauf, ob jemand aus dem Fenster schaute. Ach du Schreck, die Bennecke!


  Die Graukappe mit den schlechten Augen und den Hochfrequenzohren glotzte aus ihrer Wohnung im Erdgeschoss. Bis zur Haustür waren es gut zehn Meter. Viel zu weit, um auf dem Gehweg unerkannt an der Wachhündin vorbeizuschlüpfen. Es half nichts, ewig konnte ich hier nicht sitzen bleiben. Ich nahm meinen Rest Mut zusammen und lief los.


  Mit ihrem Kissen unter den Ellenbogen lehnte sich Frau Bennecke ein Stück weiter aus dem Fenster. Allzu freundlich grüßte sie die Polizisten, die ihrerseits kurz nickten. Als wir an der Alten vorbei waren, hörte ich ihre krächzende Stimme, die sagte: »Das ist doch die große Wilken!«


  Nicht hinhören! Nicht hinhören! Aber da wusste ich bereits, dass ich bald das Gesprächsthema unter den Hausbewohnern sein würde. Das eigentliche Armageddon erwartete mich jedoch in weniger als einer Minute.


  Als mein Vater die Tür öffnete, wagte ich ihn kaum anzublicken. Er stand einfach sprachlos da mit einem Gesichtsausdruck, der eine dunkle Vorahnung und bittere Enttäuschung ausdrückte. Bevor einer der Erwachsenen zu Wort kam, sagte ich: »Papa, es tut mir leid! Ich hätte es bezahlt.« Die Tränen brachen aus mir heraus. Ich wollte meinen Vater umarmen, aber das Schamgefühl hielt mich zurück. »Bitte, du musst mir glauben. Ich hatte nicht genug Geld.« Ich habe es für Kessie getan, für unsere Familie.


  »Hast du geklaut?« Die Frage kam kalt und unausweichlich.


  »Ein T-Shirt«, fiel die Polizistin dazwischen.


  Der Moment der Stille glich dem Höllenfeuer. Nur die Augen meines Vaters sprachen.


  »Geh in dein Zimmer«, sagte mein Vater nur. Die Aufforderung war begleitet von einem Ton der Enttäuschung.


  »Papa!« Die Stimme brach mir. Ich wollte mich entschuldigen. Ich war doch sein Kind.


  »Geh. In. Dein. Zimmer.«


  Da rannte ich schon.


  Ich ließ mich auf mein Bett fallen. Allein und endlos verzweifelt. Von draußen drangen die gedämpften Stimmen meines Vaters und der Polizistin zu mir durch. Vom Tod meiner Mutter war die Rede und von ärztlicher Hilfe.


  


  Kapitel 17


  


  Sascha schickte ich lediglich eine zweizeilige Nachricht, dass ich Mist gebaut hatte und morgen mit ihm über das Thema reden wollte. Ansonsten verkroch ich mich unter meiner Decke. Eine Strafe, die ich mir selbst auferlegte. Ein Gefängnis, in dem ich bereuen konnte.


  Mein Vater war kurz nach der Verabschiedung der Polizisten in mein Zimmer getreten und hatte seinem Zorn Luft gemacht. Dabei hatte er mich nicht einmal zu Wort kommen lassen. Allerdings hätte ich auch nicht geantwortet. Er hätte mir ohnehin nicht geglaubt. Viel zu tief saß seine Enttäuschung. Die Tochter, die er falsch erzogen hatte, eine Kleinkriminelle in einer anständigen Familie. Die Rede war sogar davon gewesen, dass ich zu Leif ziehen sollte. Am Ende wollte Vater mich nicht mehr sehen. Dabei sehnte sich ein Teil von mir doch bloß nach einer Umarmung von ihm. Ich schnäuzte und warf das Taschentuch zu Boden.


  Nach dem dritten Vibrieren und zwei SMS von Sascha schaltete ich mein auf lautlos gestelltes Handy vollends aus. Mein Kopf dröhnte und die Gedanken darin rasten. Ich machte einfach alles falsch. Meine Familie brach auseinander und balancierte am Rand eines Kraters, dessen Boden unter unseren Füßen Risse bildete.


  Ich dachte an die Tür im Einkaufcenter. Sich derartig getäuscht zu haben, grenzte tatsächlich an Wahnvorstellungen. Andererseits hatte ich meinen Namen in dem Buch gelesen. Er stand dort schwarz auf weiß. Dazu hatten sich die Träume so echt angefühlt. Und dann war da noch die Sache mit dem Kugelschreiber gewesen, der sich plötzlich in meiner Hosentasche befunden hatte. Das alles machte mir zu schaffen. Aber ich redete mir ein, dass Herr Odes mir das Buch aus einem bestimmten Grund gegeben hatte. Sicherlich nicht aus dem, dass ich überschnappe. Oder etwa doch? Dieser hinterhältige Griesgram! Ich verfluchte ihn. Er war ein passender Blitzableiter für meine Tobsuchtsanfälle. Letztlich konnte das jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, dass ich in einem Geschäft versucht hatte, ein T-Shirt zu klauen.


  Die Nacht überlagerte den Tag. Die Augen brannten mir, aber ich fand keinen Schlaf. Ich verfolgte die Geräusche der Straße, wunderte mich über anhaltendes Hundegebell in der Nachbarschaft. Die Zahlen auf dem Wecker zählten schleichend vorwärts: 23:43Uhr. 23:44Uhr. Aus dem Wohnzimmer nebenan hörte ich leise den Fernseher. Ein zuletzt ungewohnter Klang, da Vater sonst immer vor dem PC hockte. Vermutlich war er über dem Abendprogramm eingenickt, was für die Sendequalität sprach.


  Das Buch hatte ich nicht angerührt. Dennoch kreisten meine Gedanken um den Turm. Ständig sah ich Jeronimus’ warmherzige Wangen. Die Welt Immerheim empfand ich als derart lebensecht, ich konnte die Blüten und Gräser förmlich in meiner Bettwäsche riechen.


  23:59Uhr. Ich hielt es nicht mehr aus. Mit Schwung warf ich die Decke zur Seite und sprang auf. In manchen Geschichten geschahen um Mitternacht die sonderbarsten Dinge.


  Okay, so eine Art Scrooge mit Geistern in Ketten möge mir erspart bleiben.


  Ich begann in den Schubladen zu wühlen.


  »Irgendwo müssen doch welche sein«, murmelte ich zu mir selbst. In einem Fach mit alten Brettspielen wurde ich fündig. Würfel! Drei Stück beförderte ich auf meine flache Hand. Wenn das klappt, fresse ich eine ganze Besenkammer.


  Ich legte das Buch auf mein Bett, bildete eine Faust und drückte die Würfel an mein Herz. Da ich keinerlei Beschwörungsformeln kannte, konzentrierte ich mich auf den Buchtitel. Der Junge, der Glück brachte. Immer und immer wieder las ich diese Worte. »Der Junge, der Glück brachte.«


  Ein wonniges Gefühl legte sich über meine Haut. Ein Hauch von Seidentuch. Ich schloss die Augen. Die Schrift auf den Seiten flog an mir vorüber. Es war, als würde ich jeden einzelnen Satz, jede Zeile aus meinem Gedächtnis aufsagen können. Jeronimus’ Alltag war mir so vertraut, als kannte ich den Jungen schon ewig.


  Könnten wir den Moment festhalten, wüssten wir ihn zu nutzen?


  Ich wollte es – unbedingt.


  Als Kind hatte ich es geschafft, mich von einer Sekunde zur anderen in ferne Welten zu denken. Es war ein Talent. Auch wenn ich es über die Jahre manchmal vergessen hatte, so ruhte es tief in meinem Inneren. Jetzt wollte ich Jeronimus seine Würfel bringen.


  Die reale Welt und die Last glitten davon wie Vorhänge, die den Tag aussperrten und endlich fielen.


  Meine Seele fühlte sich erleichtert und frei.


  


  Ich öffnete die Augen. Meine Freude war grenzenlos. Sie unterdrückte das Erstaunen, denn ich stand im Turm vor Jeronimus’ Zimmer. Ich hob die Hand, wollte klopfen, aber da schwang die Tür bereits auf.


  Mit einem Lächeln, bei dem man seine Zähne schwach sehen konnte, erwartete Jeronimus mich. Ich spürte die Würfel in meiner Hand. Es rang mir eine Freudenträne ab. Ich habe es geschafft. Es war keine Einbildung. Mein Herz klopfte.


  »Hast du mir Würfel mitgebracht?«, fragte er.


  Ich nickte. Dann streckte ich den Arm aus und löste die Finger vom Handballen. »Das habe ich«, flüsterte ich. »Das habe ich.«


  Er griff danach und drehte jeden einzelnen Würfel, ob sich auch alle einundzwanzig Augen darauf befanden. »Schwarze Punkte auf weißem Untergrund, genau wie meine.« Seine Augen glänzten, als hielte er ein Wunderwerk zwischen den Händen.


  Ich trat ein. Ein wenig verlegen pfiff ich ein paar Töne, da ich erneut mein Schlafzeug anhatte. Aber wer konnte auch ahnen, dass das wirklich funktioniert? Also so richtig…


  »Wollen wir eine Runde spielen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, zog er sich einen Stuhl heran und setzte sich in freudiger Erwartung. Die Würfel klapperten über den Tisch. Ein paar Mal warf Jeronimus sie zur Probe.


  Wir spielten und erzählten.


  »Wie geht es dem Kleinen?«, fragte ich mit einem Blick zum Vogelkäfig.


  »Sein Flügel ist bald gesund. Mittlerweile ist er so dick wie ein Hamster.«


  Ich blickte erneut über meine Schulter und wie zur Bestätigung schüttelte sich der Vogel, was sein Gefieder umso fülliger aussehen ließ. Vorsichtig steckte ich meine Fingerspitze durch die Stäbe, woraufhin der Schnupfkolibri daran knabberte. Es kitzelte.


  Jeronimus war vertieft in das Reise-Würfelspiel, bei dem derjenige gewann, der aus den Würfelaugen die höchste dreistellige Zahl zusammengesetzt hatte. Je höher die Zahl, desto mehr Kilometer war man »gewandert«. Allerdings durfte man die Knobel erst nacheinander werfen. Folglich musste man sich gut überlegen, ob man eine Vier im Hunderter-, Zehner- oder Einerbereich unterbrachte. Setzte man sie auf die Hunderterstelle und würfelte danach eine Fünf oder eine Sechs, hatte man sich die Möglichkeit für Kilometer im Bereich von fünf- und sechshundert verbaut.


  Die Würfel von Jeronimus fielen. Eine Drei. »Die setze ich an dritter Stelle«, sagte er.


  »Wenn du meinst«, erwiderte ich und würfelte meinerseits eine Vier. »Mh, schwierig. Die nehm ich an erster Stelle…«


  Am Ende riss Jeronimus die Arme zu einem Jubel hoch, als er 513 Kilometer erwürfelt hatte, während bei mir 442 Kilometer zu Buche standen.


  »Noch mal!«


  Ich schob die Würfel zusammen und gab sie ihm. »Der Gewinner fängt an.«


  Später liefen wir einen Feldweg entlang. Goldene Weizenstängel beugten sich unter der Last reifer Ähren. Es roch nach würzigem Stroh und Korn. Früher war mir nie nach Wandern gewesen, diesmal verspürte ich regelrechte Lust dazu.


  Zu meiner Erleichterung hatte Jeronimus einen Mantel in meiner Größe in einer Kammer gefunden. Andernfalls hätte ich mich nicht vor die Tür gewagt. Über die Schultern meines Schlafanzugs geworfen sah ich damit aus wie ein Schurke aus einem dieser Degen-Filme. Zuerst entlockte mir das ein „Wow!“, am helllichten Tag wirkte das Outfit jedoch reichlich bescheuert. Aber egal.


  Meine Füße schienen es jedenfalls zu genießen, auf warmer Erde zu laufen. Als ich mit einem Stock ein paar Gräser mähen wollte, hielt mich Jeronimus zurück.


  »Schlag nicht die Pflanzen!«


  »Warum nicht?«


  »Es sind Lebewesen.«


  »Die meisten bezeichnen das als Unkraut.«


  Er starrte mich mit großen Augen an. Sogleich machte sich das schlechte Gewissen in mir breit.


  »Hab’s vergessen«, nuschelte ich. »Du kannst mit Pflanzen und Tieren reden. Tut mir leid. Für uns Unwürdige ist das schwer zu begreifen.«


  »Horch! Hörst du sie singen?«, hauchte er mir ins Ohr. Dabei beugte er sich zu den Ähren.


  Ich tat es ihm gleich. Trotz intensiven Lauschens vernahm ich nur den Wind und die Laute der Insekten. Bald fand ich es öde. »Okay, und was sagen sie?«


  »Sieh dort hinten!« Er deutete auf ein paar Feldarbeiter. »Das Korn singt ein Lied von der Ernte.«


  »Das klingt nicht sehr verlockend. Ehrlich, was soll daran toll sein, wenn man einem die Rübe kürzt? Ziemlich düstere Aussichten.«


  »Nicht, sobald man Teil eines Kreislaufs ist. Das Korn ist der Anfang von allem. Und das Ende. Ohne das Korn können wir Menschen und die Tiere nicht leben.«


  Ich war sprachlos. Etwas Beunruhigendes regte sich in meinem Unterleib. Wie konnte so was von einem Neunjährigen kommen? Es reichte völlig, wenn Sascha derartiges Zeug von sich gab. Aber in meiner Welt sprachen so nur die alten Leute – oder die Roboter in Filmen.


  »Nur damit ich nicht ein Fall für Versteckte Kamera werde: Du bist nicht zufällig so was wie ein Androide oder ein Cyborg?« Ich fasste seinen Kopf und suchte unter seinen Haaren, ob sich irgendwo Anschlüsse befanden. Anschließend inspizierte ich sein Gesicht genauer, schaute ihm tief in die Augen und sogar in die Nasenlöcher. »Mach mal den Mund auf!«


  »Wieso?«


  »Nur zur Kontrolle. Ich habe schon Spinnen mit Holzbeinen die Wand hochkrabbeln gesehen. Und du bist gerade dabei, meinen persönlichen Mount Everest zu besteigen. Willkommen auf meinem Berg des Larsikoptikums!« Ich schielte in die Mundhöhle und rümpfte die Nase. »Okay, Milchzähne sind das wohl nicht mehr. Jetzt zeig deine Hände! Danach deinen Rücken. Bei Matrix stecken auch Schläuche in der Wirbelsäule.«


  Mit einem »Was?« ließ er die Untersuchung über sich ergehen.


  Mh, nichts Auffälliges. Aber ich werde dich beobachten, Freundchen. Du bist mir einen Tick zu gerissen. – Mann, warum geriet ich immer an die intellektuellen Jungs? Ich hatte bereits Sascha. Ein Kumpel von der Sorte war genug.


  »Ich habe beschlossen, auf Reisen zu gehen«, verkündete Jeronimus aus heiterem Himmel. »Egal, ob du mich begleitest.« Tiefe Furchen auf seiner Stirn verrieten mir, dass er darüber nicht glücklich war. »Ich muss es tun. Der Schatten wird mächtiger.«


  Bei den letzten Worten wurde er leiser, und ich drehte mich um, als hätte mich eine eisige Hand gestreift. Ich sah ihn an, er stand stocksteif da. Von einem Moment auf den anderen hatte er sich verändert. Jegliche Fröhlichkeit war aus seiner Miene verschwunden, unser Spaß beim Würfelspiel vergessen.


  »Das musst du nicht«, beruhigte ich ihn. »Sieh dich um, hier fehlt es dir an nichts. Alle Menschen lieben dich. Dein Platz ist dort, wo der Turm ist. Da hinten!« Ich deutete mit der Nasenspitze nach Norden. »Das blaue Tulpenfeld, die Sonnenaugen, das alles hast du durch deine Anwesenheit geschaffen. Für mich bist du das Herzstück von Immerheim. Glaubst du nicht, dass dich die Tiere und Pflanzen beschützen? Bleib hier, wo es dir gefällt. Ich habe gelesen, wie du dem Kunstfärber in der Stadt bei seiner Arbeit geholfen hast. Wie glücklich du warst, als du in den Bottichen rühren und später die Wolle glätten durftest – und wie der Färber gestrahlt hat, als er in seinem Sapirus den Schimmerstaub fand. Damit konnte er die Umhänge mit einem besonderen Glanz überziehen. Du hast ihnen den Namen Nachtumhänge gegeben. Außerdem hast du mit seiner Familie zu Abend gegessen, hast die kleinen Kätzchen mit deiner Pastete gefüttert. Ihr habt gelacht. Das machst du immer. Verstehst du? Es ist dein Lächeln, was dieser Ort braucht.«


  »Du hast es gelesen?«


  »Ich…« Ich verzog die Lippen. Dann ging ich in die Knie und fasste seine Hand. Wie soll ich es sagen? »Solange du dich in der Nähe des Turms aufhältst, kann dir nichts passieren. Das glaube ich ganz fest.«


  »Und kannst du auch den Schattenmann vertreiben?«


  Darüber konnte ich nur schweigen.


  »Kannst du mir sagen, wo der Krieger bleibt? Warum bist du hier und er nicht? Verrate mir, wann er endlich den Schattenmann besiegt, damit ich nicht länger an diesen Ort gebunden bin! Wann rettet er mich?«, fragte er inbrünstig und schüttelte zugleich den Kopf. »Du weißt es nicht. Vielleicht kommt er nie mehr. Deshalb brauche ich den König. Ich bleibe ein Gefangener des Turms, aber wenigstens bin ich nicht allein, denn davor fürchte ich mich am meisten. Er hält Wache über mich, seit jeher. Und nun ist er verschwunden. Bitte, ich muss ihn finden. Bestimmt braucht er meine Hilfe.«


  »Nein, das musst du nicht. Der Turm ist dein Schutz«, erwiderte ich jetzt mit fester Stimme. »Und selbst wenn, wohin willst du gehen?«


  »Also begleitest du mich nicht?« Er sah gekränkt aus.


  Vor dem Jungen wollte ich nicht klein beigeben. »Vielleicht komme ich mit. Aber welchen Weg wirst du nehmen?«


  Zögerlich kam er mit seinem Gesicht heran und begann zu flüstern: »Die Menschen haben eine Weiße Frau gesehen.«


  Der Satz echote in meinem Ohr. Sofort dachte ich an Geister, die in durchsichtigen Gewändern durch Gemäuer spukten.


  »Das ist ein Omen, Lynette. Weiße Frauen sieht man nur selten, einmal in Jahrzehnten. Ich weiß es von Herrn Kümmerlein. Es ist ihm herausgerutscht, als wir Fichtenholz für den Bau von Instrumenten geschnitten haben. Angeblich haben Besucher in Kanderbruck sie auf ihrer Wanderung gesehen. Zuerst wollte Herr Kümmerlein mir nichts von ihr erzählen, aber er kennt mein Herz. Er sieht, dass es mir schmerzt. Ich werde die Frau finden. Sie kann mir Antworten geben. Ihre Weisheit ist grenzenlos.«


  Aber sicher doch, eine Weiße Frau.


  Im Buch hatte ich kein Wort von einer Weißen Frau gelesen. Genauso suchte man dort einen König vergebens. Die Irrtümer des Jungen mussten aufhören. Ich konnte nicht mit ansehen, wie er sich falsche Hoffnungen machte und sich für nichts und wieder nichts in Gefahr begab.


  Den richtigen Moment gab es ohnehin nie, also fasste ich ihn fest an den Schultern und sagte: »Es gibt keinen König! Verstehst du? Ich weiß es, denn ich stamme nicht aus Immerheim. Ich komme von einer Welt, die sich Erde nennt. Und es wird auch kein Krieger erscheinen. Ich wünschte, das Gegenteil wäre der Fall. Aber das Ganze folgt dem Storyverlauf eines Buches. Nur was auf den Blättern geschrieben steht passiert. Hach, Gott!« Ich kniff die Augen zusammen. »Du bist der Herrscher über dieses Land. Das Masterhirn. Kein König. Warum glaubst du, reden dich alle mit Lord an? Du allein regierst in Immerheim, du bist hier der Obermotz. Kapiert? Ich werde es dir beweisen.«


  Ich konnte nicht glauben, dass ich das eben gesagt hatte, und Jeronimus anscheinend ebenso wenig. Seine Augen redeten wie Wasserfälle und gaben seine Verwirrung preis. Sofort taten mir meine Worte leid. Warum trampelte ich so auf den Weltkonzepten anderer Leute rum? Hallo, hier ist der Clown, der Kinderträume zerstört. Ja, ich bin es, ein Monster!


  »Hast du verstanden, was ich dir da erzähle?«


  Sein Blick festigte sich. Im ruhigen Ton antwortete er: »Ich werde die Weiße Frau finden.«


  Ich nickte enttäuscht. »Wie du meinst.« Und auf einmal war Immerheim nicht mehr der schönste Ort, an den man sich wünschte.


  


  Kapitel 18


  


  Vater verabschiedete uns in die Schule. Kessie und Theo drückte er einen Kuss auf die Stirn, mir warf er lediglich einen flüchtigen Blick zu.


  Er kann mir nicht mehr in die Augen sehen.


  Meine Aktion vom Vortag war nicht vergessen, weder in den Akten der Polizei noch in meines Vaters Gedächtnis. Nach der Bockigkeit von letzter Nacht fühlte ich an diesem Novembermorgen Reue. Ich wünschte, die Tat würde verrauchen wie mein frostiger Atem.


  »Na los!« Zwei Autos fuhren vorbei und ich schob meine Geschwister über die Straße. Theo tänzelte herum, wie er es immer tat. Ein Hans-guck-in-die-Luft.


  Als der Zündschlüssel die Pferde unseres sieben Jahre alten Mazdas anwarf und mein Vater davonbrauste, sah ich ihm hinterher. Er schwor auf japanische Technik. Von dort kämen die besseren Autos, die besseren Computer, die besseren Fernseher und zukünftig auch der Fußballweltmeister. Genau genommen erwartete mein Vater dies ab dem Zeitpunkt, wo Roboter offiziell über den Rasen bolzen durften. In Wirklichkeit hatte er keine Ahnung von Sport. Er war ein Familienmensch, der mit uns am Wochenende zum Eisessen oder Schlittschuhlaufen ging. Zumindest bis zu dem Tag, wo unserer Familie dieses Unglück ereilt hatte und alles den Bach hinabgestürzt war.


  Von meinem nächtlichen Ausflug hatte niemand etwas gemerkt. Besser so! Sonst hätte ich mir selbst den Stempel »Verrückte« aufdrücken können. Gelernt hatte ich, dass die Zeit in Immerheim viel schneller verging. In der Realität war die Uhr gerade einmal eine halbe Stunde vorgerückt, was auf Dauer gesehen sehr von Vorteil war. So konnte ich mit Jeronimus viel erleben, ohne im Alltag durch übermäßige Abwesenheit aufzufallen.


  Am Schultor rannte Theo los und sprang seinem Kumpel von hinten gegen den Ranzen. Auf halbem Weg zum Eingang blieb Kessie stehen und blickte zu ihren Mitschülerinnen. Anscheinend hatte sie mich in ihrem Rücken ganz vergessen. Nervös fingerte sie an ihren Rucksackträger. Sie stand einfach da. Ihre Freundinnen lungerten zu dritt am Papierkorb herum und lachten ausgelassen. Eine von ihnen – ich glaubte, es war Mathilda – schob sich einen Kaugummi zwischen die Kiemen und warf das Papier achtlos beiseite. Gut zwei Meter neben den Papierkorb. Augenscheinlich bemerkten sie Kessie, denn ihre Köpfe rückten aneinander und ihre Blicke zielten in unsere Richtung. Ich registrierte, wie Kessie die Luft anhielt.


  »Geh schon mal rein!«, forderte ich sie auf. Ich hab da was zu erledigen.


  Erschrocken fuhr meine Schwester herum. Sie sagte keinen Ton, nur ihre Mundwinkel verrieten mir, was sie von meinem Befehl hielt. Mit gesenktem Kopf und eiligem Schritt marschierte sie ins Schulgebäude.


  Ich schlenderte zielstrebig auf die Hühner zu. Vom Alter her war ich ihnen überlegen, dafür waren sie zu dritt. Das nennt man fair. Entweder war es meine gewaltige Statur oder mein Vampirgrinsen, das ihre gut gelaunten Mienen wie Butter zerfließen ließ. Mit ausgestreckter Brust und eingezogenem Bauch baute ich mich vor den dreien auf. »Dann mal raus mit der Sprache, wer ist hier die Leitziege? Wer von euch hat das Sagen?«


  Wie Koboldmakis schauten mich die drei Hühner an, bis ihre Blicke sich trafen und an dem auffälligsten Modepüppchen haften blieben. Dieses hatte so viel Schminke im Gesicht, dass ein Stück Seife garantiert nicht ausreichte, um sie abzuwaschen. Alternativ hätte der Direktor des Wachsfigurenkabinetts seine helle Freude gehabt. Aber das hier waren keine Stars. Nicht einmal Sternchen.


  »Du bist Mathilda, stimmt’s?«


  Ihre sich aufklappende Kinnlade sagte mir, dass ich recht hatte. Die beiden anderen schauten allerdings nicht weniger blöd.


  »Ist das dein Kaugummipapier?«, fragte ich mit einem Fingerzeig auf das himbeerenpinke Objekt.


  »Hä?« Langsam ging Mathildas Blick Richtung Boden.


  »Ihr kommt euch wahrscheinlich ziemlich hip vor. Über Kessie herzuziehen, weil sie nicht mit eurem Zalando-Zeug konkurrieren will.«


  »Echt! Wir haben nichts…«, schnatterte die dunkelhaarige Lockenspule los – Sandy oder Vanessa, es spielte keine Rolle –, woraufhin ich sie in die Schulter kniff und finster anstierte. Sie unterdrückte einen Aufschrei, was ich mit einem Nicken quittierte.


  »Also von vorn: Eure Lästereien gegenüber Kessie – vor allem hinter ihrem Rücken – hören auf. Ist das klar?«


  »Aber…« Diesmal war es Mathilda, die dazwischenfunkte, jedoch sofort die Lippen aufeinanderpresste und entschuldigend mit ihrer blonden Sturmhaube wackelte.


  »Ist das angekommen?«


  Eifriges Kopfnicken.


  »Ansonsten werde ich schlimme Dinge über euch bei Facebook schreiben. Ihr seid das, die nachts Hexenfeuer veranstalten und nackt herumspringen, nicht wahr? Ach so, und die Sache mit den ganzen Jungs.« Ich seufzte und schüttelte bedauernd den Kopf. »Schlimm! Wirklich schlimm! Was wohl eure Lehrer und erst recht eure Eltern dazu sagen? Ich habe mehr Freunde, als man meinen könnte. Damit verbreitet sich jede neue Nachricht wie ein Lauffeuer. Und denkt dran: Das Internet vergisst niemals. Verstanden?«


  Das Kopfnicken hörte gar nicht mehr auf.


  »Ich will es aus euren Lästermäulern hören!«


  Mathilda schluckte und sagte danach stellvertretend für alle: »Jaja, kapiert! Kein Wort mehr über Kessie.«


  »Sehr gut! Natürlich werdet ihr euch bei ihr entschuldigen. Und sollte mir die Wortwahl missfallen, schicke ich heute Abend die erste Schlagzeile in den Äther.« Mein Blick ging in die Luft und ich deutete einen Schriftzug an. »Ich sehe es bildlich vor mir: Fotos von drei Zehnjährigen aufgetaucht, die sich die Beine rasieren. Name und Adresse inklusive.«


  Das Entsetzen war den Hühnern deutlich anzusehen. Mit drei Schulterklopfern verabschiedete ich mich von ihnen und spazierte zufrieden mit mir und der Welt zum Unterricht.


  In der Hofpause suchten Sascha und ich uns eine Bank hinter der Turnhalle – unser Lieblingsplatz, wenn man es so bezeichnen wollte. Das Gekreische der Unterstufen lag hier bei einem erträglichen Maß. Die höheren Klassen durften das Schulgelände verlassen, weshalb ein Großteil der Schüler zum nahen Supermarkt flanierte oder beim Vietnamesen Bratnudeln bestellte.


  »Jetzt mach nicht so ein Geheimnis draus und erzähl, was los war«, nervte mich Sascha. Dabei rutschte sein Knie ungewohnt nah an meines heran. Ein unangenehmes Kribbeln breitete sich in meinem Bauch aus, woraufhin ich meine Mundwinkel verzog und die Beine übereinanderschlug. Das schien ihn nicht zu stören, vielmehr rückte er auch mit der Schulter ein Stück näher.


  »Ist was mit deinen Hormonen nicht in Ordnung?«, fragte ich energisch.


  Sascha nahm Haltung an und fummelte an den Ohrsteckerkabeln seines Handys. »Ich glaube eher, bei dir stimmt was nicht. Also, was ist es? Warum hast du gestern nicht auf meine Nachrichten reagiert? Du benimmst dich in letzter Zeit komisch.«


  »Na schönen Dank auch!« Ich schnaubte. Der Nächste auf deiner Liste, den du verprellt hast. Das machst du sehr gut, Lyn. Wirklich meisterhaft! Die Sith-Lords wären stolz auf dich. »Mir ging es nicht gut und es gab Stress mit meinem Vater.«


  »So was gibt es?«, fragte er gelangweilt und seine Finger strichen über das Display.


  »Die Wahrheit: Ich wurde beim Klauen erwischt.«


  »Du veralberst mich! Was war es denn? Ein Porsche oder ein Ferrari?« Er sah mich mit aufgeweckten Augen an und feixte.


  »Das ist überhaupt nicht lustig. Weißt du, wie krass die Bullen drauf waren? Und die Laune meines Vaters. Ich dachte ernsthaft, er steckt mich ins Heim.«


  »Du veralberst mich, hab ich recht?«


  Mein gesenkter Blick und mein Kopfschütteln verschafften ihm Klarheit.


  »Verdammt, Lyn! Hast du das wegen eines Geschenks für mich getan? Das würde mich seelisch zum Mittäter machen.« Er griff sich theatralisch an sein Herz.


  »Keine Sorge!«, erwiderte ich gereizt. »Es sollte für Kessie sein. Was deinen Geburtstag angeht, wirst du auf meine Anwesenheit verzichten müssen. Ich habe nicht mal genug Kohle, um dir Einlegesohlen zu kaufen, damit du größer wirkst. Und nach der Aktion von gestern kann ich froh sein, wenn mein Vater überhaupt irgendwann wieder mit mir spricht. Was Taschengeld angeht, werde ich das Wort aus meinem Vokabular streichen müssen. Also vergiss es, ich gebe mir vor deinen Kumpels keine Blöße.«


  »Dann lädst du mich zu meinem Geburtstag ins Café ein und ich bezahle.«


  »Klar, das könnte dir gefallen, damit ich auf ewig als deine Leibeigene Frondienste leisten muss.« Mein Finger deutete einen Vogel an.


  »Meinetwegen vergiss das Geschenk. Ich mag dich auch so und gebe mich mit einem Kuss zufrieden.«


  Das war zu viel! Beinahe wäre ich an meiner eigenen Spucke erstickt. Ich hustete, knuffte ihm gegen die Brust und sprang von der Bank auf. Küssen! »Ihr Jungs wollt immer nur das eine: rumknutschen!«


  Er hob unschuldig die Hände. »Was hast du? So ein Aufstand wegen eines Kusses?« Es kostete ihn sichtlich Überwindung, es auszusprechen, aber dafür brachte ich kein Mitleid auf, nicht in dieser Situation.


  »Aufstand? Aufstand? Damit fängt es an. Und während wir Mädchen uns das Gehirn verknoten wegen der richtigen Sätze für einen Liebesbrief – nicht dass ich vorhätte, einen zu schreiben –, habt ihr schwups die Nächste an der Angel. So läuft das doch immer bei euch Jungs! Ihr seid Meister im miesen Schlussmachen.«


  »Den besten Teil hast du vergessen, den zwischen dem Küssen und dem Fremdgehen. Drehst du jetzt völlig ab? Komm mal zurück in die Realität.«


  Seine Scheibenwischerbewegung brachte mich vollends auf die Palme. Genau das, was ich gerade gebrauchen kann! Dass ich dir von dem Buch erzähle, kannst du vergessen! »Primitivling!«


  »Elster!«


  »Schreib mir ’ne Nachricht, wenn dir eine Entschuldigung eingefallen ist.« Ich machte auf dem Absatz kehrt, damit er über sein Verhalten nachdenken konnte – allein.


  »Ent… Geht’s noch? Du tust gerade so, als hätte ich mit dir ein Kind gewollt. Mann, alle in der Klasse haben schon geküsst.«


  »Tut mir leid, dass ich nicht eine von diesen Bunnys bin, die sich jedem an den Hals wirft, und überhaupt, woher weißt du das so genau?«


  »Lyn, du bist ja noch verklemmter, als ich immer dachte.«


  Der Schock brannte sich in meinen Brustkorb wie ein Laserstrahl. Der Mund blieb mir offen stehen. Die Empörung ließ Wut in mir auffahren. Ruckartig drehte ich mich um, kniff die Augen zusammen und sagte als Antwort auf diese Frechheit: »Du kannst mich mal!« Ich stapfte davon und ließ ihn sitzen. Seine armseligen Beteuerungen, er hätte es nicht so gemeint, waren für mich Worte im Wind.


  Bis zum Abend schimpfte ich über Saschas Verhalten. Mein Launepegel wollte gar nicht mehr aus dem roten Bereich kriechen. Erst recht nicht, als ich mich dabei ertappte, wie ich im Internet nach einem Artikel stöberte: Küssen mit vierzehn. Entsetzt über mich selbst, fuhr ich mit dem Mauszeiger auf das X in der Ecke, um das Browserfenster zu schließen. Die Schuld für diesen Fehlklick gab ich Sascha, der mich komplett verwirrte.


  Dieser Idiot! Auch der letzte Verbündete verweigert mir am Ende die Treue. Tzz, einen Kuss. So weit kommt’s noch! Mama hätte sicher Rat gewusst.


  Mürrisch schob ich mich mit dem Drehstuhl vom Schreibtisch weg und ließ meine Gedanken wieder um andere Sterne kreisen. Ich konnte mich also zu Jeronimus wünschen. Dazu brauchte ich nur das Buch und den festen Glauben. Etwas unwohl war mir bei der Sache, was hier in der Zeit mit meinem Körper passierte.


  Nach meinem letzten Besuch in Immerheim war ich kurz nach Mitternacht in meinem Bett aufgewacht. Ich konnte Gegenstände aus der realen Welt mitnehmen. Die Würfel waren der Beweis dafür. Andersherum funktionierte es scheinbar nicht, war doch der Mantel, den mir Jeronimus gegeben hatte, in Immerheim geblieben.


  Schade eigentlich. Für den Fetzen hätte mir ein Antiquitätenladen so einiges hingeblättert. Adieu Geldsorgen! Auch so ein Schnupfkolibri ließe sich garantiert gewinnbringend verkaufen. Oder erst ein Sapirus…


  Ein teuflisches Lächeln huschte über meine Mundwinkel, jedoch rief ich mich im selben Moment zur Ernsthaftigkeit. Ich hatte mir vorgenommen, Jeronimus mit der Wahrheit zu konfrontieren. Dazu wollte ich das Buch mit nach Immerheim nehmen und ihm dort seine eigene Geschichte zeigen. Er musste endlich begreifen, dass es ihm in der Nähe des Turmes gut ging. Ich mochte es nicht länger mit ansehen, dass er aufgrund falscher Hoffnungen Kummer in seinem Herzen trug.


  Mit einem kaum hörbaren Klicken verschloss ich meine Zimmertür. Ich hatte meine kunterbunten Hausstrümpfe gegen Turnschuhe getauscht. Mit Jeans und T-Shirt fühlte ich mich ausreichend gerüstet, um in meiner Traumwelt nicht wie ein Depp dazustehen. Ich verstaute das Buch in meinem Rucksack und konzentrierte mich ganz fest auf den Turm.


  


  Kapitel 19


  


  Ich unterdrückte einen aufkeimenden Brechreiz, als ich Jeronimus’ Zimmer betrat und Kolonel Quaksalber auf der Tischmitte erspähte. Er schob seine fette Unterlippe vor und zurück.


  Von dem Tisch werde ich garantiert nie etwas essen.


  Die Kröte musterte mich mit ihren Glubschaugen, als wäre ich in eine geheime Kriegsbesprechung geplatzt.


  Zu allem Überfluss lag Parzival wie ein Sultan auf einem Kissen, streckte alle viere von sich und warf mir einen charakterlosen Blick zu, als wollte er mir mitteilen, dass ich mich gefälligst vor ihm verneigen sollte. Sein Mauzer hörte sich wie ein Gähnen an.


  Als ich kein Zeichen des Respekts zeigte, nahmen mich seine Augen – oder vielmehr seine Zähne – auf neue Weise ins Visier.


  Jeronimus ging dazwischen. »Nein, Parzival! Lynette ist immer noch unser Gast. Hier wird niemand bespuckt!«


  »Schuft!«, stieß ich aus und bedachte die Katze mit einer finsteren Miene.


  Jeronimus schob mich zur Seite und sagte in seiner gewohnt freundlichen Art: »Parzival hat die Nacht schlecht geschlafen. Angeblich sind ihm Mäuse auf der Nase herumgetanzt.«


  Der Kater protestierte.


  »Ah ja, richtig!«, fuhr der Junge umso entschlossener fort. »Und eine Glöckchenraupe habe herumgeschnüffelt und ihm Zahnschmerzen mit ihrem Gebimmel verursacht.«


  »Mein Mitleid ist Frost auf einer Eisenstange«, kommentierte ich.


  Die Kröte blökte dazwischen, woraufhin sich Jeronimus ihr zuwandte. »Und? Hat Eure Division die Schnatteregel für immer vertrieben, Kolonel Quaksalber?« Als der Frosch quakte, stieß der Junge einen begeisterten Pfiff aus. »Wie ist Euch das gelungen?«


  Ein heiseres, tiefes Lachen entfuhr der Krötenkehle.


  »Nein!«, sagte Jeronimus voller Erstaunen. »Das Niefelblatt hilft gegen das Gift der Egel? Durch das Kraut sind Eure Soldaten immun geworden und die Haken des Gegners wirkungslos verpufft? Raffiniert, Kolonel! Ihr seid ein Schlitzohr.«


  Verwundert über das Gespräch bemerkte ich, wie Parzival die Augen verdrehte. Unterdessen klatschte Jeronimus in die Hände. Kolonel Quaksalber gab zwei Laute von sich, die sich in meinen Ohren wie Rülpser anhörten. Dann drehte er sich um und machte einen Satz zum Fenster. Auf dem Sims verharrte er kurz, um sich daraufhin in die Tiefe zu stürzen. Fassungslos sah ich zu dem Punkt, wo die Kröte eben noch gesessen hatte.


  Jeronimus schien meine Verwunderung bemerkt zu haben und erklärte mir, dass er das immer so tat. »Keine Angst, der taucht wieder auf.«


  »Ähm, Jeronimus… Also wegen der Sache mit der Weißen Frau… du… na ja, also eher wegen des Königs…«


  »Du hilfst mir bei der Suche?« Er strahlte über alle Sommersprossen hinweg.


  »Was? Äh, nein. Am besten, du setzt dich zuerst. Denn was ich dir jetzt zeige, wird dir den Himmel auf den Kopf fallen lassen.« Genau genommen wird gleich deine Welt kopfstehen. Ein Stuhl unter dem Hintern kann da nicht schaden.


  Ich atmete tief ein. Unsicher tastete ich hinter meinen Rücken und war beruhigt, als ich das Buch durch den Rucksackstoff fühlte. Ich schwang die Tasche auf die Tischplatte und öffnete sie. Mit erwartungsvollen Augen verfolgte Jeronimus jede meiner Bewegungen. Auch Parzival war aufgesprungen und beobachtete mich von einer Fußbank aus, freilich wie ein grimmiger Wasserspeier.


  Ich zog das Buch halb heraus, zögerte kurz, hielt es dann fassungslos vor meiner Brust.


  Das darf nicht wahr sein! Der Titel auf dem Einband war verschwunden, genau wie der Autor. Hastig schlug ich es auf. Lauter leere Blätter, die niemals Tinte gesehen hatten. Sosehr ich auch suchte, es wurde keine Schrift sichtbar. Ich rubbelte über das Papier. »Das kann nicht sein! Auf diesen Seiten müsste es stehen!«


  »Was stehen?«


  »Deine Geschichte! Der Junge, der Glück brachte. Du musst mir glauben, Jeronimus, ich bin nicht verrückt! In diesem Buch steht alles über dich – auch über Kali, über den Schneider und über Parzival. Einfach alles!«


  Der Kater lachte.


  »Bitte, Jeronimus! Jedes deiner Erlebnisse ist hier aufgeschrieben, von dem Autor Tom I. Anders. Aber ich schwöre, von einem König ist an keiner Stelle die Rede.«


  Er sah mich verwirrt an. Ein Hauch Enttäuschung ruhte in seinem Blick. Offenbar galten in Immerheim andere Gesetze. Die Geschichte war in meiner Welt geblieben. Hier gab es nur ein unbedrucktes Buch und die Hoffnungen eines Jungen.


  Vor Ratlosigkeit knetete ich mein Kinn. Die Worte fehlten mir vollständig. Wie sollte ich es ihm erklären?


  Stattdessen antwortete er mir: »Ich weiß nicht, was du mir sagen willst, doch ich muss den König finden. Meine Entscheidung ist getroffen, ich gehe die Weiße Frau suchen. Du willst mir nicht helfen. Das macht mich traurig, aber ich verstehe dich. Jeder hat Angst vor dem Schattenmann.«


  »Nein, das ist es nicht.Ich…« Ich rieb mir das Gesicht, versteckte das Buch und band den Rucksack um. Fieberhaft zermarterte ich mir das Hirn, wie es jetzt weitergehen sollte. »Pass auf!«, sagte ich endlich. »Wenn es den König gibt, zeig mir sein Zimmer.«


  Er wirkte überrascht, nach einiger Zeit schüttelte er den Kopf. »Das dürfen wir nicht.«


  »Ein Verboten-Schild ist da jedenfalls nicht angebracht. Du traust dich nicht, weil du dich fürchtest vor dem, was du dahinter finden könntest.« Wenn ich ehrlich zu mir war, ging es mir ebenso. Ungewissheit war ein mächtiger Feind, meine Idee, dort nachzusehen, eine Verzweiflungstat. Aber ich versuchte, mein Unbehagen so gut wie möglich zu verbergen.


  Eine unheimliche Ruhe füllte das Turmzimmer aus. Einzig Parzival verhielt sich, als hätte er alles unter Kontrolle. Er sagte etwas in seiner Sprache und Jeronimus antwortete ihm schroffer als sonst: »Ja, ich weiß, was sie da verlangt.« Sein Augenlid zuckte, das Gesicht wirkte nicht mehr wie das eines Jungen. Er erhob sich vom Stuhl, zupfte an seiner Weste und zeigte mir mit einem Wink, dass ich vorgehen sollte.


  Mit jeder Stufe, die wir hinabschritten, wuchsen meine Bedenken. Das mit dem Buch hatte nicht funktioniert. Mein Bedarf an Überraschungen war gedeckt. Vielleicht mischte ich mich zu sehr in Dinge ein, die mich nichts angingen – allerdings geschah es aus dem Bedürfnis heraus, Jeronimus zu beschützen.


  Die Echos unserer Schuhe hallten zwischen den Mauern, selbst Parzivals Pfoten erschienen mir lauter als gewohnt. Auf einmal fühlte sich der Turm wie der einsamste Ort auf der Welt an. Die heimatliche Vertrautheit war verschwunden. Unaufhaltsam kamen wir der vierten Etage näher.


  Wir passierten den Speisesaal. Jeronimus verlangsamte seine Schritte, fiel ein Stück zurück. Ich hielt an und streckte ihm meine Hand entgegen. Er ergriff sie nicht.


  »Wir stehen das gemeinsam durch«, redete ich sanft auf ihn ein. »Meine Beklemmung ist erdrückend, doch wir wollen Gewissheit. Komm!« Und endlich berührten sich unsere Hände.


  Die Tür zum Privatgemach des Königs wuchs zu einem unüberwindbaren Hindernis. Keiner von uns wagte es, den Riegel zu greifen. Ein letztes Mal warnte Parzival Jeronimus, es nicht zu tun. Ich sprach ihm dagegen Mut zu. Am Ende trat der Junge vor, ich strich ihm über den Nacken, aber er wirkte abweisend. Das Schloss stöhnte, als würde schweres Eisen brechen. Zwischen Wand und Tür rieselte Staub zu Boden. Jeronimus gab dem Holz einen Stoß und es sprang unter kreischendem Knarren nach innen.


  Das Bild, welches sich uns bot, zeigte Verlassenheit: grauer Holzboden, spröde Balken und verwaiste Wände. Ecken, in denen Spinnenweben die einzigen Verzierungen darstellten. Spinnen und Schatten. Tristheit und Vergangenheit. Hier lebte niemand. Nicht heute, nicht gestern, niemals. Der König war tot – wenn es ihn jemals gegeben hatte. Ich wusste es und Jeronimus wusste es ebenfalls. Seine Regungslosigkeit verbot jeglichen Zweifel.


  Es war einer der Momente, in denen Worte versagten, weil es keinen Trost gab. Wir schauten stumm in den leeren Raum. Wenn ich Traurigkeit empfand, wie stand es dann um Jeronimus? Meine Armbewegung geriet ins Stocken, als ich nach seiner Schulter tastete. In dem Augenblick, wo ich den Stoff seiner Weste berührte, schüttelte er meine Hand ab und rannte die Stufen hinab. Sekunden war ich irritiert, ehe ich ihm »Warte!« hinterherrief.


  Parzival versperrte mir den Weg, verzog den Mund, dass seine Reißzähne aufblitzten. Er gab einen Ton von sich, der klang wie: »Toll gemacht.«


  »Geh mir aus dem Weg, du aufgeblasenes Kissen, oder ich trete dir zwischen die Beine!« Meine Stimme bebte und zeigte Wirkung. Mit dem Gesicht einer Ziege vor verschlossenem Tor hüpfte er zur Seite. Nicht nur das, der Feigling setzte auch ein freundliches Lächeln auf.


  Ich sauste die Treppen hinab zum Ausgang. Am Türrahmen hielt ich mich fest, blinzelte, bis meine Augen sich an die blendende Sonne gewöhnt hatten.


  »Bleib stehen, Jeronimus!« Er wurde in der Ferne immer kleiner. Im Kies verweilten seine Schuhabdrücke.


  Was mache ich hier nur?


  Ein Schrei über meinem Kopf schreckte mich auf. Mit gleißenden Flügeln kreiste Agor am Himmel. Der Falke folgte dem Jungen. Du hast mir gerade noch gefehlt.


  In einem Buch hatte ich einmal gelesen, wie ein solcher Vogel einen Mann übel zugerichtet hatte. Ich wusste den Titel nicht mehr, betete aber, dass Agor seine Krallen und vor allem seinen Schnabel nicht an mir schärfen würde. Ich rannte los, den Kiesweg entlang. Unterwegs rief ich Jeronimus’ Namen, doch er hörte nicht.


  Eine Weile führte der Weg vorbei an den Wiesen mit den Sonnenaugenblumen. Vor Kanderbruck wurde er steiler. Am Stadttor blieb ich stehen, die Hände auf die Knie gestützt. Ich atmete in tiefen Zügen. Meine Luftröhre war so trocken wie der Sandstein, der aus dem Boden ragte und aus dem die Mauern der Stadt gebaut waren. Schweißperlen liefen mir von der Stirn, die Umgebung drehte sich. Bald würde ich ohnmächtig zusammenbrechen.


  Hinter dem Torbogen ging eine Frau vorüber mit einem Kleinkind an ihrem Rockzipfel. Sie balancierte auf ihrem Kopf einen Tonkrug.


  »Wasser«, keuchte ich, so laut es meine Kehle ermöglichte. »Wasser!«


  Die Frau blieb stehen. Sie war jung und trug ein sonnengelbes Tuch um den Hals. Ich wankte auf sie zu. Es war ein Junge mit goldenen Locken, der hinter ihrem Rücken neugierig vorguckte. »Haben Sie einen Schluck zu trinken?«


  Die beiden sahen sich an, schließlich nahm die Frau den Krug herunter und hielt ihn mir hin. Er war voller Milch. Ich dankte und trank. Ein leichter Buttergeschmack verblieb auf meiner Zunge.


  »Ihr seid die Kriegerin, von der Jeronimus jedem erzählt. Die Leute sind neugierig, was ihr ihm für Ratschläge gebt.«


  Ich sah sie an und wollte etwas erwidern, wischte mir aber stattdessen den Milchbart ab. Der Junge lächelte. Sein vergnügtes Gesicht erinnerte mich daran, warum ich Immerheim so liebte.


  »Wird er uns verlassen?« Sie klang traurig. »Bitte! Er muss bei uns bleiben!« Sie griff an meinen Arm – deutlich fester als ich es erwartet hätte, was mich zu einer überraschten Grimasse zwang. »Ihr müsst es ihm ausreden. Der Lord darf Kanderbruck nicht den Rücken kehren. Wir haben alles dafür getan, dass es ihm an nichts mangelt. Wir haben über das Gute geredet und über das Böse geschwiegen. Bitte!«


  Ich sah sie verwundert an. In ihren Augen spiegelte sich Angst – und eine Winzigkeit Hass.


  »Mama! Wird Lord Jeronimus wieder mit mir spielen?« Das Kind zog an ihrem Rockzipfel.


  »Bitte! Versprecht mir, dass er dem Turm nicht entfliehen wird«, drängte sie. Dabei schob sie den Jungen hinter sich, als fürchtete sie, ich wollte ihm ein Leid antun.


  »Wo ist er hingelaufen?«


  Sie zeigte nach Westen. »Zum Kerkerhügel.«


  Ich ließ beide stehen und lief weiter. Vergessen konnte ich sie nicht. Etwas von ihnen blieb in meinem Kopf hängen, etwas Beunruhigendes.


  Ich umkurvte Händlerstände, Fässer und Kisten. Die Menschen in den Gassen rauschten wie Schemen an mir vorbei. Ihre Gespräche und ihr Gelächter nahm ich nur verwässert wahr. Irgendwo erklang eine Glocke. Nur kurz wunderte ich mich über einen Leierkasten, der vollständig aus Eis bestand. Eigentlich sah das Instrument mehr wie eine zugefrorene Orgel aus. Der Spielmann entlockte dem Gerät klirrende Töne, die sich überraschend angenehm anhörten. Fast wäre ich auf ein paar blaue und rote Blümchen getreten, die über das Pflaster wanderten und von einer Händlerin angeboten wurden. Ich sprang über die Köpfe der Pflanzen hinweg und durchquerte die Mittelstadt. Die ersten Sträucher und kleineren Bäume tauchten auf. Immer lauter hörte ich das schneidende Geräusch der Henkersaxt: »Schnitt! Schnitt!«


  Alsbald sah ich Jeronimus, wie er zum Gefängnisturm blickte. Er drehte sich zu mir, dabei sah er gefasst aus und sagte: »Ich muss es tun, bitte Lynette, halte mich nicht auf.«


  Überrumpelt und berührt von den Worten nickte ich.


  Er trat nah an die Gitterstäbe heran, hinter denen der alte Mann noch immer auf sein Urteil wartete. Der Gefangene steckte einen Arm nach außen. Scheinbar gelangweilt ließ er ihn aus dem Fenster baumeln. Blasse Haut unter goldenen Strahlen. Ich betrachtete die Begegnung aus einiger Entfernung.


  »Wanderer«, sagte Jeronimus. »Ich suche Euch auf, weil eine Weiße Frau durch Immerheim streift.«


  Der Mann gähnte. »Aye. Und was willst du von mir?«


  »Die Menschen schweigen darüber. Sie reden nicht öffentlich, denn sie haben Angst, der Schattenmann könnte sie belauschen. Niemand erzählt mir, wo ich die Frau finden kann. Man hat mir zugeflüstert, dass sie zum Unüberwindbaren Strom wandert. Sagt mir, kennt Ihr den Weg?«


  Beinahe schien es, als wollte der Gefangene nicht antworten. Stattdessen drang ein gedämpftes Lachen aus der Zelle. »Es ist kalt in diesem Loch. Wie würdest du dich fühlen, eingesperrt zu sein?«


  »Ich bin eingesperrt!«, erwiderte Jeronimus. »Mein Gefängnis wird vom Schattenmann gehalten. Helft mir, den König zu finden, damit er Euch begnadigen kann.«


  Ein wirrer Gedanke durchzuckte mich, es war mehr ein Schmerz, eine leise Ahnung, die mich beschlich. Langsam setzte ich einen Fuß nach vorn. Ich wollte sehen, wer dort im Kerkerturm sprach.


  »Ein verlockendes Angebot, Junge. Aber der König kennt keine Gnade. Nicht für einen wie mich. Niemand erreicht den Unüberwindbaren Strom. Aye, das schwöre ich, so wahr ich hier stehe.«


  »Seid Ihr ein Ehrenmann?«, fragte Jeronimus, während ich mich ihm näherte.


  »Aye! Das bin ich. Dennoch kannst du nicht zu dem Wasser gelangen. Ich kenne den Weg, aye, das tue ich, aber weder ist es erreichbar, noch holst du die Weiße Frau ein. Ich kann nichts für dich tun. Es sei denn…«


  Allmählich sah ich in dem Kerkerfenster mehr. Einen Schemen. Die Axt des Henkers lachte. »Schnitt!«


  Ich biss mir in den Handrücken, in Erwartung, was ich zu sehen bekommen würde.


  »Was?«, drängte Jeronimus.


  Der Mann antwortete nicht sofort. »Oh, mir ist ein abwegiger Einfall gekommen. Eine Laune meines Alters. Vergiss es! Aye, der Schattenmann ist zu mächtig und dein Weg zu weit. Du wirst einschlafen. Am Ende erwachst du im Turm.«


  »Bitte!«


  »Du brauchst Zeit«, sagt der Gefangene.


  Ich sah seine Haare und die dunklen Umrisse seines Gesichts. Zeige dich! Zeige dich!


  »Du musst die Hüterin der Zeit finden. Aye, das ist deine einzige Chance. Kauf dir Zeit! Aber es wird dir nicht gelingen.«


  »Verratet Ihr mir, wo ich die Hüterin finde?«, fragte Jeronimus.


  Erneute Stille. Der Gefangene spuckte aus. »Aye! Aber die Hüterin ist listenreich. Ein Spiel zu ihren Freuden. Nie zuvor konnte jemand ihr auch nur eine Sekunde abknöpfen. Ich fürchte, dir wird es ebenfalls nicht gelingen. Aye!«


  Dann stieß er die Stirn gegen die Gitterstäbe, und als ich das Gesicht erkannte, entfuhr mir ein Schrei.


  


  Kapitel 20


  


  Völlig entgeistert stierte ich über meinem Bett das Poster mit dem in dunklen Blautönen gehaltenen Nachtschloss an, um welches geierartige Wesen kreisten. Verdammt, ist das gruselig!


  Bei dem Gedanken an den Mann im Kerker lief mir ein Schauer den Rücken herunter, eine Karawane aus winzigen Käfern, die meine Wirbelsäule entlangkrabbelte. Der Gefangene war der alte Herr im grauen Mantel gewesen, den ich auf dem Friedhof getroffen hatte. Der, der mir zugenickt hatte, nachdem ich Gänseblümchen auf das Grab meiner Mutter gelegt hatte. Daher kam mir der Mann so bekannt vor.


  Oh Gott, ich habe ihn das erste Mal in Immerheim gesehen.


  Ich nahm die Hände vor mein Gesicht und ließ die Luft zwischen den Handflächen hindurchströmen – langsam, um bewusst zu erleben, dass ich nicht mehr träumte. Wie kam der Mann von Immerheim in die reale Welt? Das war unmöglich!


  Genauso unmöglich, wie du mit Jeronimus sprechen kannst, Lyn?


  Das ist nicht dasselbe, redete ich mir ein. Vielleicht bestand nur eine Ähnlichkeit. Im Grunde waren es zwei verschiedene Männer. Ja, das ergibt Sinn.


  Aber im Inneren wusste ich, dass ich mich nicht irrte.


  Ich erinnerte mich an den Streit mit Sascha und schaute auf meinem Handy nach, ob er mir in der Zwischenzeit geschrieben hatte. Fehlanzeige. Keine neue SMS.


  Ich drückte den Schalter meines Computers und der Lüfter des Netzteils heulte auf. Das Hochfahren im Schneckentempo machte mich unruhig. Ich ertappte mich dabei, wie ich an meinen Nägeln kaute. Auch bei Skype keine Nachricht. Schlimmer, er war gar nicht online.


  Dooftüte!


  Echter Verdruss auf Sascha wollte sich allerdings nicht einstellen. Nach einer Minute, in der ich auf meine Maus trommelte und das Chatfenster anstarrte, tippte ich mein Bedauern auf der Tastatur. Ein paarmal löschte ich den Text, bevor ich mit dem Cursor auf »Senden« ging. Dann wartete ich.


  Es klopfte an der Tür, gefolgt von der Klinke, die sich senkte. Erst jetzt erinnerte ich mich, dass ich abgeschlossen hatte. Ich sprang vom Stuhl und öffnete, um anschließend Kessie zu erblicken.


  »Wieso schließt du ab?«


  »Was ist denn?«, fragte ich entnervt. Ich hörte Zeitungsrascheln und eine Männerstimme aus dem Fernseher. Mein Vater saß offensichtlich im Wohnzimmer.


  Kessie hatte bereits ihr Schlafzeug an und ihr Haar sah auch wilder aus als sonst. »Lässt du mich rein?«


  Einen Moment war ich geneigt, »Nö« zu sagen, hielt ihr jedoch die Tür auf. Sie stand da, mit gefalteten Händen vor ihrem Schoß, ihr gehässiger Blick fehlte. Die Wangen wirkten leicht gerötet. Sie schaute sich kurz um und sah das Buch, das halb aus meinem Rucksack lugte. »Was liest du da?«


  Ich eilte an ihr vorbei, setzte mich auf mein Bett und schob den Haufen aus Decke und Buch hinter meinen Rücken. Wie dumm von mir. Jetzt denkt sie, ich habe was zu verbergen.


  Kessie ignorierte es jedoch. Hier zu stehen, war ihr sichtlich unangenehm. Mir ging es nicht anders.


  »Ich wollte eigentlich fragen, ob das stimmt mit dem T-Shirt«, begann sie.


  »Was?«


  »Papa hat mir erzählt, dass du den Diebstahl begangen hast, weil du angeblich für mich ein T-Shirt klauen wolltest.«


  »Ich wollte es nicht klauen!«, berichtigte ich scharf. »Ich hatte nicht genügend Geld. Da besteht ein riesengroßer Unterschied. Aber die Cops haben mir ja nicht geglaubt.«


  Sie lächelte kurz. »Also war es für mich?«


  »Ja, kann sein.« Ich wusste nicht, ob ich bereit zu einem solchen Gespräch war. Vor mir stand eine Schwester, mit der ich sonst nur Tiernamen wechselte. Noch dazu gingen mir andere Sachen durch den Kopf: Sascha und vor allem der Wanderer.


  Ich rutschte vom Bett und tat so, als müsste ich Schreibzeug für die Schule packen. »Hör zu. Das Ding ist Geschichte. Ich…«


  »Du hast mit Mathilda und den anderen gesprochen?«


  Ich fuhr herum. »Woher weißt du davon?«


  »Die haben sich entschuldigt.«


  »Haben sie das? Na, dann ist ja gut.«


  »Die waren richtig freundlich zu mir. Was hast du denen gesagt? Ich will es wissen!«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das ist ein Staatsgeheimnis. Wenn ihr euch vertragt, freue ich mich.« Hab ich das eben tatsächlich gesagt? »Jedenfalls, kein Ding. Im inneren Kreis der Hexen ist es bestimmt kuschelig.«


  »Sie wollen sich gern wieder mit mir treffen.«


  »Das ist schön.« Ich sah zu ihr und setzte eine freundliche Miene auf. Sie erwiderte meine Geste.


  »Danke«, löste es sich zaghaft von ihren Lippen. Sie schaute dabei zu Boden.


  Ich war platt. Wenn es nicht so irreal gewesen wäre, hätte ich weinen können. Meine Schwester stand in meinem Zimmer – freiwillig – und bedankte sich bei mir. Hätte ich einen Kalender gehabt, hätte ich einen Rotstift gezückt.


  Sie drehte sich um und rettete sich zur Tür. Beim Rausgehen murmelte sie noch einmal: »Danke, auch für das mit dem T-Shirt.«


  Als sich die Tür schloss, schaute ich sprachlos und mit einer leeren Gedankenblase im Kopf zum Lichtschalter. Nicht alles war schlecht. Das Leben begann sich auf wundersame Weise zu verändern.


  Sofort ermahnte ich mich. All dies sollte nicht darüber hinwegtäuschen, dass ich mich auf hoher See an Deck eines Schiffes befand, welches sich Gefühlschaos nannte. Außerdem klaffte in meinem Herzen weiterhin ein tiefer Graben, den keine Gewalt zu schließen vermochte. Ich fixierte den Bildschirm. Der Online-Status von Sascha leuchtete unverändert rot.


  Ob ich ihn anrufe?


  Nie und nimmer! Mittlerweile ärgerte es mich bereits, dass ich ihm geschrieben hatte. Sollte er den nächsten Schritt machen. Ich wartete auf eine Entschuldigung.


  Nachdem ich die Tür abgeschlossen hatte, schnappte ich mir das Buch. Mein Bedarf an Traumreisen war für heute gestillt. Trotzdem kreiselte meine Neugier um die Frage, wie es mit Jeronimus weiterging.


  


  Jeronimus japste und wischte sich Schlamm aus den Augen. Mit dem Wanderstock versuchte er sich auf den Beinen zu halten, mehr schlecht als recht. Sein Packen, der mit einem Lederriemen um den Oberkörper hing, behinderte ihn, während er halb kniend vorwärtskroch. Unter einem kränklich blassen Riesenpilz setzte er sich erschöpft nieder, löste den Stöpsel seiner Flasche und trank. Das Wasser belebte ihn, spendete Hoffnung. Und dennoch konnte er nicht bestreiten, sich verlaufen zu haben.


  Als der neue Morgen noch verschlafen hinter den Bergen gelegen hatte, war er durch die Turmtür hinaus unter den funkelnden Himmel getreten. Während er zu den Sternen hinaufgeblickt hatte, hatte er seine drei Glückswürfel in der Hosentasche gedreht. Leise hatte er die Tür geschlossen, um Parzival nicht aufzuwecken. Weder sollte er rasten noch sich umblicken, das hatte ihm der Wanderer geraten. Er hatte Jeronimus den Weg zur Hüterin der Zeit beschrieben und ihm zuletzt gutes Gelingen gewünscht. Dabei hatte er gelacht.


  Schließlich sollte der Mann im Gefängnis recht behalten.


  Der Junge glaubte, dass er sich verirrt hatte. Die Verzweiflung trieb ihm Tränen die Wangen hinab. Nicht lange und die Zuversicht würde gänzlich schwinden. Lediglich Agor war ihm geblieben und wachte über ihn. Von einem Ast aus beobachtete der Falke die Gegend.


  Jeronimus war durch schulterhohes Gras marschiert, das ihm die Kleidung zerschnitten hatte. Auf der Hose reihte sich ein Riss an den anderen. Die Sohlen der Schuhe würden das Ende der Wanderung nicht erleben. An der Schulter hing der Stoff des Hemds nach unten. Darunter, auf dem Oberarm, zeigte sich ein blutiger Kratzer.


  Er hatte keine Ahnung, in welche Richtung er sich wenden sollte. Zuletzt war er dem Sonnenlicht gefolgt. Mittlerweile kroch die Dämmerung mit karminrotem Abendkleid hervor. Sie färbte die Rinde der Bäume schwarz. Die übergroßen Pilze fingen an, in einem matten Schein zu leuchten. Totes Licht. Es zog dunkle Insekten und Käfer an. Tiere, die nicht mit Jeronimus sprachen. Die Gegend wirkte krank. Todkrank und verlassen. Ein Gefühl von Unheimlichkeit kroch durch seine Blutadern. Sollte dieser Ort noch Immerheim sein? Kein Mensch war ihm unterwegs begegnet. Das ganze Land mutete ausgestorben an.


  Er zwang sich, die Augenlider offen zu halten. Prüfend tastete er nach den Würfeln unter seinem Hosenstoff. Auf Schwäche folgte Müdigkeit. Wenn er einschlief, würde er im Turm aufwachen.


  Er stemmte sich gegen die Ermattung. Seine Füße stolperten über Wurzeln, aber er blieb auf den Beinen. Sein Ziel stand klar vor Augen: die Hüterin der Zeit finden. Von ihr wollte er sich Zeit erkaufen und nach dem Weg zum Unüberwindbaren Strom fragen. Und er würde nicht ohne Geschenk kommen.


  Ein heftiger Schrei durchbrach die Stille. Er klang wie das Grollen zweier Gebirgswände, die aufeinanderprallten. Jeronimus drehte sich erschrocken um.


  Es gibt keine Monster, redete er sich ein.


  Mit doppelter Geschwindigkeit setzte er seinen Weg fort. Halb fiel er, halb krallte er sich in tief hängendes Geäst, sterbendes Holz, das wie Dornen stach. Pilze und Bäume bildeten über seinem Kopf ein immer dichteres Dach. Eine Kuppel, die die Wolken aussperrte.


  Mit seinem Stock kämpfte sich Jeronimus durch den zugewachsenen Pfad. Ein erneutes Brüllen. Diesmal gedämpfter, nichtsdestotrotz furchteinflößend. Das Schlagen von Zähnen, wie das Krachen von Oberkiefer auf Unterkiefer eines mächtigen Mauls. Das Grauen erfasste ihn. Seine Lunge arbeitete so schnell wie niemals zuvor in seinem Leben. Das glaubte er zumindest. Er trat in eine Pfütze. Der Boden hatte sich in eine Sumpflandschaft verwandelt. Welkes Schilf ragte aus schwarzem Morast. Aber er kämpfte sich hindurch – und am Ende teilten sich die Bäume und finstere Wolken verschleierten den Himmel. Lediglich in der Ferne sendete die Sonne grau-rosafarbene Strahlen zur Erde und erhellte einen wüsten Berg.


  Von einer Anhöhe aus überblickte er die Weite. Jeronimus zauderte nicht. Er kletterte über Gestein und geborstene Baumstämme. Agors Flügel blitzten in einiger Entfernung wie kleine Gewitterstöße. Der Vogel zog hoch oben seine Bahn.


  Nicht lange und plötzlich stand Jeronimus auf einer Treppe mit ausgebrochenen Stufen. Er blinzelte. Die Müdigkeit legte sich schwer auf seine Glieder. Das, was er für Gesteinswände gehalten hatte, war in Wirklichkeit eine Mauer. Eine alte, verlassene Wehranlage.


  Er stieg die Treppenstufen hinauf und entdeckte unbekannte Zeichen und Inschriften an den Säulen. Das Tor war eingefallen. Zersplittertes Holz. Eherne Sträucher brachen durch den Steinboden, erkämpften sich Raum. Es roch nach dem Mief von Jahrhunderten. Die Werke der Menschen waren längst zu Ruinen verfallen. Warum wusste er nichts davon? Warum hatte der Wanderer mit keinem Wort von diesem Friedhof erzählt?


  Sein Kopf fühlte sich ausgedörrt an, er verlangte nach Antworten. Doch er wollte lieber nicht verweilen. Das Gefühl des aufziehenden Schattens war zu mächtig. Die Zeit drängte.


  Schon jetzt konnte er sich kaum auf den Beinen halten. Sein Wasservorrat war bald aufgebraucht. Unterwegs hatte er eine Quelle gefunden, aber der Ort, an dem das Nass aus dem Hügel getreten war, hatte ihm Angst bereitet. Agor war unruhig umhergeflattert, woraufhin Jeronimus nichts davon getrunken hatte.


  Er löste sich von den Trümmern der einstigen Siedlung und lief vorbei an gebrochenen Skulpturen, dornigem Gestrüpp und blattlosen Bäumen. Sein Blick richtete sich zu dem Berg. Jeronimus fragte sich, ob er die Hüterin dort treffen würde. Es musste so sein. Er brauchte das kostbare Gut Zeit, er wollte die Weiße Frau und am Ende den König finden.


  Er rutschte mit den Sohlen voran einen kleinen Abhang hinunter. Sand und winzige Steine lösten ihm die Haut von den Handflächen. Das Land lag vor ihm wie eine karge Tafel. Weit hinten strahlte die Erde wie ein rosafarbener See. Vielleicht fand er Wasser zum Trinken, denn die Kehle brannte ihm. Eine staubige Steinwüste breitete sich vor ihm aus. Kurz überlegte er, sich ein wenig auszuruhen, letztlich entschied er sich aber zum Weitergehen. Seine Gelenke schmerzten, die Arme wirkten schwer. In seinen Fingern wohnte kaum mehr Kraft, den Stock zu umklammern. Und hoch oben brannte Finsternis, graue Wolken, die keine Freude kannten.


  Obwohl die Muskeln jegliche Reserven aufgebraucht zu haben schienen, rannte er. Den Blick über die Schulter wagte er nicht. Etwas bemächtigte sich seiner, er fühlte eine dunkle Aura. Weil der Wanderstab ihm zu einer Last wurde, warf er ihn weg. Polternd blieb das Holz auf dem harten Grund zurück. Auch Jeronimus’ Sohlen lösten sich. Bald hielt vom rechten Schuh bloß noch die Schnur das Leder um seinen Knöchel. Dieses peitschte hilflos gegen den Fuß. Es blieb keine Rast, um es abzureißen. In dieser trostlosen Umgebung befand sich etwas. Etwas, dass nach Jeronimus und seinem Willen griff. Und es war böse. So sehr, dass es in Jeronimus’ Gehirn schmerzte. Nagender, dunkler Schmerz.


  Der Schattenmann war ihm auf den Fersen. Der gewaltige Flügelschlag des Reittiers erfüllte die Luft. Näher und näher kam der Drache. Jeronimus konnte es fühlen. Das Blut wollte in seinen Adern versiegen, wollte eine leere, willenlose Hülle ohne den letzten Funken Kraft zurücklassen.


  Jeronimus presste die Zähne aufeinander, hastete vorwärts, dem Berg entgegen. Obwohl die Furchtsamkeit übermächtig daherkam, blieb keine Zeit für Tränen. Er musste das Ende seiner Reise erreichen. Dieses Bewusstsein hielt er umklammert wie einen Krug voller Mut, den es im Sturm zu verteidigen galt.


  Hier bist du!


  Die Stimme kam als ein dumpfer Schall. Und auf einmal war es, wie es immer war: Der Schattenmann jagte ihn. Ein Kettenhund mit tausend Mäulern auf der Hatz nach dem armen Kaninchen. Jeronimus wollten die Knie brechen, aber er stemmte die Waden in den Stein, schleppte sich über den felsigen Boden. Er wimmerte, er flehte. Der Schattenmann kannte kein Erbarmen. Wie entfesselt trompetete der Drache. Das Horn eines Untiers. Es fühlte sich an, als lechzte der sabbernde Unterkiefer der Riesenechse bereits nach seinem Nacken. Schweißperlen verätzten ihn wie Giftsäure. Beinahe konnte er die Greifer im Fleisch fühlen.


  Unwillkürlich wischte sich Jeronimus den Hals. Ein Graben kam in Sichtweite. Vielleicht bot ihm die andere Seite Schutz. Er musste nur weit genug springen.


  Bleib stehen! Hier ist nichts. Nichts. Nichts. Und hinter deiner Welt ist nichts. Denn ich lasse dich nicht gehen, ehe du mir das gibst, was ich haben will. Nur wir beide, endlich steht uns die Zusammenkunft bevor.


  Fünf. Sechs. Jeronimus zählte. Sieben. Acht. Höchstens zehn Schritte. Die Furche schimmerte wie eine rote Wunde auf grauer Oberfläche. Er musste sie erreichen oder vorher sterben. Unendliche Angst schlug jetzt in seiner Brust.


  Du kannst nicht entkommen. Schenk mir ein Stück von deinem Glück, ich verzehre mich danach. Gib mir ab von deinem Geheimnis.


  Ein Mantel voll Dunkelheit senkte sich über Jeronimus. Aus den Wolken brach ein Zyklon aus Lichtblitzen. Agor tauchte herab, sein Ruf teilte die Ebene in eine Schneise ohrenbetäubenden Lärms, ehe er sich auf das Auge des Drachen stürzte.


  Du kannst nicht entkommen. Nicht über meine Grenzen hinweg.


  Die Tiere vereinten sich zu einem Tumult erbitterten Schlagens und feurigem Gebrüll. In diesem Moment sprang Jeronimus. Seine Hände griffen nach der rettenden Kante, doch sie fanden keinen Halt. Stattdessen folgte der Fall. Er schrie und er fiel.


  Hart schlug er auf, die Nacht breitete sich über ihm aus. Die Augen brannten vor Pein und Müdigkeit. Um ihn herum lauerte die Stille einer Höhle. Ein Ort der Wohltat. Jeronimus lächelte und er senkte die Augenlider, um einen Augenblick zu verschnaufen.


  Und als er aufwachte, befand er sich im Turm.


  


  Kapitel 21


  


  Auf dem Weg zur Schule saß ich in mich gekehrt auf dem Beifahrersitz und verfolgte taub, wie die Wischer die Frontscheibe vom Sprühregen säuberten. Ich war traurig. Warum tat der Schattenmann einem kleinen Jungen so etwas an? Aus welchem Grund hielt er ihn gefangen und weshalb wachte Jeronimus ständig im Turm auf?


  Versprecht mir, dass er dem Turm nicht entfliehen wird.


  Was hatte die Frau aus Kanderbruck damit gemeint? Die Fragen bündelten sich zu einer Erkenntnis: Für Jeronimus gab es keine Rettung. Weder gab es einen König, der ihn beschützte, noch einen Krieger, der ihn befreite. Und ich war für ihn so hilfreich wie Badelatschen bei einer Alpenwanderung. Das Ende der Geschichte stand fest, daran gab es nichts zu rütteln. Genau so, wie meine Mutter nie wiederkehren würde…


  »Lyn, werde endlich wieder normal!«, riss mich mein Vater aus meiner Schwermütigkeit, während er am Lenkrad drehte und in die Straße zu meiner Schule einbog. »Du sagst keinen Ton und machst ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter.«


  Ich konzentrierte mich auf die Wolken. Es regnet tatsächlich, falls du es nicht mitbekommen hast. Wer hat denn gesagt, dass er mich am liebsten nicht mehr sehen will?


  Schon wechselte mein Vater das Thema. »Gestern Abend habe ich mit Leif gesprochen. Er fährt morgen mit nach Thüringen. Willst du wirklich nicht mitkommen?«


  Für meinen Vater war das gewöhnlich kein Problem. Bereits zu der Zeit, als meine Mutter noch gelebt hatte, war das kein Streitpunkt gewesen. Er hatte sie immer beruhigt, dass ich kein Kleinkind mehr wäre. Zwei Tage allein in der Wohnung würden aus mir keinen anderen Menschen machen. Im Gegenzug hatte ich damals lediglich das Versprechen abgeben sollen, keine Facebook-Partys zu veranstalten. Nie im Leben wäre ich auf eine solche Idee gekommen.


  Kessie hatte sich beschwert, weil ich zu Hause bleiben durfte, während sie zu Oma und Opa fahren musste. Allerdings hatte sie mich im selben Atemzug gebeten – ja regelrecht angefleht –, mit ihr zusammen die Großeltern zu besuchen. Ein ungewohnter, wenngleich wohltuender Gedanke. Trotzdem…


  Ich schnappte die Frage meines Vaters auf, schüttelte den Kopf und sagte kurz angebunden: »Ich muss lernen.« Das stimmte nur halb. Tatsächlich stand eine Englisch-Klassenarbeit an. Jedoch hatten sich meine schulischen Leistungen zuletzt gebessert, wodurch ich in diesem Fach ein Stück weit zu alter Stärke zurückgefunden hatte. Für eine Drei sollte ein Minimalaufwand allemal reichen.


  Theo kreischte unverhofft in meinem Nacken. Ich hielt mir die Ohren zu. »Wann fahren wir los? Gleich nach der Schule?«, wollte er wissen. Vor Aufregung zappelte er auf seinem Sitz. Das ganze Auto wackelte bereits.


  »Halt endlich deine Klappe!«, schimpfte Kessie.


  »Ich will Opas Modellflieger sehen! Und die Zinnsoldaten.«


  »Schön langsam!«, warf mein Vater nach hinten. »Ich hole euch ab, inzwischen packe ich die Sachen. Hoffentlich hast du nicht nur Spielzeug hingelegt. Das mit den T-Shirts halte ich in dieser Jahreszeit für keine gute Idee.«


  »Apropos gut: Hast du meine Lieblingsjeans gewaschen?«, fragte Kessie, als würde sie augenblicklich einem Herzinfarkt erliegen.


  Ich pustete aus. Ein Wochenende ohne meine Familie war das Beste, was mir derzeit passieren konnte. Zeit zum Verschnaufen. Am Sonntagabend sah die Welt dann vermutlich freundlicher aus. Und gleich am Montag würde ich das Buch zurück an Herrn Odes geben.


  Zu meiner Erleichterung hielt unser Mazda an, ehe Kessie ein Drama veranstalten konnte. Ich trat auf den feuchten Gehweg. Ohne ein Wort des Abschieds für meinen Vater knallte ich die Beifahrertür zu und half meinem Bruder aus dem Kindersitz. Noch bevor wir die Straße überquerten, entdeckte ich Sascha auf der anderen Seite, wie er mit halb erfrorener Nase und händereibend auf mich wartete. Na, sieh mal an, der gnädige Herr hat das Büßerhemd angezogen. Mh, das sieht ziemlich dünn aus.


  »Von Mützen hältst du wohl nichts?«, fragte ich und tat so, als wollte ich ihn links liegen lassen. Allerdings hatte ich nicht mit meinem Bruder gerechnet.


  »Hey Sascha! Wann kommst du mal wieder zu uns?«


  Ich stupste Theo in den Rücken, damit er weiterging, und antwortete, bevor Sascha es tat: »Daraus wird nichts. Sascha jagt derzeit lieber Häschen.« Ich funkelte meinen Freund herausfordernd an, der mir seinerseits mit einem hoffnungsfrohen Gesichtsausdruck entgegentrat.


  Kessie stieß einen verschmitzten Pfiff aus, warf mir ebenfalls einen zweideutigen Blick zu und hopste davon. Während meine Geschwister sich entfernten, bemerkte ich, dass ich stehen geblieben war.


  »Das von gestern tut mir leid«, begann er schüchtern.


  »Mhmh, aha«, rutschte es mir heraus.


  »Also das, wie ich dich bezeichnet habe. Für den Rest…«


  »Hast du meine Nachricht gelesen?«, unterbrach ich ihn, bevor er etwas Dummes von sich geben konnte.


  Er zog sein Handy hervor.


  Ich wehrte ab. »Auf Skype.«


  »Kein Bock gehabt.«


  »Das kenne ich…«


  »Wollen wir nach der Schule was unternehmen? Heute ist Freitag.«


  Mein widersprechender Zeigefinger fuhr nach oben, jedoch überlegte ich mir sofort meine Antwort. »Kommt drauf an. Wie die besten Kumpels? Wie in alten Zeiten? Ich lasse mich nicht von dir aushalten und du musst versprechen, dir eine Geschichte anzuhören, egal wie verrückt sie klingt. Machst du das?«


  Er zuckte mit den Schultern, was ich weder als Zustimmung noch als Ablehnung deuten konnte. »Okay, einverstanden. Drüben am alten Stadion baggern sie. Angeblich baut die Stadt dort eine neue Sportanlage, mit Kletterwand und so. Das würde ich mir gern ansehen.«


  »Klingt ganz nett«, sagte ich, auch wenn mich Sport höchstens im Fernsehen interessierte.


  »Am dortigen Kiosk gibt es heißen Kakao, was bei der Kälte sicher nicht verkehrt ist. Das Geld werfen wir in einen Topf. Wir müssen schließlich zusammenhalten.« Er feixte und zeigte dabei dieses unverkennbare Lächeln, das seine Zähne leicht entblößte und das mir so viel wert war.


  Ich schaute verlegen und vermutlich auch glücklich.


  Gott sei Dank kannte mich Sascha bereits seit dem fünften Schuljahr. Wie durch ein Wunder waren wir damals als Neue in dieselbe Klasse gekommen. Wir hatten uns auf Anhieb verstanden, oder besser, wir hatten uns auf Anhieb nicht mit den anderen verstanden. Das hieß, er im Prinzip schon…


  


  Sascha hörte sich die Geschichte mit dem Buch an, während hinter dem Bauzaun Kräne, Bagger, Schaufeln, Bohrer und Männer mit gelben Helmen in einem Orchester in den Boden hineinspielten. Ein paarmal kräuselte Sascha bei meiner Erzählung die Nase, zu meinem Glück rief er aber nicht gleich den Notarzt. Jeronimus fand er sofort sympathisch – was mich nicht verwunderte.


  Ich erklärte ihm, dass mich die Geschichte in meinen Träumen verfolgte. Einfühlsam traute er sich zu erwähnen, dass es mit meiner Mutter zusammenhängen könnte, und fügte sogleich an, dass er das Buch gern einmal sehen würde. Ich vertröstete ihn, da ich ohnehin vorhatte, es zurückzugeben. Sascha machte sich auch nichts aus Büchern, zumindest erinnerte ich mich nicht daran, jemals welche in seinem Zimmer gesehen zu haben.


  »Warum hilfst du ihm nicht?«, fragte er zu meiner Überraschung.


  »Weil ich nicht weiß, wie ich Jeronimus helfen soll«, antwortete ich.


  Aber da hatte Superkumpel Sascha die passende Entgegnung bereits parat: »Manchmal braucht es nur ein mutiges Herz!«


  Am Ende waren wir uns einig, dass es ja nur eine Traumwelt, eine erfundene Geschichte war, somit stierte jeder von uns nach dem Gespräch gedankenverloren zu den Baufahrzeugen.


  Nachdem wir ohne Ziel in der Gegend herumgeschlendert und die Temperaturen selbst durch meinen Mantel, meinen Pullover und mein Shirt gekrochen waren, begleitete mich Sascha nach Hause. Auf eine Straßenbahnfahrt verzichteten wir. Als sich bereits der erste Klecks Dunkelheit mit dem Tag vermischte, kamen wir am Friedhof vorbei. Am Tor blieb ich stehen. Kein Mensch war da. Die Gräber ruhten einsam zwischen den Eiben-Alleen.


  »Möchtest du hingehen?«


  Sascha hatte offensichtlich meinen sehnsuchtsvollen Blick bemerkt. Ich verneinte und schlich mit gesenktem Kopf weiter. Der Ort jagte mir Bilder von Gespenstern ins Gedächtnis, denn genau ein solches musste ich gesehen haben, anders war die Ähnlichkeit zwischen dem alten Mann und dem Wanderer nicht zu erklären.


  Minuten später standen wir vor dem Hauseingang. Unsere aufmerksame Nachbarin hatte scheinbar für heute beschlossen, ihre Katzen zu füttern. Oder aber die Hexe lauert hinter der Gardine, voller Besorgnis, Außerirdische würden direkt vor ihrem Fensterbrett landen, um ihre Blumenkübel mit Stiefmütterchen zu entführen.


  Ein Gefühl von fünf Kilo Wackelpudding waberte in meinem Magen, und dieser kam nicht durch eine mögliche Spionage von Frau Bennecke.


  »Sagst du mir endlich, warum du am Kiosk die drei Energydrinks gekauft hast?«, fragte Sascha, während er sich die geröteten Handflächen rieb.


  Überrascht über die Frage lächelte ich. Die Dosen fühlten sich selbst in meinen Manteltaschen eiskalt an. »Ach, nur für den Fall, dass ich erneut von diesem neunjährigen Jungen träume.«


  »Der glückliche Jeronimus…« Sascha zog Mundwinkel und Stirn nach oben und seufzte tief.


  »Ja, allerdings beschleicht mich das Gefühl, dass die Menschen in seiner Nähe bedeutend fröhlicher sind. Aber wahrscheinlich bilde ich mir das nur ein. Das ist alles so komplex und verworren. Ziemlich verrückt, was ich hier von mir gebe, findest du nicht?« Ohne ihm Zeit für eine Überlegung zu lassen, presste ich die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Wie auch immer, falls er tatsächlich Hilfe braucht, könnte das seine Rettung sein.« Ich hielt eine der Dosen hoch und schwang sie hin und her. »Ich sag Bescheid, ob es funktioniert hat, okay?«


  »Das klingt wirklich verrückt, aber für eine Spinnerin bist du viel zu lässig.« Er gab mir einen freundschaftlichen Stoß gegen die Schulter. Ich sah ihn dankbar an. »Lass es mich wissen, Lyn, wenn du Nimmerland rettest.«


  »Immerheim.«


  »Jedenfalls tritt diesem Darth-Vader-Verschnitt in den Hintern. Ich bin sicher, du bringst Licht ins Chaos. – Oh Mann, ich klinge schon wie du. Mein Vater würde sagen, dass er auf die Nachricht dringend einen Schnaps braucht.«


  Keiner von uns wollte sich richtig trennen. Letztlich war ich es, die den Moment der Stille und des Anstierens nicht länger ertrug. Ich schaute auf meine Uhr, woraufhin es Sascha mir gleichtat. »Du hast recht«, sagte er. »Nicht dass ich später als meine Eltern zu Hause erscheine.«


  Unentwegt ziepte es in meinem Bauch, eine Gefühlsbewegung, als würde ich mich vor Freude gleich übergeben müssen, das ganze Glück über Saschas Turnschuhe kippen. Woher es genau kam, vermochte ich nicht zu sagen. Auf seltsame Weise fühlte ich mich befreit – und ein wenig verlegen. Das Gespräch hatte mir gutgetan. Wenn er mich für durchgeknallt hielt, hätte er es mir gesagt. »Danke für den Spaziergang. Und für dein Ohr. Und den Kakao.« Am Ende hatte Sascha es sich nicht nehmen lassen, die Getränke zu bezahlen.


  »Kein Ding! Sehen wir uns morgen?«


  »Ähm…« Wie sollte ich ihm erklären, dass ich bereits etwas anderes vorhatte?


  


  Kapitel 22


  


  »Ja, Papa, es ist alles in Ordnung«, versuchte ich meinen Vater am Telefon zu beruhigen. Der obligatorische Kontrollanruf würde mich wohl bis zum Tag des Jüngsten Gerichts begleiten. »Ja, die Spülmaschine habe ich ausgeräumt, mach dir keine Sorgen.« Ich wagte es nicht zu beichten, dass mir aufgrund des Gedankenschienennetzes in meinem Kopf, versehentlich eine Tasse zersplittert war – Kessies Lieblingsstück mit einem Elefanten auf dem Tassenboden und dem von außen lesbaren Spruch: Der Elefant in der Porzellantasse. Das Teil konnte ich sowieso nie leiden. Über die Ausmaße lebenslanger Frondienstschaft hatte ich nach dem Malheur genau drei Sekunden nachgedacht. Gegenüber meiner Schwester blieb ich weiterhin ein Biest. Auch bei einer Entschuldigung würde sie zwischen Absicht und Versehen keinen Unterschied machen. Nicht bei mir. Dass mich gerade Dinge wie meine Fantasiewelt und der Tag mit Sascha beschäftigten, würde sie in etwa so viel interessieren wie die Gesundheitsschädlichkeit von Haarspray. Bei Gelegenheit wollte ich mich reumütig zeigen und ihr eine neue Tasse kaufen – wohlgemerkt: kaufen.


  Mit einem übertrieben freundlichen »Tschüss« wand ich mich aus der Unterhaltung mit meinem Vater und dachte sofort nach Verstummen des Gesprächs an Sascha. Im Nachhinein tat er mir leid, wie er mit halb erfrorenen Ohren dagestanden hatte. Er hatte etwas sagen wollen, aber ich hatte ihn durch meine Art verschreckt. Dunkler Orbit, wie kann ich nur selbst mit mir leben? Inzwischen dämmerte es mir. Ich hätte ihn nach oben bitten sollen, um sich aufzuwärmen. Mit Herzklopfen musste ich mir eingestehen, dass ich mich nach seiner Anwesenheit sehnte. Doch über die vertane Chance ärgerte ich mich nur kurz.


  So ein Quatsch! Nie im Leben finde ich den Kerl attraktiv!


  Mein Körper versuchte die Nähe meiner Mutter zu kompensieren und spielte gerade ziemlich verrückt. Das musste es sein.


  An diese Stelle trat nun das Verlangen, nach dem Buch zu greifen. Fast übermächtig erschien mir der Zwang. Es gab noch jemanden in meinem Leben – mittlerweile ein erschreckender Teil meines Lebens –, der Trost brauchte.


  


  Nichts in Immerheim erinnerte an die Vorgänge, die sich in der trostlosen Ebene abgespielt hatten – dort, wo Jeronimus vergeblich nach der Hüterin der Zeit gesucht hatte. Dort, wo er dem Schattenmann begegnet war. Die Hymne des Glockenspiels im Turm nahm mich sofort beim Betreten der Welt gefangen. Ein Klang, der mich wie goldene Bänder allmählich umgürtete. Ich folgte der Stimme und fand im Bilderraum Jeronimus.


  Im Schneidersitz verharrend galt sein Blick dem Gebilde in der Mitte des Zimmers. Das Wesen hinter der milchigen Hautsäule sang, und sein Lied linderte alle Beschwerden und Ängste. Die Bilder an den Wänden bewegten sich. Die Farben und Formen an der Decke verschwammen zu neuen Figuren. Ein endloses Aquarellbauwerk, das einerseits monumental wie das Kronjuwel eines begnadeten Architekten und gleichzeitig beruhigend wie das schönste Gemälde eines talentierten Künstlers wirkte. Ich konnte es nur als abgefahren bezeichnen.


  Jeronimus saß mit dem Rücken zur Tür. »Hallo Lynette«, begrüßte er mich vertraut wie einen alten Freund, ohne sich nach hinten umzusehen.


  Ich blieb verwundert am Holzrahmen stehen und sah zu Parzival. Selbst der Katzer schaute gebannt nach der Quelle des Gesangs und schien fasziniert zu sein. Fast meinte ich, dass sich seine Schnurrhaare zur Musik bewegten. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht von dem Lied davongetragen zu werden.


  »Jeronimus, es tut mir leid. Ich weiß, was geschehen ist.«


  Er zeigte keine Regung, erst sehr viel später sagte er: »Mein Leben blieb mir erhalten, das ist ein Zeichen. Ich hatte Glück. Jetzt weiß ich, wohin ich gehöre. Dem Schattenmann kann man dort draußen nicht entkommen. Hier fühle ich mich behütet. Ich muss nur geduldig sein. Der König kommt bald nach Hause.«


  »Findest du nicht, dass es…« Die Worte fielen mir schwer. Der Gesang dämpfte meine negativen Gedanken. »Wir sollten in einem anderen Zimmer reden.«


  »Warum? Hörst du nicht, was es singt? An diesem Ort gibt es keinen Kummer. Ich möchte nie wieder fallen. Setz dich zu mir, Lynette. Lauschen wir gemeinsam dem Glockenspiel.«


  Parzival warf mir einen schlaftrunkenen Blick zu und nickte zustimmend. Ich wollte eine passende Bezeichnung für diesen Ja-Sager von Kater hervorkramen, aber der Gedanke wurde von den Tönen erwürgt.


  »Bitte, Jeronimus, erzähl mir von deiner Reise. Bitte!«


  »Ich habe mich geirrt.« Beinahe klang es amüsiert. »Niemand verlässt seine Heimat. Deshalb haben mir die Leute nie etwas von der Welt außerhalb Kanderbrucks erzählt. Sie hatten recht. Die Quelle des Glücks befindet sich unter meinen Füßen.«


  Unsicher, was er damit meinte, spielte ich meinen Trumpf aus: »Bitte, Jeronimus! Ich helfe dir! Ich gehe mit dir bis in den letzten Winkel von Immerheim. Und wenn es meine Kräfte zulassen, über diese Grenzen hinaus. Gemeinsam finden wir deinen König.«


  »Ich danke dir, Kriegerin.« Es hörte sich in meinen Ohren an wie Hohn und gleich darauf wie eine Belobigung. »Wir müssen nirgendwo mehr hingehen. Meine Bestimmung ist der Turm.«


  Eine Nemesis. Ich kämpfte gegen das Glockenspiel an – und es reagierte auf meine Gedanken. Das Wesen hinter der Haut bewegte sich schneller, unförmig zum Takt. Eine Nemesis. Ich sperrte das Wort in meinem Gehirn ein. Eine Disharmonie entfuhr dem Gesang.


  Jeronimus schaute sich um. Mit traurigem Gesichtsausdruck sagte er: »Am Ende wache ich dennoch im Turm auf.«


  Ich holte einen der Energydrinks aus meinem Rucksack und streckte ihn Jeronimus freudig entgegen. »Nicht, wenn man das hier hat. Mit dem Zeug hätte Frodo den beschissenen Ring an einem Tag in Saurons Hintern versenkt.«


  Er starrte die Dose mit offenem Mund an. »Wer?«


  Ich winkte ab. »Ach, nur ein Hobbit. Großer Kopf, kurze Beine. Die Typen hätten dir gefallen.«


  Der Köder mit den Drinks funktionierte. Jeronimus rappelte sich auf und folgte mir.


  In seinem eigenem Zimmer hörte man den Gesang gedämpft. Hier konnte ich auch wieder Schimpfwörter benutzen, was ich angesichts der Katze voll ausnutzte. Parzival war uns hinterhergeschlichen. Entsprechend Jeronimus’ Übersetzung hatte der Kater über meine erneute Anwesenheit geflucht wie ein Rohrspatz. Das erinnerte mich daran, warum ich bisher keine Haustiere besaß. Undankbare Viecher, die viel fraßen und Dreck verbreiteten. Ich war eher der Typ, der mitleidslos zusehen konnte, wie ein Vater dem fett gefütterten Karnickel für das anstehende Weihnachtsfest das Fell über die Ohren zog. Ich schielte zu Parzival. Mh, so ein schöner gelber Wannenvorleger hätte was…


  »Vertraust du dem Wanderer?«, fragte ich.


  »Dem Mann im Kerker? Ich bin mir nicht sicher, ob er mir den richtigen Weg beschrieben hat.«


  »Wir werden ihn brauchen.«


  »Nein, der König hat ihn verurteilt!«


  Ich sah ihn scharf an, zum Zeichen, dass ich es ernst meinte. »Wir haben keine andere Wahl.«


  »Aber er ist nicht aus Kanderbruck. Ich bezweifle sogar, dass er aus dieser Welt stammt. Nein, Lynette, wir müssen es ohne ihn versuchen.«


  Daraufhin packte ich ihn bei den Armen. »Hör zu! Diesmal richten wir uns nach meinem Plan. Ich sage, wir suchen die Hüterin zu dritt.«


  »Aber…«


  Ich legte ihm meine Hand auf den Mund. »Keine Widerrede! Du musst loslassen! Am besten fängst du mit diesem Vogel dort an.«


  Jeronimus und Parzival schauten gleichermaßen verdutzt. Der Kolibri schien für sie in den Käfig zu gehören wie die Möbel in den Turm. Sein Trillern war für Jeronimus vertrautes Geräusch beim morgendlichen Aufwachen und den Kater erinnerte es wohl an eine Speiseglocke.


  Doch ich nickte. »Lass ihn fliegen! Morgen wird ein anderer Tag sein, und ich kann dir nicht versprechen, dass wir hierher zurückkehren. Aber ich verspreche dir, dass ich dich auf unserer Reise so lange wie möglich wachhalte. Okay?«


  Ein Glanzfilm benetzte seine Augen. Er hatte verstanden.


  »Und jetzt mach schon!«


  Jeronimus löste sich von mir und öffnete den Käfig. Ganz von allein hüpfte der Schnupfkolibri auf seine Hand. Dabei zwitscherte er aufgeregt. Ich hatte das Gefühl, als zwinkerte er mir zu.


  Parzival mauzte, als sähe er sein Abendbrot davonfliegen, woraufhin Jeronimus ihm antwortete: »Sie hat recht. Ich muss auf sie hören.« Und nach einem weiteren Laut des Katers fügte er mit fester Stimme hinzu: »Ja, das meine ich.«


  Mit einem Finger strich er über den grün gefiederten Kopf, was der Kolibri sichtlich genoss. Vorsichtig setzte Jeronimus ihn auf das Fensterbrett. »Flieg!«


  Der Kolibri hüpfte bis zum Rand und schaute skeptisch.


  »Flieg!«


  Daraufhin breitete das Tier seine Flügel aus und flatterte wie ein Küken bei seinem ersten Flug.


  »Flieg!«


  Mit einem Sprung stieß sich der Vogel in die Lüfte. Kurzzeitig schimmerte er wie ein Wassertropfen, eingerahmt vom blauen Himmel und dem dunklen Fensterrahmen. Parzival sah dem Piepmatz nach, als wäre ein saftiger Braten in die Wolken gestiegen. Dann verschwand der Schnupfkolibri.


  »Es stimmt, die Freiheit kann man nicht aussperren.« Trotz hängender Schultern sah Jeronimus erleichtert aus. »Ich hoffe, das gilt auch für mich.«


  Ich schenkte ihm ein zustimmendes Lächeln, schweifte anschließend mit meinem Blick im Raum umher. Es war kurios, aber mit einem Mal wirkte das Zimmer sehr viel leerer.


  »Und du, willst du ebenfalls gehen?«, fragte er an Parzival gerichtet.


  Der Kater kniff die Augen zusammen und warf mir einen feindseligen Blick zu, um daraufhin den pelzigen Kopf zu schütteln.


  »Ich verstehe. Du wirst hierbleiben und auf mich warten.«


  Junge und Katze fielen sich um den Hals. Ein erschreckend berührender Anblick. Das Miau von Parzival klang wie der Ruf eines Babys nach seiner Mutter. Es fröstelte mich, ließ es mir aber nicht anmerken.


  »Morgen früh, wenn die Sonne aufgeht, werde ich dich holen«, platzte ich in deren Zweisamkeit hinein. »Hörst du, Jeronimus?«


  Er schluchzte und mit geröteten Augen bestätigte er, dass er bereit sein würde.


  »Ich habe nachgedacht«, fasste ich meine Aktivität der letzten paar Sekunden zusammen. »Wir sollten einige Nachtumhänge vom Färber mitnehmen.«


  »Die, welche er mit dem Staub des Sapirus hergestellt hat?«


  »Genau. Erinnerst du dich, was er gesagt hat, als du bei ihm gearbeitet hast?«


  »Der Stoff fängt die Nacht ein.«


  »Exakt! Du lässt dir drei Stück geben – für dich, für mich und einen Umhang für den Wanderer. Mach alles fertig. Wir brauchen auch eine Decke für jeden und Verpflegung. Nur leichte Kost, um nicht träge zu werden. Am besten essen wir nicht zu viel. Wirst du das tun?«


  »Aber der rote Stier ist böse«, sagte er unvermittelt.


  Ich verstand nicht.


  Er nahm einen der Energydrinks vom Tisch und tippte auf das Symbol mit dem Bullen. »Kennst du den roten Stier, der von Flammen umzüngelt wird? Hier ist er abgebildet.«


  Ich schaute ungläubig. Parzival fauchte in meine Richtung.


  »Sei still!«, ermahnte ihn Jeronimus und wandte sich mir erneut zu. »Was hat das zu bedeuten?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Was redest du da?«


  »Der Stier jagt die Einhörner ins Meer. Dort hält er sie gefangen. Der Stier ist böse.«


  Nach und nach klingelte es bei mir. Oh Mann, das ist ja noch abgefahrener, als ich bisher dachte.


  »Jeronimus!«, sagte ich schärfer als gewollt. »Was du da erzählst, stammt aus einem Film.«


  Jetzt war es an Jeronimus, verwundert zu gucken. »Was?«


  »Das letzte Einhorn. Zugegeben, ein wunderbarer Trickfilm, dennoch ist er nicht echt – weder in meiner Welt noch in Immerheim. Das da ist nur eine Getränkedose, von Maschinen in Millionen hergestellt. Es gibt keinen roten Stier. Und es gibt keinen …«


  »Doch!« Jeronimus funkelte mich ernst an. »Es gibt die Einhörner. Sie grasen im immergrünen Wald auf der Schmetterlingslichtung.«


  »Das ist nicht wahr.«


  »Ist es wohl! Sie kennen mich. Und sie vermissen ihre Geschwister, die der rote Stier gefangen hält.«


  »Du redest von einem Film ... Den kannst du nicht gesehen haben.« Das war komplett verrückt. Hier lag mehr im Argen, als ich zuvor angenommen hatte. Dazu das Gesicht eines schmollenden Jungen. »Dann zeig sie mir!«, forderte ich ihn schließlich auf.


  »Das mache ich«, antwortete er zu meinem Erstaunen.


  »Wie…?«


  »Dich werden sie mögen. Ich führe dich auf ihre Lichtung, wenn du schwörst, dass du sie vor dem roten Stier beschützen wirst.«


  Völlig durcheinander stammelte ich: »Ich verspreche es… hoch und heilig.« Ich konnte meine Worte selbst kaum glauben. Es ist doch nur ein blöder Film…


  »Ich vertraue dir, Kriegerin.«


  Parzival war offensichtlich anderer Meinung, weshalb er Jeronimus an der Hose zupfte. Seine Einwände halfen nichts. Ich schob die drei Dosen wieder zurück in meinen Rucksack und folgte Jeronimus aus dem Turm.


  Wir gingen zwischen Bäumen entlang, die so grün aussahen und so frisch rochen, wie ich es noch nie bei einem Waldspaziergang erlebt hatte. Als hätte jemand die Blätter nachträglich angemalt und irgendwelche Duftstoffe versprüht. Sofort verspürte ich das Verlangen, mich in ein Bett aus Moos zu legen. Auch die Tiere der Umgebung verhielten sich anders. Sie versteckten sich nicht, sondern folgten neugierig unseren Spuren. Die Vögel flatterten von den Ästen und Jeronimus begrüßte sie. Ein Dachs schaute aus einem Bau heraus, murmelte Unverständliches und kroch rückwärts in die Erde zurück. Eine Herde Rehe kreuzte den Pfad, angeführt von einem Hirsch mit einem goldenen Geweih. So etwas gab es sonst nur im Märchen, aber hier erlebte ich es wahrhaftig. Sogar ein Fuchs unterhielt sich mit Jeronimus. Kein gewöhnlicher, sein Fell schimmerte violett wie eine Abendsonne an einem Wintertag. Seine Ohren, seine Schwanzspitze und der vordere Teil der Schnauze strahlten weiß wie Schnee. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich das Gefühl, als würde der Wald um mich herum ein einziges gewaltiges Lebewesen sein. In jeder einzelnen Pflanzenfaser spürte ich Energie.


  Wir beugten uns durch das Unterholz hindurch. Hier und da knackte ein am Boden liegender Ast. Jeronimus bedeutete mir, mich ruhig zu verhalten.


  Entschuldigung, dass ich meine Plüschtreter zu Hause vergessen habe.


  Und dann setzten wir unsere Füße auf die Lichtung. Das Gras schimmerte, als hätte jemand darüber Goldstaub gestreut. Die Glöckchen der Blumen sahen silbern aus und taumelten verträumt im Wind. Tatsächlich gab es hier so viele Schmetterlinge, wie ich es mir in meinen Träumen nicht vorgestellt hätte – jedenfalls nicht in meinen normalen Träumen. Flügel mit riesigen Augen. Flügel, die ihre Farbe bei jedem Schlag veränderten. Flügel, die mit der Umgebung verschwammen. Während sich ein Falter auf mir niederließ, mit seinen Flügeln meine beiden Handflächen verdeckte und ich von seiner Schönheit verzaubert träumte, stierte Jeronimus ruhelos über die Waldwiese.


  »Jeronimus?«, sagte ich. Er drehte sich nicht zu mir um. »Jeronimus!«


  »Sie sind nicht da.« Seine Worte klangen verzweifelt und fern. »Das ist unmöglich. Sie sind verschwunden. Alle!«


  »Was, Jeronimus? Was? Die Einhörner?«


  »Sie sind nicht hier, das ist unmöglich.« Er wandte sich um, ich sah seine feuchten Wangen. Ein Gesicht, das von den Sommersprossen und von dunklen Augenringen derart traurig wirkte, dass ich meinte, es gäbe keine Hoffnung mehr. »Die Einhörner. Sie haben immer an dieser Stelle gegrast. Nie waren sie an einem anderen Ort. Das kann nicht sein. Was ist hier geschehen? Ich verstehe das nicht.«


  Ich eilte zu ihm und drückte seinen Kopf an meine Brust. Beruhigend strich ich durch seine Haare. »Es wird alles gut, Jeronimus. Du hast dich getäuscht. Es gibt keine Einhörner. Es ist nur ein Film.«


  »Das ist nicht wahr!« Er schluchzte die Silben bloß. Dabei klammerte er sich an mich, als wollte ihn jeden Moment ein Sturm fortreißen.


  Aber in diesem Wald gab es keinen bösen Zauber. Hier existierte keine Magie, bestenfalls eine Welt, die vorgab, mehr zu sein. Illusionen in Jeronimus’ Kopf. Stiere und Einhörner. Das erklärte freilich nicht, woher er den Film kannte…


  »Was es auch ist, wirst du morgen früh auf mich warten?«


  »Es ist nicht wahr…«, wisperte er.


  


  Kapitel 23


  


  Der Speichel lief mir im Mund zusammen, mit der Zunge strich ich über meine Lippen. Jeronimus hielt mir das Sapirus hin. Ich zögerte, gleichzeitig drängte mich das Ei, es zu ergreifen.


  Pünktlich um sechs Uhr hatte mein Wecker geklingelt. Mir war genügend Zeit geblieben, um mir ein paar Tropfen Wasser ins Gesicht zu spritzen, meine Zähne zu putzen, mich anzuziehen und einen Toast mit Schokocream zu vertilgen. Dazu verputzte ich einen Joghurt, dessen Mindesthaltbarkeitsdatum um zwei Tage überschritten war. Wofür ich mir keine Zeit genommen hatte, war das Nachdenken darüber, ob ich diese Reise wirklich antreten sollte. Dass ich an einem Wochenende freiwillig aufstand, würde niemand in meiner Familie glauben. Was die Uhrzeit betraf, so hatte ich diese frei nach dem Motto »Und täglich grüßt das Murmeltier« gewählt. Zumindest glaubte ich, dass es im gleichnamigen Film ebenfalls sechs Uhr war, wenn Bill Murray immer wieder aufstand und denselben Tag durchlebte. Ich fand das irgendwie passend.


  »Ein bisschen Glück kann nicht schaden«, sagte Jeronimus. Das Sapirus war sein Geschenk an mich, ein Ei, welches das Glück enthielt. Weiterhin zögerte ich, danach zu tasten.


  Aus dem Augenwinkel nahm ich die aufgehende Sonne wahr. Sie tauchte die Berge im Osten in rosafarbenes Licht und ihre Strahlen brachen sich in dem Kristallei und ließen es erblühen.


  Kann man in einem Traum sterben?


  Ich erschrak über meine eigene Verunsicherung. Ganz unbegründet war sie jedoch nicht, denn die Reise war nicht ungefährlich.


  Ein bisschen spät, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen, Lyn. Du hast es dem Jungen versprochen.


  Wahrscheinlich würde ich auf ewig als tote Seele in Immerheim verweilen, während zu Hause mein Körper im Wachkoma lag. Grauenvoll. Das Gefühl von Kälte senkte sich in meinen Nacken.


  »Glück ist Wasser in der Hand«, flüsterte ich, während ich über die Farben des Kristalleis staunte. »Etwas bleibt auch für mich zurück.«


  Ich packte das Ei mit beiden Händen, und kaum hielt ich es, ließ ich es zu Boden krachen. Das Sapirus zersplitterte in einer Symphonie aus tausend Scherben. Dort, wo das Glas auf den weißen Weg fiel, verwandelte es sich in Kieselsteine. Zurück blieb ein gleißender Stab von der Größe eines Kugelschreibers. Er leuchtete orange, dann rot, dann lila – bis hin zu blau, grün und gelb. Das Licht im Inneren deckte den gesamten Farbkreis ab. »Wow! Was für ein endgeiler Leuchtstab. Gibt es den auch in Großformat? Quasi als eine Art Lichtschwert?«


  Jeronimus schien nicht auf meine Anspielung eingehen zu wollen. Seine hippelige Ausstrahlung verriet mir, dass er es kaum noch erwarten konnte, dass es losging.


  Na, wenigstens einer, der nicht die Hosen voll hat.


  »Was mache ich mit dem Ding?«


  »Es ist dein persönliches Glück.«


  Herzlichen Dank, dass ihr Typen in den Abenteuern immer in Rätseln sprechen müsst. Ich meine, wenn man das in Büchern liest, ist es ja aufregend, aber so in echt… also in traumecht…


  Jeronimus hatte alle Vorbereitungen getroffen. Stolz präsentierte er mir meinen Nachtumhang. Ich band ihn um die Schultern und strich über den Stoff. Er glänzte wie Diamantstaub und war vermutlich nicht weniger wertvoll. Dazu fühlte er sich an wie hauchdünne Folie. Ich pustete mir eine Strähne weg. »Jetzt sehen wir wirklich wie Hobbits aus.«


  »Große Köpfe, kurze Beine?«


  Ich zwinkerte ihm zu. »Die Grinsekatze will sich nicht von dir verabschieden?«


  »Angeblich hat Parzival die ganze Nacht kein Auge zugetan. Ständig hat er mir erzählt, was für einen riesigen Fehler ich begehen würde, weil ich mit dir weggehe. Gerade schmollt er und droht, so lange nicht mehr zu essen, bis ich zurück bin. Er hält dich für ein Dämonenweibchen.«


  Derart hatte mich noch niemand betitelt. Meist waren Beetlejuice, Matroschka, Spaßkiller und Kartoffelmolch die Wahlbeschimpfungen meiner Widersacher. Einmal hatte mich sogar jemand Vampirschlampe genannt. Ich nahm mir vor, den Kater so schnell wie möglich zu vergessen. Dass er keinen Bissen mehr tun würde, glaubte ich dagegen nicht – auch wenn es ihm sichtlich zum Vorteil gereicht hätte.


  »Wollen wir?«, fragte ich.


  Jeronimus nickte und wir brachen zur Stadt auf.


  Die Atmosphäre am Kerkerhügel war eine andere als alle Tage zuvor. Verunsichert, woher das Empfinden kam, dachte ich zuerst, es läge daran, dass die Sonne vom Osten her schien. Der Gefangene versuchte die morgendliche Wärme zu erhaschen, indem er beide Arme nach draußen streckte. Außerdem hatte ein Hirte gut zwanzig Schafe entlang des Pfades geschickt, den nun ein Teppich aus Schafskot säumte. Ich achtete penibel darauf, nicht in die schwarzen Kugeln zu treten. Das Blöken der Tiere hallte vom Tal herauf. Aber auch daran lag es nicht, dass ich mich unbehaglich fühlte. Schlussendlich erkannte ich den Grund: Der Henker hatte aufgehört, seine Axt zu schärfen. Die Klinge war verstummt und ruhte als blanke Kante auf den zerschlissenen Hosenbeinen des Bärtigen. Ein Werkzeug vor seinem Auftritt.


  Ich hielt Jeronimus am Ärmel fest und nickte in Richtung des Henkers. Jeronimus verstand. Eine Zeit lang verweilten wir in ehrfürchtigem Abstand. Keiner von uns redete. Nachdem auch der Mann ohne Namen keinerlei Anstalten machte, etwas zu sagen, zog mich Jeronimus fort. »Was machen wir nun?«, fragte er.


  »Wir befreien den Wanderer.«


  Der Gefangene horchte auf und neigte uns sein Ohr zu.


  »Hey, Sie da!«, sprach ich ihn an. »Schwören Sie es beim heiligen Raumkreuzer, dass Sie uns zur Hüterin der Zeit führen werden?«


  Das Kratzen von Stimmbändern drang aus der Zelle. Der Angesprochene hatte eine Gesichtshälfte fest an die Gitterstäbe gepresst. Er rieb sich die Mundwinkel und spuckte schwarzes Sekret durch die Luft. »Ihr solltet die Hüterin meiden. Bereits der Weg strotzt vor Gefahren – und damit meine ich nicht allein den Schattenmann.« Er sprach den Namen kaum hörbar aus. »Dem Jungen wird nicht gefallen, was er zu sehen bekommt. Das zweite, das andere Immerheim, von dem er nicht glaubt, dass es dies gibt – das, welches ihn erschüttern wird. Ich hege nicht viel Hoffnung. Um ehrlich zu sein, seid ihr nicht aus dem Holz geschnitzt, das man für diese Reise braucht. Am Ende stecken wir bis zum Hals in der Klemme. Ich bezweifle, dass ihr mit mir Schritt halten könnt. Und es wird weder Rast noch Einkehr geben, denn Eile wird unsere einzige Chance sein. Aber für die Freiheit würde ich es tun. Aye! Für die Freiheit würde es jedermann tun.« Sein raues Lachen trug nicht zu meiner Erleichterung bei. Dennoch nickte ich selbstbewusst.


  »Ich wüsste nicht, wie wir ihn da rausbekommen sollen.« Jeronimus flüsterte nur und schaute abwechselnd zur Kerkerzelle und zum Henker.


  »Ganz einfach, du lässt ihn gehen.«


  »Ha, wie stellst du dir das vor? Weder besitze ich einen Schlüssel noch habe ich das Gnadenrecht des Königs. Sieh ihn dir an! Sieht so jemand aus, dem man seine Kinder an die Hand gibt?«


  Der Wanderer verzog das Gesicht leicht beleidigt, wobei seine exakte Mimik aufgrund des ungepflegten Barts und der dunklen Augenpartie kaum auszumachen war.


  Während wir sprachen, rührte sich der Henker keinen Millimeter vom Fleck. Stattdessen beobachtete er uns stumm wie der Fels, auf dem er hockte. Wenn nicht seine Ohren, dann waren seine Augen seine Hörorgane. Ich war mir sicher, dass er unser Gespräch belauschte. Jedes einzelne Wort.


  »Sagen wir, es ist mein Bauchgefühl, welches mir rät, ihm zu vertrauen«, entgegnete ich schließlich. »Warum denkst du, reden dich Hinz und Kunz mit Lord an?« Ich gab mir keine Mühe, leise zu sprechen.


  »Wer? Ach so, das ist eine deiner Redensarten, stimmt’s?«


  »Nein, Hinz und Kunz sind auch Dämonen, die dir gleich die Ohren langziehen, wenn du dem Typ dort nicht auf der Stelle das Zeichen gibst, die Kerkerzelle aufzuschließen.«


  »Du solltest auf sie hören! Aye, das solltest du unbedingt«, mischte sich der Wanderer ein.


  Der Henker drehte den Hals leicht und schniefte wie ein Höhlenmensch. Ein erster menschlicher Laut, wenn man es so nennen wollte.


  Jeronimus musterte mich, als hätte ich von ihm verlangt, Illidan Sturmgrimm im Schwarzen Tempel als Level-1-Priester zu besiegen.


  »Sieh mich nicht so an!«, forderte ich ihn auf und gab ihm einen Stups. »Na los, gib den Befehl, den Gefangenen freizulassen. Nutze die Macht! Du bist der Herrscher dieser Stadt!« Ganz sicher war ich mir nicht, aber wie sagte mein Vater immer so schön: »Probleme sind da, um sie zu überlisten.« Verdammt, ob da ein Zusammenhang zum Verlust seiner Arbeit besteht? Schnell fügte ich mit der Hand vor dem Mund an: »Du kannst ihm ja als Belohnung ein Sapirus anbieten.«


  Offenbar klang meine Ansprache überzeugend. Jeronimus trat zwei Schritte nach vorn und stotterte dem Henker entgegen: »Also gut, Mann ohne Namen, Vollstrecker! Ich befehle Euch, den Gefangenen freizulassen.«


  Sein Schlucken hörte man vermutlich bis auf den Marktplatz. Mein »Jawohl!« und der obligatorische Schulterklopfer fielen kärglich aus.


  Der Henker richtete sich zu voller Größe auf. Als sein Schatten länger und länger wurde, blieb mir die Luft weg, weil der Kerl in den Himmel zu wachsen drohte. Diesmal war ich es, die sich in eine Maus verwandelte, während Jeronimus eisern ausharrte. Ob vor Standhaftigkeit oder Lähmung vermochte ich nicht zu sagen. Mein Selbstbewusstsein rutschte jedenfalls in meine Strümpfe.


  Mit einer Hand hielt der Riese seine Axt an der Seite. Seine Muskeln an den Oberarmen spannten sich wie Drahtseile. Er schnaufte, als hätte er zehn Runden mit einem der Klitschko-Brüder überlebt. Vermutlich wäre ein solcher Kampf aber bereits vor dem dritten Gong beendet gewesen, weil Klitschko aus dem Ring gepurzelt wäre.


  Zu meiner Erlösung machte der Henker eine seltsame Geste, indem er in seinen filzigen Haaren kratzte. Ich fand, das passte überhaupt nicht zu so einem Kerl, beinahe wie eine Verlegenheitstat. Auf einmal sah die Axt weniger bedrohlich aus.


  Und dann geschah, was ich nicht für möglich gehalten hatte: Er verbeugte sich vor Jeronimus. Okay, es war eher eine schwache Kopfbewegung. Unter seinem Hemd, welches zum Teil von seinem Bart überlagert wurde, holte er einen Schlüssel hervor und streifte sich das Band, an dem dieser hing, über den Kopf. Wenige Sekunden später klickte das Schloss einer massiven Eisentür, und als sie aufschwang, trat ein kalter Hauch aus.


  Jeronimus und ich wagten es nicht, näher an den dunklen Ort zu treten. Im Inneren der Mauern war das Schleifen von Ketten zu hören, das Quietschen von Türen. Der Henker sagte keinen Ton.


  Als Erster stapfte der Wanderer ins Freie. Schweres graues Leder bedeckte seine Füße. Es waren Stiefel, die sich nicht um den Untergrund scherten. Darin steckte der Stoff einer kakifarbenen Hose, wie sie sonst nur Fischer trugen. Der Bund wurde über dem Bauchnabel stylish mit Hosenträgern gehalten. Ein speckiges Hemd machte den Waldschrat perfekt.


  Ich muss bekloppt sein, mich mit so einem Typ einzulassen. Hoffentlich erfährt das mein Vater nie. Der klassische Kindermörder.


  Der Wanderer hielt sich ein Nasenloch zu und schnaubte durch das andere aus. Gelber Auswurf, den der Wind davontrug. Seine Gelenke knackten, als er sich streckte. »Ah! Es geht doch nichts über Morgenluft. Gleich nach dem Duft der Morgentoilette.« Er grinste verschlagen.


  Jeronimus stellte sich dicht an meine Seite. »Und du bist absolut überzeugt, dass wir den richtigen Kerl befreit haben?«


  Ich setzte ein Lächeln auf und presste durch meine Zähne: »Sagen wir es mal so: Die Auswahl war jämmerlich. Aber bestimmt steckt hinter dieser… ähm… schäbigen Schale ein weicher Kern.«


  »Aye! Ich stehe zu meiner Abmachung. Ich hoffe, ihr auch, wenn wir dieser hinterhältigen Zauberin begegnen. Im Grunde mag ich keine Zauberer. Scheißmagie. Nur Leute mit miesem Charakter verstecken sich hinter solchem Hokuspokus. Aber was soll’s?« Ein erneuter Spuckfaden glitt zwischen seinen Bartstoppeln hervor zur Erde.


  Ich sah unseren Begleiter mit geweiteten Augen an. Bald drehte ich mich weg und flüsterte Jeronimus zu: »Erinnere mich daran, an meiner Menschenkenntnis zu arbeiten. Tust du das bitte?«


  »Du verlangst von mir, dass ich den Schlamassel ausbade?«


  Wir sahen uns an.


  »Meine Sachen, wenn Ihr so freundlich wäret.« Die Aufforderung des Wanderers galt dem Henker, der als schwarze Gestalt in den Türbogen getreten war. Mit einem Grunzen verschwand er wieder im Turm. Alsbald kam ein grauer Mantel durch die Tür geflogen, der den Wanderer mitten im Gesicht traf, gefolgt von einem Bündel, einem Stock, einem Messer – für meinen Geschmack mit deutlich zu langer Klinge – und zwei Metallgestellen, die scheppernd zu Boden polterten. Zum Schluss schwirrte ein Schlapphut heraus, der direkt vor seinen Stiefelspitzen landete.


  »Vielen Dank! Ihr habt ein so anheimelndes Wesen. Jede Schwiegermutter würde vor Glück den Kopf verlieren. Aye, wusstet Ihr das?« Dabei hob er den Hut auf und klopfte ihn an seinem Knie ab.


  Der Henker quittierte die Worte mit einem Brummen und rempelte den Wanderer an, sodass dieser drei Meter zurücktaumelte. Der Gestoßene nahm es mit einem breiten Grinsen zur Kenntnis und begutachtete anschließend seine Klinge.


  »Er… er hat ein Messer!« Jeronimus’ Stimme zitterte.


  »Aye! Oder wie zerteilst du deine Mahlzeiten?«


  »Mich interessiert mehr, was das dort ist.« Ich zeigte auf die Metallschienen. Vermutlich sah ich dabei so intelligent aus wie ein Sitzenbleiber.


  »Gut, dass du fragst. Die sind für meine Gelenke. Wie ihr seht, bin ich nicht mehr der Jüngste. Kein Grund zur Sorge. Die Arthrose ist so was wie mein innerer Schweinehund. Ein Drecksack, der mich aufzuhalten versucht und dem ich jedes Mal ein Schnippchen schlage. Aye, so wahr ich hier stehe.« Er ließ sich eher schlecht als recht zur Erde plumpsen. Beinahe wie eine Holzpuppe.


  »Das ist ein Scherz.« Ich konnte es nicht glauben.


  Er lachte bloß, streifte sich die Metalldinger über und verzurrte sie mit Riemen und Schnallen an Oberschenkeln und Schienbeinen.


  Das ist ein Albtraum. Ein Wanderer mit Prothesen. Als hätte Quatermain den Dschungel per Rollstuhl durchquert. – Doppelläufiges Ionengeschoss! Die Leute im Kino hätten vor Begeisterung ins Stuhlkissen gebissen.


  Auch Jeronimus starrte den Kerl mit schockiert aufgerissenen Augen an. Wahrscheinlich dachte er dasselbe wie ich, nur in seiner Sprache.


  »Schau mich nicht so an, Junge! Frag lieber deinen netten Freund, ob er uns ebenfalls begleiten will. So ein wunderschönes Axtblatt könnte von Nutzen sein.«


  Zweifelnd linste Jeronimus zu dem finsteren Hünen. Auch mir kam der Gedanke, dass er sich eher einer Horde Orks anschließen würde als uns.


  »Aye! Ein Kerl, der zupacken kann, wäre außerordentlich hilfreich. Einer für die Drecksarbeit, und die wird es geben. Wir gehen nach Süden, dort lauert überall Drecksarbeit. Im Westen, Osten und Norden sind die Gegenden freundlicher, aber euch treibt es unbedingt nach Süden.«


  Verunsichert suchte Jeronimus den Blick zu mir. Mehr als ein Schulterzucken und ein Auspusten konnte ich ihm allerdings nicht anbieten. Die Sache schien komplizierter zu werden als ursprünglich angenommen.


  »Wie soll ich ihn fragen, ob er uns begleitet? Er kann nicht mal antworten.«


  »Ich meine ja nur«, antwortete der Wanderer, als würde es ihn nicht interessieren. »Schweigen ist die wesentlichste Bedingung des Glücks. Aye! Hat mir mal ein kluger Mann gesagt, frag mich aber nicht nach dem Namen.«


  Heinrich Heine!, schoss es mir durch den Kopf. Wir hatten die »Elementargeister« kurz im Deutschunterricht angerissen. Das wird ja von Sekunde zu Sekunde unheimlicher. Woher weiß er solche Sachen? Ich verkniff es mir, ihn darauf anzusprechen.


  »Also gut«, sagte Jeronimus trotzig, wobei er sich an den Riemen seines Bündels klammerte. Er drehte sich zum Henker hin. »Werdet Ihr mit uns gehen und uns mit Euren starken Armen und der Axt beschützen? Ich bitte Euch! Bitte helft mir!«


  Mit Schweigen vertrödelten wir unsere Zeit. Der Mann, der so finster wirkte wie eine Basaltstatue, blieb stumm. Endlich zeigte er eine Regung. Leider war es ein deutliches Nein, welches er mit einem langsamen, anhaltenden Kopfschütteln kundtat.


  War ja klar, dass Hulk was Besseres zu tun hat. Jetzt, wo sein einziger Gefangener weg ist, wird er vermutlich den gesamten Turm kleinhacken. Ich schaute die Kerkerwand empor, bis mich die Sonne blendete.


  »Ich verstehe, Ihr seid an diesen Ort gebunden«, sagte Jeronimus mit weit weniger enttäuschter Klangfärbung, als ich erwartet hatte. »Das kenne ich nur zu gut. Lebt wohl!« Er hob die Hand zu einem letzten Gruß.


  Der Henker erwiderte das Handzeichen seinerseits, indem er auf den Jungen zuging und seine schwere Pranke auf die zarte Schulter legte. Erneut empfand ich diese Geste als albern. Jeronimus zauberte in diesem Moment ein Sapirus aus seiner Tasche hervor und überreichte es dem Mann ohne Namen. Der schloss das Kristallei zwischen seinen Fingern ein, bedankte sich mit einem Zwinkern, schritt zum Richtblock und balancierte das Geschenk auf der ebenen Holzfläche. Die Axt fuhr durch die Luft, wobei sie schrie: »Schnitt!«


  Die gläserne Hülle zersprang in einem Funkenflug und verwandelte sich in einen Mückenschwarm, der sich Richtung Osten aufmachte. Fast zärtlich – soweit es die fleischigen Finger zuließen – nahm der Henker das zum Vorschein gekommene Kleinod auf. Es war ein neuer Schleifstein, der wie Granit anmutete. Bildete ich mir das ein oder war er zu Tränen gerührt?


  »Ich hätte das Scheißei zerbrechen sollen. Aye!«, knurrte der Wanderer. »Hätte mir ’ne Menge Ärger erspart.« Der Länge nach wischte er sich mit der flachen Hand entlang der Nase. »Ich hoffe wenigstens, ihr habt warme Kleidung eingepackt.«


  »Was meint er damit?«, fragte Jeronimus mich, aber ich hatte keine Antwort parat.


  


  Kapitel 24


  


  Wenn Wolken sprechen könnten, hätten diese hier gerufen: »Wir haben uns für euch herausgeputzt.« Es gab nur Weiß auf Blau. Farben, die Hoffnung und ein Lächeln hervorriefen. An der Stelle, wo sie sich wie ein Brunnenloch auftaten und die Sicht auf das Universum freigaben, verglühte eine Sternschnuppe.


  »Ein gutes Zeichen!«, verkündete Jeronimus, der Einzige von uns dreien, der beschwingt über das Gras hopste. Gerade so, als gingen seine Eltern mit ihm in einen Vergnügungspark.


  Der Wanderer hatte seit Verlassen von Kanderbruck kaum zwei Worte mit uns gewechselt. Er verhielt sich, als würde ihm die Schönheit der Landschaft ein Gräuel sein. Mit fester Miene stierte er unentwegt zum Horizont. Nur hin und wieder stoppte er, schaute mürrisch in alle Richtungen, als wüsste er den Weg nicht, hielt die Nase in den Wind und trottete weiter.


  Ich hatte das Gefühl, als kämen wir keinen Meter von der Stelle. Überall das gleiche Bild: Wiesen, Felder und Wäldchen, durchfurcht von sandfarbenen Hügelkuppen. Je mehr wir uns von Kanderbruck entfernten, umso weniger Menschen trafen wir. Auch hatte niemand eine Weiße Frau gesehen oder erzählte uns von ihr. Zuletzt hatte uns eine Familie, die eine trächtige Ziege verkaufen wollte, gemahnt, umzukehren, da von Süden ein Sturm aufziehen würde. Mit einem freundlichen Gruß hatten wir die Warnung ignoriert. Danach begegneten wir keiner Menschenseele mehr. Lediglich von oben herab strahlte eine Sonne, die mit ihrem bleichen Gelb wie ein gelangweilter Beobachter wirkte.


  Aber die Wolken machten mir Mut.


  Ich beschleunigte meine Schritte, um zu dem Wanderer aufzuschließen. »Sind Sie in Ihrem Leben weit herumgekommen? Wie steht’s mit Wundern? Haben Sie welche gesehen?«


  »Aye! Es hat mich dermaßen viele Stiefel gekostet, dass ich sie nicht mehr zu zählen vermag.«


  Das leise Quietschen seiner Beinschienen beunruhigte mich für einen Moment. Im Stillen fragte ich mich, wie lange er die Gestelle bereits trug. An einigen Schrauben blühte der Rost.


  Er klopfte mit seinem Stab gegen die Schuhe. »Dieses Leder ist verdammt zäh. Ich habe sie einem Bergteufel abgenommen.«


  »Einem Bergteufel aus Immerheim? Aber das ist eine Art Dämon! Wie ist das möglich?«


  Ich versuchte mir meinen Schock nicht anmerken zu lassen. Augenscheinlich hatte er es trotzdem bemerkt. Er warf mir einen finsteren Blick zu und hellte diesen im selben Atemzug auf, indem er die Mundwinkel nach oben bog. »Nicht aus Immerheim, nicht aus dieser Welt. Es war eine Wette. Zugegeben, ich habe nicht ganz fair gespielt. Der arme Kerl ist in einem Quecksilberteich ertrunken. Kopfüber reingeplumpst ist er, gerade so, dass ich ihm dieses herrliche Schuhwerk von den Füßen ziehen konnte.« Sein anschließendes Lachen klang selbst wie das eines Teufels.


  »Das ist ja furchtbar!«, stieg Jeronimus in unser Gespräch ein. »Ich habe in Büchern von Teufeln gelesen, doch diese waren allesamt freundlich.«


  »Das sind sie immer«, entgegnete der Wanderer. »Bis sie dich als knusprig geröstete Mahlzeit auf einem Spieß servieren.«


  »Mogelt Ihr Euch aus Gefahrensituationen öfters mit einem Trick heraus?«


  »Tzz, tzz! Mogeln ist so ein unschönes Wort. Ich nenne es: am Leben hängen. Und glaubt mir, ich weiß, wovon ich rede.« Er fuhr sich prüfend über den Hals. »Wenn man den Boden unter den Füßen verliert und die Welt aus einer Schlinge betrachtet, die an einem Ast baumelt, überlegt man sich zweimal, ob Ehrlichkeit die Waffe der Wahl ist. Diese verdammten Kobolde.« Den letzten Satz murmelte er bloß. »Hätte die kleinen Scheißer gleich am Anfang mit meinem Revolver durchsieben sollen… Wie dem auch sei, ich verliere ungern.«


  »Zuletzt haben Sie in einem feuchten Kellerloch vor sich hingegammelt.«


  »Auch ich kann mal zweiter Sieger sein. Und sieh mich jetzt an! Das Blatt hat sich gewendet – erneut. Wie oft musstest du um dein Leben bangen, Mädel? Ich durchschreite unzählige Welten, aber meine eigene Welt habe ich verloren. Was mir geblieben ist, sind diese lädierten Beine. Von Jahr zu Jahr werden sie blutärmer, dennoch schreiten sie dem Ende des Tages entgegen.«


  Das beruhigte mich kein bisschen. Allerdings hoffte ich, dass der Mann wusste, was zu tun war, wenn wir in Schwierigkeiten geraten würden.


  »Da!« Der Wanderer zeigte auf ein Bergmassiv, das sich am Horizont erhob. »Dort hinten fließen die Wasser in einen einzigen Talfluss zusammen.«


  »Das kenne ich!«, rief Jeronimus. »Wir kommen zum Altehrfürchtigen Damm, einem Bauwerk, das ein Engel gebaut hat. Dahinter liegt das Wegkreuz.«


  Der Wanderer nickte. »Aber wir lassen den Damm linker Hand liegen und schlagen uns durch den Wald nach Grünentraut. Ich möchte ungern in der Hundertgespiegelten Wüste verrotten, die sich hinter dem Wegkreuz auftut. Aye! Das ist etwas für Abenteurer und Narren.«


  »Grünentraut«, hauchte Jeronimus und ich erkannte einen Glanz in seinen Augen.


  »Freu dich nicht zu früh«, dämpfte der Wanderer die Stimmung. »Freu dich nicht zu früh…«


  »Was machen die Beine?«, fragte ich Jeronimus – aus Sorge, da wir bereits mehrere Stunden ohne Pause gewandert waren.


  Das Glück strahlte aus seinem Gesicht. »Ich werde Grünentraut sehen. Und später die Weiße Frau.« Kaum dass er es ausgesprochen hatte, rannte er den Bachläufen nach.


  Die Landschaft wurde zu moosbewachsenen Steinen und Wurzeln, die aus der Erde in die Luft ragten. Direkt so, als wüchsen die Baumkronen ins Erdreich hinein.


  »Unter unseren Füßen wohnen die Berggeister und die Zwerge in einer unterirdischen Stadt.«, erklärte Jeronimus mir. »Dort liegt ein riesiges Reich, das von einem monströsen Ofen beheizt wird. Er ist ein glühender Quader, so gigantisch wie ganz Kanderbruck. Durch den Würfel erhält die Stadt ihr Licht.«


  Ich nahm das mit einem Nicken und einem tonlosen »Aha« zur Kenntnis. Unbedingt sehen musste ich dieses Ding nicht. Womöglich würde ein Stollen einbrechen, der uns in einen Wettlauf um Leben und Tod verwickelte.


  »Ich habe einmal Zwerge gesehen, jedoch haben die eine grüne Glaspyramide in den Himmel gebaut«, warf der Wanderer ein, wobei er seinen Hut lüftete und uns ermahnte, nicht zu trödeln.


  Auch bei dieser Info nickte ich nur. Das war wohl der Turm von Babel in Zwergenmanier.


  Am Rand des Tals entlang fiel der Pfad ab. Während die Bergwände links und rechts wuchsen, gingen wir stetig tiefer in die Senke. Der Geräuschpegel des Flusses wuchs mit jedem Schritt. Weiße Vögel tauchten aus der Schlucht auf und verschwanden mit einem Hilferuf in den Wolken. Ich schaute ihnen nach und erkannte, was sie aufgeschreckt hatte. Es war Agor, der Falke. Mit silbernen Schwingen glitt er über das Wasser und stieß zuletzt steil auf der anderen Seite der Talenge empor.


  Jeronimus bemerkte meine Verwunderung und sagte: »Er lässt mich nie alleine gehen. Niemals. Er ist mein Schutzpatron.«


  »Hoffen wir, dass er uns nicht beschützen muss.«


  Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Allmählich spürte ich die Erschöpfung. Ich musste mich zwingen, nicht zu viel und zu hastig zu trinken. Sobald ich stehen blieb, um zu verschnaufen, begannen die Schmerzen in den Muskeln wie Krämpfe zu beißen. Daraufhin fluchte ich jedes Mal. Meine Fußsohlen fühlten sich an, als brütete an ihnen eine ganze Blasenkolonie. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, meine ausrangierten Boots aus dem Keller anzuziehen. Allerdings bestand die Alternative überwiegend aus Turnschuhen, Skechers und Pantoffeln. Und nicht zu vergessen die farblich nach Brokkolisuppe aussehenden Sandalen, die mir meine Mutter extra von einer Weiterbildung mitgebracht hatte.


  Der Wanderer ließ keinerlei Müdigkeit erkennen. Seine Metallschienen gaben einen knirschenden Takt vor. Sogar Jeronimus wirkte frischer, als ich mich fühlte.


  Irgendwann wuchsen die Berghänge über unseren Köpfen zu einem Canyon zusammen. Die Sonne drang nur noch wie das Licht eines Scheinwerfers durch den grauen Wolkenschleier. Das Gras, auf dem wir wanderten, färbte sich allmählich gelb und wurde an manchen Stellen bereits braun. Vereinzelt standen Tannen als stumme dunkle Wächter am Flussufer.


  Der Wanderer und der Junge vergrößerten ihren Abstand zu mir. Jetzt zeigte sich, wer von uns der leidenschaftlichste Stubenhocker war.


  Ich muss mehr Sport treiben! Morgen fange ich damit an – wenn es einen Morgen gibt.


  »Autsch!« Ich war unachtsam gewesen und beim Laufen zu nah ans Wasser gekommen, wodurch ich am glitschigen Rand ausgerutscht war. Auf den Knien sitzend, biss ich mir auf die Zähne und betrachtete meine Hose, die von Schmutz und Nässe triefte. Ich riss ein Büschel Gras heraus und warf es in den Fluss.


  »Steh auf!«, herrschte mich der Wanderer an und kam zurückgeeilt.


  Ich versuchte es und ließ eine Verwünschung los. Offensichtlich hatte ich mir das linke Schienbein geprellt. Langsam und unter Schmerzen hievte ich meinen Luxuskörper auf. Und ich werde Diät machen. Jawohl, wenn es einen Morgen gibt.


  Die knöcherne Hand des Wanderers packte mich am Oberarm, als wäre ich ein Stück Vieh, und zog mich auf die Beine. Ich verbiss mir einen Schmerzschrei und humpelte einige Meter. »Es wird gehen«, log ich.


  »Gewiss wird es das.« Aus der Stimme und den Augen, die vom Hutrand beinahe verdeckt wurden, sprach weder Freundlichkeit noch Nachsicht. »Die Alternative ist, wir lassen dich zurück.«


  Ohne weitere Erläuterungen – die nicht notwendig waren, denn die Botschaft war so eindeutig wie die Zeugnisnoten in der Schule – zog der Wanderer Jeronimus mit sich, und beide liefen auf eine schwarze Linie in einer steinernen Wand zu. Den Blick, den der Junge mir zuwarf, würde ich wohl niemals vergessen. Er drückte unendliche Besorgnis aus.


  Mit mehr als einem Schimpfwort, dafür mit kaum noch Speichel auf der Zunge, lahmte ich hinterher. Nach ein paar Metern bildete ich mir ein, dass die Schmerzen erträglicher wurden. Aber Einbildung war auch der einzige Rettungsanker, den ich in dieser Situation besaß.


  Kurze Zeit später türmte sich vor uns ein kolossaler Fels auf, aus dem drei steinerne Ringe ragten: ein äußerer, ein mittlerer und ein innerer. Wie bei einer Zielscheibe. Grünzeug überwucherte sie und an zig Stellen war der Stein gebrochen.


  »Sind das dort Häuser und Türme?«, fragte Jeronimus plötzlich.


  Er hatte recht. Jetzt erkannte auch ich die Gebäude, die an den Ringen hafteten wie die Modelle auf der Eisenbahnplatte von Opa Elmar.


  »Es ist eine Stadt«, sagte ich voller Verblüffung. Entsprechend der Krümmung der Ringe standen einige Bauwerke kopf.


  »Die erste von vielen«, antwortete der Wanderer gelangweilt. »Tote Städte.«


  »Wer hat hier gelebt?«, bohrte Jeronimus nach.


  »Jedenfalls kein glückliches Volk. Tote kennen keine Freuden.«


  »Aus Euch spricht Verbitterung. Warum sagt Ihr so etwas?«


  Ich musste augenblicklich an meine Mutter denken und es traf mich wie ein Pfeil ins Herz.


  »Weil es die Wahrheit ist. Aye! Eins lass dir gesagt sein: Wenn ich mit dieser Aufgabe fertig bin, werde ich mir ein gemütliches Gasthaus suchen und mir den Wanst vollfressen. Und vielleicht wache ich in den Armen einer schönen Frau auf. Wie viele Verstorbene können das von sich behaupten? – Also komm mir nicht mit Verbitterung, Junge. In diesem Landstrich bist du kein Lord.« Er setzte ein Lächeln auf, das seine grauen Zähne zum Vorschein brachte. Das Gebiss eines Schurken.


  Ein paar Schritte tat ich noch, dann deutete ich mit meinen Handflächen ein T an und bettelte um eine Auszeit. Jeronimus eilte zu mir und stützte mich, während der Wanderer schnaufte und die Augen verdrehte. An einem halb zerfallenen Wegweiser setzten wir uns nieder. In meiner Wade hämmerte es, als würden meine Sehnen Polka tanzen. Dazu gesellte sich ein brennendes Weh, das sich direkt unter meiner Haut ausbreitete.


  »So seht es Euch doch wenigstens an«, drängte Jeronimus den Wanderer, der den Himmel zu beobachten schien, obwohl es dort oben nichts zu sehen gab.


  »Ich möchte nur ungern an diesem Ort verweilen. Dieser ist so trügerisch wie alle anderen, die uns bevorstehen. Ich habe euch gewarnt. Das ist keine Reise für Schwächlinge.«


  »Bitte!«, flehte Jeronimus schließlich. »Habt Ihr kein Herz?«


  Ich wehrte ab. »Ist schon gut. Nur kurz ausruhen. Haben wir noch Äpfel?«


  »Pah, ein Herz! Aye! Genau aus solchen Gründen wünschte ich mir, es wäre ein Stein. Also, Mädel, zieh die Hose aus!«


  »Was?« Mein Gesicht hatte sich vermutlich in das einer Geisterfratze verwandelt, so geschockt war ich. Reflexartig schoss mein Finger an meine Stirn. »Bei Euch piept’s wohl? Nie im Leben lege ich hier einen Striptease hin!«


  »Einen was?«


  »Halt die Klappe!«, raunte ich Jeronimus an.


  »Wie du willst. Soll ich das Hosenbein aufschneiden?« Der Wanderer griff nach seinem Messer.


  Ich winkelte die Beine an. »Schon gut!«


  Dann begann ich, die Hose am linken Schienbein hochzukrempeln. Die enge Jeans und der Umfang meiner Schenkel ergaben eine ungünstige Kombination, sodass ich den Stoff kaum über das Knie bekam. Dazu tat es weh wie Höllenglut. Unverhofft kniff mich der Wanderer in den Oberschenkel, was mir die Tränen in die Augen trieb. Dunkelrote, fast schwarze Linien zeichneten sich unter meiner Haut ab.


  Oh Gott, ich bin verwünscht! Ich muss sterben!


  »Das ist keine Verstauchung«, sagte er wie belanglos und drehte meinen Fuß, was neuerliche Schmerzen verursachte und mich auf die rechte Hüfte zwang. Jeronimus stieß einen gepressten Laut aus.


  »Was ist?«, fragte ich voller Kummer.


  »Ist das…?«, fing Jeronimus mit zittriger Stimme an, wurde jedoch unterbrochen vom Reibelaut der Messerklinge, die aus der Scheide fuhr.


  Ich wollte mein Bein in Sicherheit bringen, aber der Wanderer hielt es fest, als galt es, eine garstige Wurzel aus der Erde zu ziehen.


  »Stillhalten!«, fauchte er mich an, und ich mochte gar nicht hinschauen, als er das kalte Eisen an meiner Wade ansetzte. Ich quetschte einen Fieplaut durch die Zähne. Der Stahl strich meine Haut entlang. Eine Gänsehaut breitete sich wie ein Flächenbrand über meinen Körper aus. Dreimal, dann zeigte er mir drei fingerlange schwarze Wesen, die im Todeskampf zwischen Grashalmen zuckten. Angeekelt wandte ich den Blick ab, weil ich sie als Nacktschnecken identifizierte.


  »Schnatteregel!«, sagte Jeronimus, und er klang alles andere als erfreut.


  »Gift«, fügte der Wanderer hinzu.


  


  Kapitel 25


  


  »Die Nacht bricht in weniger als einer Stunde herein und der Weg ist noch weit. Wir können sie nicht mitnehmen. Niemand schleppt einen faulenden Leib hinter sich her. Außerdem wird das Gift bald ihren gesamten Organismus lähmen.«


  Panik fegte alle meine Empfindungen beiseite. Für einen Moment war ich versucht, mich zurück nach Hause zu wünschen, zwang mich aber, standhaft zu bleiben. »Werde ich sterben?«, presste ich aus meiner Kehle.


  Der Wanderer warf den Kopf hin und her. »Auf die eine oder andere Weise.«


  »Nein!«, ging Jeronimus dazwischen. »Keinen Meter gehe ich ohne sie!«


  Das rührte mich zu Tränen. Dabei sollte ich die Stärkere sein. Entschlossen, fast trotzig, setzte er sich neben mich. Bereit, hier Wurzeln zu schlagen, wenn ich welche schlug.


  »Deine Entscheidung«, brummte der Wanderer. »Ich habe heute keine weiteren Verabredungen. Ich halte Wache, bis du einschläfst.« Er hämmerte sein Messer in den Holzpfahl hinter mir, in den verwitterten Wegweiser. Dann verschränkte er demonstrativ die Arme.


  Mit einem unwohlen Gefühl blickte ich von Jeronimus zum Wanderer. Wenn ich den Weg nicht schaffte, war das im Grunde nicht schlimm. Ich würde früher oder später in meinem Alltagstrott aufwachen. Aber wenn Jeronimus meinetwegen hierblieb, riskierte er sein Leben.


  »Hör auf ihn!«, versuchte ich die Situation zu retten. »Mit ihm hast du eine Chance, zur Hüterin zu gelangen. Du darfst jetzt nicht wanken! Ich komme allein durch. Wir sehen uns wieder, vereint mit deinem König an der großen Tafel im Turm.«


  Jeronimus mahlte mit den Schneidezähnen, als überlegte er einem Ausweg. »Nein!« Er schaute sich suchend im Gras um.


  »Jeronimus…«


  »Nein!«, fuhr er mir ungewohnt hart über den Mund. »Erinnere dich, was Kolonel Quaksalber gesagt hat! Wir brauchen Niefelblatt.«


  »Niefelblatt?«, wiederholte ich allein für mich hörbar.


  »Aye! Aber wo willst du welches herbekommen? Ich habe die letzten Stunden keine Ulumen mehr gesehen.«


  »Niefelblatt wächst nicht nur unter Ulumen. Auf halbsumpfigem Gelände kann man es auch in der Nähe von Kalinstersträuchern finden.«


  »Die schmalen Büsche mit den roten Stängeln und den bohnenartigen Früchten?« Der Wanderer runzelte die Stirn und zeigte sich beeindruckt.


  Jeronimus nickte.


  »Gar nicht mal so dumm. Aye! Gar nicht mal so dumm. Wo lernt man das? Bist ein richtiger Bücherwurm, wie?« Dann verschwand sein Grinsen wieder. »Selbst wenn wir welches finden, läuft uns die Zeit davon. Merkt ihr’s? Es hat bereits begonnen. Dieses Biest von Zauberin webt ihre Fäden.«


  Ein Schrei raste durch das Tal. Mehrere Vögel erhoben sich aus verborgenen Nestern, vereinten sich zu Schwärmen und verließen mit hektischen Flügelschlägen die zerstörte Stadt.


  »Unheil. Aye! Sagt mir nicht, ich hätte euch nicht gewarnt.« Er kratzte sich im Bart und packte Jeronimus am Arm. »Lauf! Und such das Niefelblatt! Dort lang!« Er zeigte links am Felsen vorbei. »In dieser Richtung bist du näher am Wasser. Ich gehe rechts herum. Pass auf, dass du nicht in Reichweite des Uferschlamms gerätst!«


  Jeronimus nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Trotzdem legte der Wanderer noch einiges nach: »Hoffen wir, dass wir das verdammte Kraut eher finden als die Geister der Nacht uns. Aye! Wenn ihr denkt, diese Mauern hinter mir sind verlassen, seid ihr törichter als zwei Mondkälber. Du, Mädel, bedecke dich so gut es geht mit dem Umhang.« Er machte eine Handbewegung, die an eine Heiligengeste erinnerte.


  Bevor Jeronimus mit ihm loszog, rief er Agor. Mit weißfeurigen Armen tauchte der Vogel aus einer Lichtsäule, die das letzte, ersterbende Licht spendete.


  »Wache über sie!«


  Jeronimus flüsterte es nur, ich war mir unsicher, ob er es überhaupt gesagt hatte. Das beruhigende Rauschen, als der Falke über mich hinwegsegelte, linderte meinen Schmerz und meine Niedergeschlagenheit ein klein wenig.


  Bald waren beide verschwunden. Die Verletzung brannte, als erhitzte jemand das Blut in meinen Adern bis zum Kochen. Gleichzeitig legte sich die Erschöpfung auf mich wie ein Leichentuch. Der Dämmerzustand wurde allmächtig. Als Schattengestalt wisperte er sanft in mein Ohr: Du brauchst Ruhe. Nur eine Minute.


  Agor kreischte auf.


  Ich rief mich zur Besinnung. Ich darf nicht schlafen, denn das bringt mich zurück nach Hause.


  Aber mein Körper tat so weh… Ich verspürte den Drang, mir das Bein abzuhacken. Verlockend lächelte mich die Klinge an, die aus dem Holz ragte. Das Licht, das bisher die Ringstadt erhellt hatte, schrumpfte zu einer Säule. Bald glomm bloß noch ein schmales Band. Und je kleiner der Lichtkegel wurde, umso mehr schwand mir die Zuversicht, dass ich Jeronimus helfen konnte.


  Wo bleiben die nur? Eine halbe Stunde ist längst um.


  Ein Brüllen hallte im Bergkessel wider. Schnell wie der Blitz warf ich den Umhang über mich und lugte durch einen spärlichen Stoffschlitz, den ich mir mit dem Finger schaffte. Nichts. Bloß der beängstigende Schatten der drei Ringe. Bitte! Bitte! Ich zitterte, als läge ich inmitten zweier Eisblöcke. Die Angst schlich sich unter meine Decke wie ein ungebetener Gast. Jeronimus! Wanderer! Der erneute Wutschrei eines Untiers ertönte und raubte mir den letzten Funken Tapferkeit. Mein Pulsschlag glich einem Weckerbimmeln. Das Herz drohte zu bersten.


  Ich dachte an meine Familie und an Sascha. Wie sehr wünschte ich ihn in dieser verzweifelten Stunde an meine Seite. Obgleich ich es nicht für möglich hielt, beschleunigte sich mein Atem weiter. Ich vernahm ein Knacken und erhob mich schreiend, in Erwartung, ein Tier würde sich auf mich stürzen. In letzter Not hechtete ich nach dem Messer, aber da war die Gestalt bereits über mir. Sie presste eine Hand auf meinen Mund und sagte: »Psst!«


  Endlich erkannte ich den Schlapphut und den Mann, der sich darunter verbarg. »Grundgütiges Warzenschwein! Sie haben mich zu Tode erschreckt!«


  »Der Jähzorn in deiner Stimme gleicht der einer lebenden Furie.«


  »Wo ist Jeronimus?«


  »Dein Lord müsste längst hier sein.«


  Wir schauten uns um, aber die Ebene blieb tot. »Haben Sie das Brüllen gehört?«


  »Aye! Lieber nicht darüber nachdenken.« Der Wanderer nahm sein Messer und zerhäckselte vierblättrige, weiße Blüten. »Nur eine Handvoll. Es wird nicht reichen. Zieh die Hose aus!«


  Die Kinnlade klappte mir runter. Ich war geneigt, ihn »Schuft« zu nennen.


  »Beeilung! Ich muss die Vergiftung von deinem Oberschenkel bis hinab zum Fuß stoppen. Oder willst du dich selbst behandeln und…« Kaum verfolgbar für das Auge, wirbelte der Wanderer herum, das Messer in Stoßhaltung. Jemand war herangetreten. »Wage es nie wieder, dich in meinem Rücken anzuschleichen«, murrte der Wanderer.


  »Jeronimus!«, sagte ich glücklich.


  Das Gesicht des Jungen sah dreckig und entkräftet aus. Aber seine leuchtenden Zähne verrieten ein Lächeln. Er kippte zwei Handvoll Niefelblatt zu dem Häufchen. »Ein Vorteil, wenn man mit den Pflanzen sprechen kann. Wird es reichen?«


  »Wird es reichen?«, äffte der Wanderer ihn nach. »Sehe ich aus wie ein Apotheker?«


  Ich hielt die Luft an und öffnete den Knopf meiner Jeans. Jeronimus schaute erstaunt hin.


  Oh, ist das peinlich. Zum Glück habe ich einen unbeschädigten Slip angezogen. Ich schloss sicherheitshalber die Augen.


  »Na endlich«, maulte der Wanderer.


  Ich blinzelte. Selbst im Dunkeln konnte ich die schwarzen Linien sehen. Sie zeichneten sich bereits bis zum Oberschenkel ab. Ich klopfte gegen die Muskeln, um die Taubheit zu vertreiben. Die Antwort war Feuer.


  »Das wird ein wenig wehtun.«


  »Noch mehr? Einem Folterknecht wie Ihnen gehen die Ideen bestimmt niemals aus«, antwortete ich dem Wanderer mit aufeinandergebissenen Zähnen.


  Er setzte das Messer an und stach mir knapp unter der Leistengegend in die Haut.


  »Aua! Aua! Aua!«, schrie ich gedämpft. Es fühlte sich an, als hätte er mir ein Schwert durch den Schenkel getrieben. Sieben weitere Stiche folgten. Schwarzes Blut quoll heraus. Es roch widerlich.


  Anschließend zerrieb er die Krautstücke zwischen den Fingern zu einer Masse, wobei er mehrfach hineinspuckte.


  Ich verzog angewidert das Gesicht. »Das macht Ihnen Spaß, nicht wahr?«


  »Sicher ist sicher.«


  Warum habe ich mit dieser Antwort gerechnet? Vielleicht weil sie in jeden Billigfilm vorkommt? Heiliger Traktorstrahl, ich bin in einem B-Movie gelandet!


  Auch wenn ich kein Pferd war, glühte die Paste an den Einstichstellen wie ein Brandeisen. Mit seinem ganzen Gewicht drückte der Wanderer mein Bein zu Boden. Ich schlug um mich, trommelte gegen seine Schulter.


  »Blödmann!«, schrie ich dabei und heulte wie eine sitzengelassene Prinzessin. Dafür schämte ich mich nicht einmal.


  Jeronimus streichelte unterdessen meinen Kopf und flüsterte mir ins Ohr. Ein letztes Mal holte ich mit der flachen Hand nach meinem Peiniger aus.


  Keine zwei Minuten, nachdem der Wanderer voller Stolz »Geschafft!« verkündet hatte, verebbte der Schmerz. Langsam spürte ich auch wieder etwas in meinen Zehen.


  »Das ist Zauberei!«, sagte ich baff.


  Der Wanderer verzog das Gesicht. »Das bestreite ich.« Er hob seine knorrigen, verschmutzten Hände. »Sehen die wie Heilsbringer aus?«


  Im Prinzip sehen sie aus wie zwei Werkzeuge, mit denen man jemandem perfekt die Gurgel umdrehen kann. Ich drückte es diplomatisch aus und sagte: »Jedenfalls scheinen sie das Richtige getan zu haben.«


  Viel zu ruppig zerrte er mich nach oben, während mir Jeronimus dabei zusah, wie ich als einbeiniger Storch in mein Hosenbein hüpfte.


  »Der Kolonel hatte recht, das Niefelblatt hat dich vor dem Gift der Schnatteregel gerettet.«


  »Offensichtlich«, knirschte ich zwischen den Zähnen hindurch. »Besser, er hätte die Brut komplett ausgerottet. Aber mein Vater sagt immer, dass man sich auf niemanden mehr verlassen kann.« So oder so ähnlich waren seine Worte gewesen nach meinem kleinen Auftritt als Ladendiebin. Wo ich so darüber nachdachte, vermisste ich ihn plötzlich sehr.


  »Was hast du? Tut es noch weh?« Offensichtlich hatte Jeronimus meinen Kummer bemerkt. Natürlich hatte er das, dafür besaß er ganz feine Antennen.


  »Es geht, ich musste nur gerade an jemanden denken.«


  »Das ist gut«, sagte Jeronimus mild.


  »Aye! Wenn ihr euren Schmalz runtergespült habt, dürfte ich dann um Beeilung bitten? Inzwischen hat uns die Dunkelheit eingeholt. Ich hoffe, ihr wisst, dass es bei diesem Rennen keinen Neustart gibt.«


  »Fertig!«, sagte Jeronimus und gähnte dabei.


  Ganz zaghaft belastete ich mein verarztetes Bein. Wie durch ein Wunder funktionierte es, als wäre nichts gewesen.


  Zauberei. So was geht nur im Traum.


  Der Wanderer starrte mich sauer an, als könnte er in meinem Gedankensee fischen. Er schien daraus etwas geangelt zu haben, das nach einem alten Stiefel roch.


  »Wenn Prinzessin-tritt-ins-Aus so weit wäre«, sagte er im Ton eines gereizten Butlers.


  Ich machte weitere Gehversuche. Eine Weile herrschte Stille. Dann meldete sich Jeronimus zu Wort.


  »Ich kann meine Hand kaum noch erkennen«, brachte er an, womit er ebenso für mich sprach. Die Finsternis ruhte im Tal wie Kaffee in einer Tasse.


  »Ein wenig Licht ist in jeder Finsternis«, sagte unser Wegführer. »Meine Augen durchdringen noch die dunkelste Stunde. Aye! Zwar habe ich mit den Jahren an Begabung eingebüßt, aber selbst ein blinder Hund verharrt nicht im Feindgebiet.«


  Ich tastete nach meiner Hosentasche. Ich berührte den länglichen Gegenstand und zog ihn heraus. Wie der grelle Morgen, der durch halb offene Jalousien einbrach, erhellte der Stab aus dem Sapirus die Umgebung.


  »Mach es aus, Weib!«, fauchte der Wanderer, und selbst Jeronimus nahm schützend die Hand vor das Gesicht.


  Hilflos drückte ich den Stab fester und sagte mehr aus Verzweiflung: »Dunkler!« Auf Kommando wurde der Lichtkern schwächer. Ich wiederholte: »Dunkler!« Und wieder gab der Stab nach. Ich wischte mir theatralisch den Schweiß von der Stirn und sagte lässig: »Na, klappt doch!«, nachdem das Licht auf ein angenehmes Maß gedimmt pulsierte. So viele Wunder!


  »Damit wird es für unsere Verfolger trotzdem einfacher.«


  »Verfolger?«, wiederholten Jeronimus und ich wie aus einem Mund.


  »Aye! Ich weiß es, denn ich habe auch Augen am Hinterkopf. Ohren habt ihr zumindest. Und das Brüllen vorhin klang nicht nach jemand, der uns auf eine Tasse Tee einladen will. Licht hin oder her: Er kann uns wittern.«


  Meine Müdigkeit war wie weggeblasen, ebenso der Drang, in einer dunklen Ecke meine Notdurft zu verrichten. Aber das sollte nicht darüber hinwegtäuschen, dass ich vor Schwäche kaum noch weitergehen wollte.


  »Okay, Zeit für unsere Wunderwaffe.« Ich versuchte heiter zu klingen, was angesichts der Gesichter meiner Gegenüber gründlich danebengegangen war.


  »Wunderwaff…« Der Wanderer redete nicht weiter und betrachtete stattdessen gebannt die Dose, die ich in der Hand hielt. Als es Klick machte, zuckte Jeronimus zusammen. Das folgende Zischen ließ beide neugierig die Hälse recken.


  Ich nahm einen Schluck, prostete wenig ladylike und reichte das Getränk rüber. »Damit kannst du bis zum Morgengrauen wach bleiben. Ideal für jede Filmnacht.«


  Zuerst zögerlich, dann gierig, trank Jeronimus einen Großteil. Als er absetzte, rieb er sich den Bauch und meinte: »Mhm, es prickelt auf der Zunge.« Nach den Schmatzgeräuschen fügte er an: »Schmeckt irgendwie komisch, aber nicht verkehrt.«


  Als der Wanderer an der Reihe war, wehrte dieser ab und trottete befremdet und mit Murmellauten davon.


  Ich trank den Rest, knitterte die Dose und katapultierte sie in einem Moment, in dem ich mich unbeobachtet fühlte, hinter einen kleinen Strauch.


  Ob die hier so was wie Umweltschutz kennen?


  »Schau!« Jeronimus huschte zu dem Wegweiser, der so porös dastand, dass man selbst die Holzwürmer fluchen hören könnte. Ich leuchtete ihm. »Grünentraut! Der Pfeil geht in diese Richtung!«


  »Jetzt wirst du es endlich sehen.«


  »Erwarte nicht zu viel!«, rief uns der Wanderer herüber.


  


  Kapitel 26


  


  Wir verschwanden in einer Felsspalte, die gerade so breit war, dass man ohne mit den Schultern anzuecken hindurchschreiten konnte. Der Einschnitt zog sich tief in den Berg hinein.


  Der Wanderer schaute über unsere Köpfe hinweg den Pfad zurück. »Der Durchgang wird ihn einige Zeit aufhalten.«


  »Wen aufhalten? Den Schattenmann?«, fragte Jeronimus, der in der Mitte ging.


  »Unsinn! Nicht den Schattenmann. Den Schattenmann hält nichts und niemand auf. Aye! Ich rede von Bánt.« Er sprach den Namen nahezu ehrfurchtsvoll aus.


  Ich spähte prüfend hinter mich. Ein eisiger Hauch erfasste mich wie der Mahnruf eines Totengeistes. Unwillkürlich beschleunigte ich meinen Schritt und prallte dabei Jeronimus in den Rücken.


  »Wer ist dieser Bánt?«, bohrte Jeronimus nach.


  »Die Menschen nennen ihn den Immerhasser – den großen Seelenreiter. Ein schwarzes Ungetüm, das nur Zerstörung kennt. Rastlos zieht es durch diese toten Gegenden auf der Suche nach Verirrten. Nach Verirrten wie uns.«


  »Wenn die Leute von ihm erzählen, warum weiß ich nichts davon?«, fragte Jeronimus. »Die Einwohner von Kanderbruck kennen viele Legenden. Und die Reisenden erst. Jemand hätte mir von einem solchen Wesen berichtet.«


  »Aye! Warum wohl?«


  »Sie haben Angst«, gab ich die Antwort. Dabei erinnerte ich mich an die Begegnung mit der Milchfrau am Stadttor. »Die Menschen in Kanderbruck fürchten sich vor dem Bösen.«


  Jeronimus schaute mich über die Schulter hinweg mit einem ungläubigen Ausdruck an.


  »Aye, das Mädel spricht die Wahrheit. Sie wollen deine Kindheit behüten, dein sonniges Gemüt erhalten und ihre heile Welt bewahren. Furcht und Kummer sperren sie aus ihrem Herzen. Das Ergebnis liegt hinter uns und vor uns: trostlose Lande. Bánt ernährt sich von diesen Ängsten. Ich habe dich gewarnt, Junge. Du hättest in deiner Welt bleiben sollen.«


  »Das ist traurig«, seufzte Jeronimus. »Sie haben mich belogen.«


  »Es ist die Wahrheit. Nimm es nicht persönlich, sie haben dich beschützen wollen. Du bist ihr Lord. Jeder hat seine Aufgabe im Leben. Meine ist es, durch die Welten zu schreiten, und wie man sieht, hat das Schicksal mich als euren Führer bestellt. Kopf hoch! Bisher hat es dir an nichts gemangelt. Es ist nicht zu spät zum Umkehren. Du musst lediglich die Augen schließen.«


  Eine Weile herrschte Schweigen. Ich legte meine Hand auf Jeronimus’ Schulter, er umklammerte sie mit seiner. Schließlich sagte er mit fester Stimme: »Wir finden den König.«


  »Aye!«


  Ununterbrochen beschlich mich das Gefühl, dass wir immer tiefer in die Welt von Immerheim hinabstiegen. Falls das hier überhaupt noch Immerheim ist.


  Von Unruhe getrieben schaute ich mir das freudlose Felsgestein an, welches zu unserem Begleiter geworden war. Ein endloser Tunnel. Ich betete, dass sich die Spalte nicht plötzlich schließen würde. Das war die Kehrseite, wenn man abends zu viele Abenteuerfilme inhalierte.


  »Trödelt nicht«, ermahnte uns der Wanderer, der sich immer wieder einen Vorsprung verschaffte. Ein eindeutiges Zeichen, dass Jeronimus und mir die Kräfte schwanden.


  »Wie weit ist es noch?«, wollte ich wissen.


  Der Wanderer schniefte und klopfte mit dem Stab auf den Boden, was ein helles Echo hervorrief. »Schwer zu sagen. Kommt drauf an, ob wir ohne Probleme durchkommen. Tröstet euch mit der Tatsache, dass der größte Teil der Strecke hinter uns liegt.«


  »Das klingt nicht sehr ermutigend.«


  »Aye, wie dieses Unternehmen…«


  Gerade als ich dachte, dass mir die Füße abfallen würden, traten wir aus dem Berg ins Freie.


  »Seht!«, rief Jeronimus. »Weiße Mauern!«


  Trotz der Dunkelheit schimmerte in der Ferne, umringt von Baumkronen, eine hell erleuchtete Stadt. Unterhalb von ihr sah man einen Wasserfall, der als blinkende Silberflut hinabstürzte.


  »Das ist Hexenwerk, bloß eine Illusion!«, mahnte unser Wegführer. »Lieber nicht zu lange hinsehen. Wer weiß, mit welchen Flüchen die Stadt belegt ist?«


  Zuvor von steinigem Untergrund drangsaliert, bewegten wir uns nun entlang einer Schneise aus feuchter Erde, Moos und abgestorbenem Geäst. Dornen und Peitschen von Bodendeckern schnitten in Höhe des Knöchels in meine Jeans.


  Wie kann er bei dem Gewirr überhaupt einen Weg erkennen?


  Während ich fluchend vorwärtsstolperte und dabei Jeronimus mit mir zog, schien der Wanderer über dem tückischen Belag zu schweben. Ich richtete meinen Blick auf die Stadt. Tatsächlich bildete ich mir ein, dass sie sich, je näher wir kamen, weiter entfernte. Nach allem, was ich zuletzt an Umgebung gesehen hatte, tröstete zumindest der Anblick.


  »Schneller!«, raunte der Wanderer. »Jemand ist uns auf den Fersen!«


  »Bánt«, gluckste ich.


  Der Wanderer gab ein Schulterzucken von sich. »Ich weiß es nicht.«


  Jeronimus japste. Seine Arme hingen schlaff nach unten. Sein Kopf fiel jetzt öfters nach vorn. »Wasser«, nuschelte er halb benommen.


  »Er muss kurz trinken.«


  »Später!«


  Etwas huschte durchs Unterholz. Ich richtete den Leuchtstab aus, erkannte Körper auf vier Beinen. Ich erschrak, krallte mich in Jeronimus’ Kleidung.


  »Nur Rehe«, beruhigte mich der Wanderer. »Passt auf, dass ihr nicht mit ihnen in Berührung kommt. Sie sind krank. Das Licht und unsere Geräusche haben sie aufgeschreckt. Ihr macht Krach für ein ganzes Soldatenregiment!«


  »Sorry, dass ich beim Survival-Unterricht nicht aufgepasst habe. Außerdem zählen in dem Großstadtdschungel, wo ich herkomme, ganz andere Fähigkeiten.«


  »Ach ja?«


  »Ja, zum Beispiel, wer die lauteste Hupe hat oder den besten Handyempfang.« Das erinnerte mich daran, dass ich mein Handy in der Hosentasche stecken hatte. Interessiert holte ich es hervor und klappte den Deckel auf. War ja klar: kein Netz.


  Den neugierigen Blick des Wanderers konterte ich, indem ich Nokias Wunderwerk verschwinden ließ, als wäre es die Büchse der Pandora.


  Wir umrundeten einen kleinen See, aus dessen Fauna die Geräusche von lebenden Toten in den Himmel schrien. Laute, die mich dazu drängten, meine Ohren so gut es ging zu verschließen. Danach erreichten wir ein Sumpfgelände, das von unzähligen Mammutbäumen wie Säulen durchsetzt war. Mindestens genauso viele Stämme lagen brückenartig übereinander. Ein Geflecht aus hölzernen Gebeinen. Das hier war keine Natur, das hier war ein Friedhof. Ein hässliches, graugrünes Grab. Der Geruch von Verwesung – als hätte jemand eine zwei Wochen tote Ratte unter seinem Kopfkissen liegen – haftete mit milchiger Trübung in der Luft. Es war eine Art Nebel. Giftgrüne Sumpflichter von der Größe eines Knopfes taumelten zwischen herabhängenden Lianen und Filz. »Heller!«, sagte ich. Der Schatten von Schilf schwebte über dem Moorland, als ich mit dem Stab rechts und links leuchtete. Weit in der Dunkelheit dröhnte ein Brüllen.


  Wir balancierten auf der Rinde eines uralten gefallenen Baumes, bedacht darauf, nicht aufgrund des glitschigen Belags abzurutschen. Der Fall in eine Sumpfgrube wäre die Folge gewesen. Jeronimus und ich hielten uns die Nase zu. Ich empfand es als eine Täuschung, aber vereinzelt ragten aus den Moosschichten Gebilde, die mich an Knochen erinnerten. Uralte, aschfahle Gebeine von unbekannten Wesen.


  »Das ist die verkrüppelte Zone«, sagte der Wanderer.


  Während Jeronimus gebannt und entsetzt lauschte, gab ich ein schwaches »Aha« von mir.


  »Na, Junge, staunst du über die Schönheit von Immerheim? Dieses Land wird beköstigt von den ausgesperrten Gefühlen der Menschen. Sie verbannen die negativen Gedanken, wollen dem Unheil nicht ins Auge blicken. Aye! Sie leben, als bestünde das Schicksal nur aus einer Seite. Eine Münze, die man nicht herumdrehen kann.«


  »Ich schaffe es nicht mehr.« Jeronimus sprach meinen Zustand aus.


  Der Wanderer blieb stehen und baute sich vor uns auf. Quer wie eine Schranke hielt er den Stab und stieß ihn Jeronimus gegen die Brust, was den Jungen taumeln ließ. Ich fing ihn ab. »Dann hat der Schattenmann endgültig gesiegt. Schade, ich habe geglaubt, du wärst stärker, kleiner Lord. Aye! Das habe ich.«


  »Ein winziges Stück noch. Du schaffst es«, flüsterte ich ihm Mut zu.


  Jeronimus murrte und weinte, bedeutete uns aber mit einer Kopfbewegung weiterzugehen. Ich warf dem Wanderer einen finsteren Blick zu, welchem er mit einem Zähnefletschen begegnete.


  Die Stämme wollten nicht aufhören. Wo ich auch hinsah, überall gafften mich Holzaugen an, dunkle Stellen in der Rinde, dazu zeigten sich immer mehr Äste, die den Beginn einer neuen Brücke ankündigten. Der feste Tritt schwand mit jedem Meter. Meine Füße schmerzten, kämpften um Halt und unter mir tat sich Teer auf.


  Plötzlich rutschte Jeronimus ab. Mein Schrei vermischte sich mit seinem, aber der Wanderer hatte bereits zugegriffen. Verblüfft, wie rasch er sich gedreht und Jeronimus am Mantel gepackt hatte, stand ich da. Bei der pfeilschnellen Bewegung hatte sich der Hut verselbstständigt und war vom grauen Haar gerutscht. Hinab in die Tiefe. Wir schauten dem braunen Ding nach, wie es im Sumpf verschwand.


  »Fein!«, grunzte der Wanderer und funkelte Jeronimus bitterböse an, als wäre es seine Schuld gewesen. »Habe das gute Stück zig Jahre getragen, war ein Souvenir aus einer Stadt namens Crown King. Wirklich schade.« In seine Wut mischte sich Bedauern.


  »Es tut mir leid, Herr!«, entschuldigte sich Jeronimus. »Ich wollte…«


  Der Wanderer stellte ihn auf die Beine und klopfte ihn ab, als gäbe es Staub zu vertreiben. »Wir alle machen Fehler.« Hierbei schwang in seiner Sprachfärbung etwas Gehässiges mit, das mir den Bauch wie ein enger Gürtel zuschnürte. Der Wanderer senkte seine Hand behutsam auf Jeronimus’ Kopf. »Bist ein guter Junge. Aye! In der Tat, das bist du.« Damit hatte es sich für ihn getan und er wandte sich um, ging entlang des Baumstamms weiter. Ohne Hut sah er seltsam nackt aus.


  Er hat den Jungen gerettet. Niemand, der etwas Böses will, tut so etwas.


  Als ich vermutete, dass der Sumpf unendlich war, wuchs aus der Dunkelheit eine Maueranlage aus Wurzeln, grün wie Jahrzehnte überwuchertes Holz und übergroß, um eine Stadt dahinter zu verbergen. Als ich nach oben schaute, vermochte ich nicht zu sagen, wann der von Bäumen, Dunst und finsteren Wolken verhangene Himmel aufgerissen war. Ich sah die Sterne funkeln, sah Planetenumrisse und einen purpurnen Nebelschweif, der aus Glasstaub zu bestehen schien. Und ich sah den Mond. Oder waren es mehrere? Über das Bild schoben sich durchscheinende Federwolken.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie der Wanderer in der Mauer verschwand. Jeronimus folgte ihm. Ich beeilte mich und suchte den Eingang zwischen den Wurzeln. Sorgsam schaute ich dabei in die kleinsten Ritzen, was für Viecher sich über die Jahre eingenistet hatten. Ich wollte mir keinesfalls erneut das Gift irgendeines interplanetaren Parasiten einfangen.


  Als ich auf der anderen Seite herauskam, breitete sich vor mir eine neue Welt aus gigantischen Blüten und Knollen aus. Eine verlassene Stadt aus Wurzeln.


  »Das ist Grünentraut?«, fragte Jeronimus.


  Der Wanderer nickte.


  Ich erkannte winzige runde Fenster und Türen in riesigen Knollenwänden. Die Stadt bestand aus Geländern und Treppen, kugelartigen Häusern, die von Wurzelsträngen wie in einem Netz gehalten wurden. Es mussten Hunderte, wenn nicht sogar Tausende Wohnungen sein. Doch uns begegnete keine Seele. Allein die Einsamkeit nächtigte innerhalb dieser Mauern.


  »Aber… aber hier lebt niemand!« Jeronimus klang, als raubte ihm der Anblick die letzte Kraft aus seiner Stimme. Er rannte ein Stück über eine aus welken Blüten bestehende Brücke, unter der ein ausgetrocknetes Bachbett die Erde teilte, und schaute in eines der Häuser. »Leer!«


  »Tote Städte«, grummelte der Wanderer neben mir und ich tat einen Schritt zur Seite, weil ich sein Gerede nicht hören wollte. Zu sehr nahm mich Jeronimus’ traurige Stimmung in Beschlag. Ich sah, was die Reise aus ihm machte. Aus dem fröhlichen Kind war eine gespenstische Hülle geworden. Ein Junge, dessen Seele ausblutete. Abermals zweifelte ich an der Richtigkeit unserer Suche. Am Ende würden wir die Gebeine eines toten Königs finden. Was dann?


  »Ich habe die Menschen getroffen«, flüsterte Jeronimus mit erstickter Stimme. »Händler, Geschichtenerzähler und Musiker. Sie alle kamen aus Grünentraut.« Er nickte pausenlos mit dem Kopf, sprang dabei von Tür zu Tür. »Ich lüge nicht! Jede Woche, selbst die letzten Tage, habe ich mit diesen Leuten geplaudert und gelacht. Alle haben sie von Grünentrauts Schönheit geschwärmt, von der Stadt, die sich mit jeder neuen Blüte verändert. Ihr könnt mich nicht täuschen! Das muss die falsche Stadt sein! – Wanderer, Ihr habt Euch geirrt. Wir sind vom Weg abgekommen.«


  Unser Wegführer schwieg.


  Ich wusste, dass es sich um keinen Irrtum handelte, und in meiner eigenen Hilflosigkeit musste ich mit ansehen, wie der Tränensee in Jeronimus’ Augen überlief.


  »Sagt etwas, Wanderer! Lynette, hilf mir! Sag es ihm, dass wir zurückmüssen.«


  »Es tut mir leid, Jeronimus.« Die Worte kamen schwer aus meinem Mund und jedes wirkte wie ein Stich in die eigene Kehle.


  »Was tut dir leid?«, schrie er mich an. Dann brach er auf seine Knie zusammen und schlug mit gefalteten Händen in die Erde. »Ich habe mit den Leuten geredet…«


  »Hast du das?«, ergriff der Wanderer das Wort.


  Jeronimus heulte nur. Unentwegt schüttelte er den Kopf, riss Grashalme und Blütenstängel heraus und warf sie über sich.


  »Lass mich dir eine Geschichte erzählen, kleiner Lord. Einst besaß ich einen Hund, einen hüfthohen, mit Schlappohren und orangebraunem zotteligen Fell. Ich weiß noch genau, wie er immer seinen roten Ball gebracht hat, damit ich ihn werfe. Ich erinnere mich daran, wie wir am Strand entlang durch das Meerwasser gerannt sind. Der Hund und ich. Aber von einer Sekunde auf die andere war er nicht mehr da. Verschwunden. Vielleicht hat er sich versteckt, vielleicht ist ein Unglück mit ihm geschehen, ich kann es nicht sagen. Aber ich sah ihn nie wieder.« Er wurde nachdenklich. »Und so stellt sich mir die Frage: Hat der Hund wirklich existiert? Hatte ich je einen Hund?« Er tippte sich mit einem Finger gegen die Schläfe. »Naheliegend wäre ein Ja, da ich die Bilder in meinem Kopf sehe. Ich besitze die Erinnerungen, aber was davon ist tatsächlich geschehen?«


  »Nein, nein…« Jeronimus winselte bloß noch.


  »Die Wahrheit ist, niemand kam von Grünentraut nach Kanderbruck. Keine Menschenseele. Diejenigen, mit denen du geredet hast, mochten ihre Gründe dafür gehabt haben. Vielleicht wussten sie es nicht besser. Bedenke meine Worte: Jeder hat seine Aufgabe. Aye! So traurig es klingt, du wolltest diese Reise unternehmen.«


  »Sehen Sie nicht, dass Sie ihn quälen? Warum hilft ihm niemand?«


  »Zu einem Hellseher tauge ich nicht.« Er sah mich an und in seinen obsidianfarbenen Pupillen spiegelte sich der Ernst von Jahrzehnten.


  Wir schwiegen gemeinsam, unterdessen zerfloss der Junge in seinem Leid. Ich konnte nicht anders und gab das einzig Vernünftige von mir: »Wir müssen weiter.«


  »Aye!«


  Jeronimus schüttelte den Kopf, innerlich hatte ich damit gerechnet. »Nein! Das habe ich so nicht gewollt.« Er klang gebrochen. Wie ein Kind, dem man sämtliche Träume geraubt hatte. »Ich habe keine Kraft mehr. Ich möchte vergessen.«


  »Aye! Wenn das dein Wunsch ist…«


  Und in diesem tragischen Augenblick explodierte die Welt.


  


  Kapitel 27


  


  Fliegende Holztrümmer und brechende Wurzeln betäubten meine Ohren mit Gekreische. Einem Erdbeben gleich zitterte die Gegend und verwandelte den Boden unter uns in ein Fallengeflecht aus tausend Gruben. Ein gigantischer schwarzer Berg war durch die Stadtmauer gebrochen. Alles ist aus! Ich sah die Szene und glaubte es nicht.


  »Es ist Bánt!«, schrie der Wanderer. »Lauft! Lauft um euer Leben!«


  Ich löste mich aus meiner Erstarrung und zerrte an Jeronimus. Mit fahler Gesichtsfarbe schaute er nach dem Monster. Es war ein Bär. In der ersten Schrecksekunde hatte ich nur Zähne gesehen. Weiße, von Speichel triefende Hauer. Ein Geweih von einem Gebiss.


  Der Bär, dessen Name Immerhasser bedeutete, stieß ein solches Gebrüll aus, dass mir der feuchtheiße Atem trotz der Distanz wie Regen entgegenpeitschte. Unter Donner teilte sich die Erde erneut und ein Spalt klaffte vor uns auf. Ich schnappte nach Jeronimus’ Hand. Gemeinsam retteten wir uns mit einem Sprung.


  »Törichte Bälger!« Der Wanderer brüllte und winkte aus einiger Entfernung. »Verdammtes Licht! Hier lang, zwischen den Häusern durch, wenn euch euer Leben lieb ist!«


  Wir rannten und schrien. Doch ich konnte nicht anders und schaute immer wieder über meine Schulter. Bánt verdunkelte den Abendhimmel mit seiner Erscheinung. Mit einer Pranke zertrat er eines der Häuser. In seinem Schädel glänzte nur ein Auge. Aus der rechten Augenhöhle stach eine Art Stahlträger hervor, wie man sie sonst nur an monströsen Brückenkonstruktionen fand. Ich sah die blanken Nieten überdeutlich. In ihrer Wüterei drehte die Kreatur sich kurz um und ich erfasste noch etwas: Neben fleischigen und eitrigen Wunden sprossen aus Kopf und Rücken des Untiers Ruinen und abgestorbene Bäume. Als wäre es selbst eine wandelnde, tote Stadt.


  Der Bär riss das Maul zu einem überdimensionalen Fangeisen auf. Mein Herz versank bei diesem Anblick und ich bekam eine Vorahnung, welche Folter mich zwischen den mahlenden Zähnen erwartete. Todesangst war eine Untertreibung. Ich fühlte nichts mehr außer purer Panik – als würde mir jemand bei lebendigem Leib den Sargdeckel übernageln. Selbst das schnelle Sterben bot sich mir als Erlösung an. Stattdessen flüchtete ich. Zumindest bildete ich mir das ein.


  Bei Bánts nächstem Schrei flog etwas Glänzendes aus seinem Rachen heraus und landete polternd hinter mir. Der Bär hatte meine weggeworfene Dose ausgespuckt.


  Aber meine Verwirrung blieb nur von kurzer Dauer. Ich orientierte mich an dem fliegenden Mantel des Wanderers. Pflanzenstängel von der Form und der Höhe von Straßenlampen säumten den Fluchtweg. Für einen Atemzug dachte ich, ich hätte Jeronimus verloren, spürte jedoch seine kalte Hand, die ich umklammert hielt.


  »Warten Sie!«, rief ich dem Wanderer hinterher, doch er floh – zumindest reagierte er nicht.


  Bánt hatte die Verfolgung aufgenommen und walzte hinter uns alles nieder. Ich vernahm das harte Aufschlagen fallender Pflanzengebäude, das Splittern von Kelchhüllen und Knollenwänden. Der Bär mähte die Stadt. Sein Brummen rauschte mit monströser Macht heran. Jede Faser in meinem Körper bebte, genau wie der Boden unter meinen Füßen.


  »Wo ist er hin?«, fragte Jeronimus bang.


  »Ich weiß es nicht!«, schrie ich. »Wanderer! Wanderer!« Es hörte niemand. Meine Hilferufe schluckte das Ungeheuer. Eine Bestie aus blinder Wut gierte nach unseren Seelen, ein Wesen, mit dem man nicht verhandeln konnte. Ich spürte die Tobsucht, die in jedem Beben lag. Bánt war gekommen, um auszurotten.


  Jemand riss mich herum. »Hier entlang!« Es war der Wanderer, der uns in einen Tunnel aus brüchigen, verwobenen Ranken lenkte.


  »Da sitzen wir in der Falle!«, protestierte ich.


  »Besser als mit dem Kragen auf dem Richtblock. Und jetzt beweg dich! Du bist lahm wie eine Gans!«


  Er gab mir einen Tritt in den Hintern. Wir waren keine dreißig Meter gekommen, da barsten in meinem Rücken die Tunnelwände. Es klang, als trennten die riesigen Tatzen einen ausgehöhlten Baumstamm der Länge nach auf.


  »Ah!«, schrie Jeronimus, als er strauchelte und fiel.


  »Nein!« Unsere Hände lösten sich, ich stoppte, blickte zurück. Das Auge des Bären fixierte mich. Hilfe, Sauron! Ich fühlte mich nicht bloß so, ich war ein Hobbit.


  Ich half Jeronimus auf und wir hasteten weiter. Bald teilte sich der Tunnel. Hinter mir rissen Schwerter von Klauen die Rankenbögen auseinander. Der Lärm von Schlachten rollte über uns hinweg. Wohin?


  »Da!« Jeronimus zeigte nach links, wo ich meinte, die Silhouette des Wanderers zu erhaschen.


  Ich nickte in die Richtung. Inmitten der Röhren fühlte ich mich wie eine Maus im Käfig. Eine Enge, die mir kaum Luft zum Atmen ließ. Den Geräuschen von Jeronimus nach zu urteilen, ging es ihm ähnlich. Wir erblickten weit vor uns eine Öffnung, doch Bánt gönnte uns keine Ruhe.


  »Ich schaffe es nicht.« Jeronimus zog straff an meinem Arm, als wollte er sich losreißen.


  »Und ob wir es schaffen!« Ich bohrte meine Fingernägel in seine Haut. »Zum Ausgang!«


  Speichel, Holz, Gebrüll und Tod flogen uns um die Ohren. Das Chaos hetzte auf uns ein. Risse in den Rankenwänden, Risse im Boden. Vom Wanderer nichts zu sehen.


  Er ist weg.


  Plötzlich tauchte sein Schatten im Bogen des Ausgangs auf. »Wo bleibt ihr? Da erfülle ich meine Pflicht und ihr trödelt?« Hart packte er mich an der Mantelkapuze und hievte mich aus dem Rankendschungel ins Freie. »Glaubt nicht, ich hätte mich verdrückt. Aye! Auch wenn mich der Gedanke kurz gelockt hat.« Sein Blick streifte den schlotternden Jeronimus. »Junge, bei den Grundfesten deines Turms, mach dir nicht in die Hose! Aber wenn, dann mach es beim Rennen! – Dort lang in den Wald!«


  Wir schlüpften durch die Mauer, doch wir konnten nicht ewig entkommen. Nicht auf dieser Fläche aus Farnen und tannenartigen Sträuchern. Bánt war zu groß, zu mächtig und vor allem zu wütend. Schon zerteilte er die Wurzelbarriere, als bestünde der Wall aus Schilf. Dieser Bär gab seine Beute nicht her. Das Unterholz machte es ihm leicht und uns schwer.


  »Lösch das Licht!«, keifte der Wanderer.


  »Und wie sollen wir was sehen?«, protestierte ich, während mir Äste ins Gesicht peitschten und Dornen in die Haut schnitten.


  »Mir egal! Bloß mach es aus!«


  »Aus!«, blaffte ich den Stab in meiner Hand an und augenblicklich wurde es düster.


  »Halt dich an meinem Mantel fest.«


  Ich gehorchte. Blind tappte ich durch die Dunkelheit. Ständig stieß ich gegen die Beine meines Vordermanns, was aber eher mich als ihn zum Stolpern brachte. Im Rücken konnte ich Bánts fieses Schnaufen hören. Dabei stellten sich mir sämtliche Nackenhaare auf. »Toller Plan«, maulte ich den Tränen nahe.


  »Halt die Klappe! Da vorn scheint der Mond heller. Aye! Vielleicht finden wir dort ein Versteck.«


  Ich fragte mich, wieso er auf offenem Feld bessere Deckung erwartete, verkniff mir aber einen Kommentar.


  Eine Lichtung aus Gräsern, so scharf und glänzend wie Rasierklingen, breitete sich vor uns aus. Sie schnitten in den Stoff der Hosen.


  »Mist, und nun?«


  In unseren Nacken knickten die Bäume wie Strohhalme. Jeder einzelne krachte mit einem Gewitter zu Boden.


  »Am Rand entlang!«


  Keine gute Option. Der Bär hatte uns. Doch gerade als ich mich dem Untier ergeben wollte, schoss aus dem Mond ein Blitz herab. Die Flugbahn verfolgend sah ich, wie er im Auge des Bären barst. Agor! Der Schrei des Immerhassers hätte Berge zum Einsturz bringen können. Ich fürchtete um mein Trommelfell.


  »Agor.« Jeronimus gab den Hauch eines Namens frei. Sein geliebter Vogel hatte sich für ihn geopfert. Während aus dem Auge des Bären Zornestränen und Blut tropften, kullerte aus dem rechten Auge des Jungen eine Träne voller Wärme.


  »Nicht verweilen!« Der Wanderer kannte keine Gnade, drängte zum Weitergehen. »Guter Vogel. Wenigstens einer, der weiß, was zu tun ist. Er verschafft uns Zeit.«


  Diese Schlacht war erbarmungslos. Dem Jungen wurde auch noch das Letzte genommen. Ich flehte zu dem Buch daheim und verdammte es gleichzeitig.


  Nur wenige Meter liefen wir, dann versperrte uns ein Riese den Weg. Ein Oger, ein Ork, was weiß ich!


  Der Wanderer breitete die Arme aus, sodass wir uns hinter ihm verstecken konnten. Wir waren eingekeilt: rückseitig das Monster, in Front ein Schlächter. Doch die Lähmung hielt nur kurz, denn in der Hand des Hünen blitzte eine Axt auf, die leise summte: »Schnitt!«


  Im fahlen Mondlicht flammte die Schneide wie Dämonenfeuer.


  »Du hast mächtige Freunde«, sagte der Wanderer an Jeronimus gerichtet – in einem, für meinen Geschmack, viel zu unbesorgten Ton. »Ich hätte nie geglaubt, einmal froh zu sein, dem Scharfrichter ins Auge zu blicken.«


  Der Henker stand wie ein hässlicher, schwarzer Fels vor uns. Fast schien es, als wollte er sich keinen Millimeter vom Platz bewegen. In Wirklichkeit aber war er ein Bollwerk aus Muskeln, und er würde es mit Bánt aufnehmen. Zwei Todbringer in einem letzten Kampf.


  »Aber er wird sterben«, schluchzte Jeronimus.


  Der Bart des Henkers hob sich ein wenig, hervor drang ein Schnaufer. Mit der Faust klopfte der Riese gegen den Stahl seiner Axt. Der Schleifstein aus dem Sapirus hatte die Klinge zu einem Ungetüm aufgelevelt, sie zu einer schrecklichen Waffe gemacht, die Lust auf einen Knochenjob versprühte.


  Es bedeutet Glück.


  »Wir können gemeinsam entkommen«, versuchte es Jeronimus, jedoch verneinte der Wanderer.


  Der Junge kämpfte abermals mit den Tränen. Sanft nahm ich ihn in den Arm. »Komm, Jeronimus! Er tut es für dich. Genau wie Agor.«


  Der Junge holte tief Luft und nickte. »Jeder hat seine Aufgabe…«


  Der Wanderer klatschte in die Hände. »Ladys und Gentleman, dieser unansehnliche Kerl hier hat ein Rendezvous mit dem Tod. Besser, wir stören nicht dabei. Aye!«


  Ich verachtete ihn für diese Einstellung. Aber die Erkenntnis, dass seine Worte Sinn ergaben, schmeckte wie Galle. Verrückt, aber die ersten Zeilen von Metallicas »The Unforgiven« schossen mir durch den Kopf. Der Text drückte es in etwa so aus:


  Neues Blut gelangt zur Erde. Der Junge lernt die Regeln kennen.


  »Zum Trauern ist später Zeit!«, durchbrach der Wanderer meine Gedanken und blickte dabei den Henker an. »Mach’s gut, Lulatsch! Aye! Hätte ich noch einen Hut, würde ich ihn ziehen.« Er kaute bitter. Seine Mimik zeigte keinerlei Belustigung.


  Ich bekam einen Stoß wie ein zurückgebliebenes Huhn.


  »Lauft, lauft, ihr Hunde!« Unbarmherzig jagte er uns weiter, zumindest ich bewegte mich vom Fleck.


  Wie verwurzelt stand Jeronimus da und musste erst von mir aus seiner Unverrückbarkeit herausgerissen werden. Endlich erwachte er aus seiner Benommenheit, jedoch zog ich eine leere Hülle mit mir.


  Das Summen der Axt schwoll an. Ein Hornissenschwarm in der Hand eines kaltblütigen Recken. Mit einem Brüllen stürzte sich der Henker auf das schwarze Monster.


  Bánt schlug mit seiner Pranke nach dem Falken, der sich wie ein Kampfhund an seinem gigantischen Augenlid verbissen hatte. Der Bär riss sein Maul voller Zorn auf und die Hauer stachen tödlich hervor. Die Axt scherte sich nicht darum und schrie: »Schnitt!«


  Ich wandte den Blick von diesem schaurigen Platz ab, schubste Jeronimus vor mir her. In unserem Rücken entbrannte Armageddon. Jeder Hieb übertrug sich über die Erde in meine Glieder. Ich bebte, mein Körper wollte brechen, aber ich trieb ihn vorwärts.


  Ich hatte den Stab erneut zum Leuchten aufgefordert und er zeigte uns den Weg durch den Wald, weg vom Schlachtfeld, weg von Grünentraut. Weithin hörten wir die verzweifelten Schreie der Kämpfenden. Ein markerschütterndes Jaulen. Hinter den Grenzen des Turms gab es keine Sieger.


  Wir entkamen.


  Die Stille kehrte zurück.


  Ausgelaugt und ausgepumpt stützte ich mich auf meine Knie. Was mache ich hier bloß? Meine Verzweiflung kannte keinen Halt. Was ich hier tat, war komplett verrückt. Wird der Immerhasser weiter unserer Fährte folgen?


  Ich spürte Kälte. Eisiger Atem verließ Mund und Nase. Es fühlte sich an, als würden die Temperaturen mit jeder Minute sinken. Die Gegend hatte sich in eine Brühe aus Schatten und Nebelschwaden verwandelt. Verkrüppelte Bäume machten den Wald zu einer bedrohlichen Kulisse. Von oben herab schien ein helles Licht. Aufgeblasen und andersartig. Ein Mond, der sich über die Strahlkraft der Sonne erheben wollte.


  Jeronimus stand stumm da und seine Augen fielen ihm zu. Er wankte.


  »Jeronimus!«, rief ich. Augenblicklich sah er mich an. »Du musst wach bleiben!«


  »Jetzt kommt das schwierigste Stück«, knurrte der Wanderer, während er eine schief stehende Metallstrebe an der rechten Beinprothese in Form bog und vergeblich versuchte, eine Schraube mit dem Fingernagel festzudrehen.


  »Soll das ein Witz sein?«, fauchte ich ihn an. »Wir wären beinahe zu Tode gekommen! Einzig dem Henker verdanken wir es, dass wir noch leben!«


  »Hör zu, Mädel!« Er kam wie eine Dampfwalze auf mich zu, packte mich. »Ich habe mir das hier nicht ausgesucht. Weder habe ich euch belogen noch zu irgendwas gezwungen. Aye! Ich könnte mir fraglos einen wärmeren Ort als diesen Friedhof vorstellen.«


  Wie zur Bestätigung kreischte eine Schar Raben. Ich sah an dem grauen Ärmel vorbei und erkannte fünf dieser schwarzen Vögel, die verstreut auf Ästen hockten. Ihr Gefieder war zerzaust. Ich schluckte, denn an ihren Brustkörben waren die blanken Knochen zu sehen. Tote Lande. Tote Tiere.


  Er zerrte mich gegen einen Baumstamm, ich fühlte glatte Geröllsteine unter meinen Schuhen, suchte Halt.


  »In diesen Landstrichen bewegt sich niemand, ohne dass es der Schattenmann bemerkt. Niemand! Ein Wunder, dass wir ihm noch nicht begegnet sind. Wir sollten dafür dankbar sein. Hör mich an, Mädel! Du bist die Stärkere von euch beiden.« Bumm! Da war er! Mein Vater. »Sieh dir den Jungen an. Ich will, dass du ihn dir genau anschaust. In seinem Zustand wird er die Hüterin kaum erreichen. Nicht, wenn uns der Schattenmann überrascht. Das Letzte, was er gebrauchen kann, ist falsche Hoffnung. Es gilt, die Chance zu wahren. Eine Chance ist eine Münze in der Hosentasche. Du trägst deine hoffentlich bei dir, eine winzige Chance.« Er zeigte zwischen Daumen und Zeigefinger einen Abstand von circa einem Zentimeter. Dabei sprach er immer leiser. Zuletzt hauchte er mir ins Ohr. »Aber wir müssen auf der Hut sein. Wenn du brichst, verzagt sein Glaube. Pack dein Licht weg und streift eure Mäntel über, denn dieser besondere Stoff hat uns bisher die Haut gerettet.«


  Für jedes seiner Worte hasste ich ihn mehr. Ich paddelte gegen einen Strom, wo es so leicht war, sich treiben zu lassen, zu schmollen. So, wie ich es oft getan hatte in meinem Leben, wenn ich meine Zimmertür hinter mir zugeworfen hatte. Zu dumm, dass das Gesagte vernünftig klang. Das machte es mir schwer, mit garstigen, kindsköpfigen Äußerungen zurückzufeuern. Ich war schachmatt.


  


  Kapitel 28


  


  Ich wich dem nagenden Blick des Wanderers aus. Dann riss ich mich aus der Umklammerung seiner Finger und eilte zu Jeronimus, der umzukippen drohte. »Jeronimus, bleib bei uns!«


  »Nach Hause«, säuselte er. Ein befremdliches Lachen glitt über seine Wangen. Seine Sommersprossen wirkten wie Teerflecken. Wie die Auswüchse einer Krankheit, die Besitz von einem erschöpften Körper ergriff. Der Wanderer war weniger zimperlich als ich und klatschte Jeronimus die flache Hand ins Gesicht.


  »Spinnen Sie?«, empörte ich mich und packte den Ärmel seines Mantels, um weitere Brutalitäten zu verhindern.


  Der Schlag hatte seine Wirkung nicht verfehlt. Wie aus dem Tiefschlaf geweckt riss Jeronimus die Augen auf und atmete hastig – als hätte er einen Albtraum durchlebt. »Wo?«, war alles, was er herausbrachte.


  Meine Wut verrauchte nicht. »Noch ein Schlag gegen ein Kind und ich zeige Sie an!« Die Lächerlichkeit dieser Aussage schien mir ein akzeptabler Preis für die Widerwärtigkeit der Tat zu sein.


  »Oh ja, vielleicht sollte ich dir den Hintern versohlen«, grinste der Wanderer. »Eine aufgeweckte, kleine Kriegerin mit einem unerschütterlichen Herz, aber dem Verstand einer Erbse. Falls du es nicht mitbekommen hast, dieses Land kennt kein Erbarmen. Dagegen bin ich ein Heiliger.« Er spuckte aus, als wollte er mit der Geste seine Gleichgültigkeit zum Ausdruck bringen.


  »Sie sind ein übler, stinkender Streuner! Sollen die Außerirdischen Sie für ihre kranken Experimente holen! Sie sind im Grunde nichts anderes als einer dieser bescheuerten Aliens! Kein Mensch ist wie Sie!« Ich war geneigt, ihm das alles an den Kopf zu werfen, überdachte es aber und wandte mich stattdessen Jeronimus zu.


  »Und du reiß dich zusammen! Wir kommen dem Ziel näher. – Das tun wir doch, oder?« Meine Frage galt dem Wanderer, von dessen Antwort ich erhoffte, dass sie einen Funken Mitgefühl widerspiegeln würde.


  Er nickte bloß, das reichte mir.


  »Ob es Parzival gut geht?«, fragte Jeronimus.


  Der Gedanke erstaunte mich, taugte aber nicht gerade als Stimmungsheber. Ihm geht’s besser als uns, da verwette ich meine Schwester. Sicher sitzt der fette Kater auf einem warmen Stein und macht ein Bäuerchen nach dem anderen. Und wahrscheinlich lacht er über unsere Dummheit.


  Ich zupfte den Umhang an Jeronimus’ Schultern zurecht und band ihn an seiner Brust fester zusammen. »Der kleine Scheißer vermisst dich bestimmt. Aber ich bin sicher, er wünscht dir alles Gute.«


  Jeronimus begann zu strahlen, sagte dann aber: »Das klingt kein bisschen nach ihm.«


  »Ich weiß.«


  Er blickte an mir vorbei, seine Gesichtszüge wurden ernst. Schließlich hob er den Arm zu einer geraden Linie. »Was ist das dort?«


  Eingehüllt vom Nebel erkannte ich Pfähle, jeder hatte die Form eines T. An ihnen hingen vereinzelte Kabel herunter. Ja, ganz sicher waren es Kabel.


  Einer der von Zerfall gekennzeichneten Raben flatterte hoch und setzte sich auf einen der Querbalken, als wollte er uns eine Erklärung geben. Ein Auge baumelte aus dem Schädel und mit seinem gebrochenen Schnabel hackte er ins Holz. Klopfgeräusche in der Ausgestorbenheit.


  »Sieht aus wie Stromleitungen«, hörte ich mich sagen. »Alte, baufällige Strommasten.«


  Das Bild passte nicht nach Immerheim. Ich sah mich um und erkannte inmitten des Dunstschleiers, eingekeilt zwischen Steinen, ein riesiges Zahnrad. Dunkel und vergessen ragte es mit seinem Gebiss halb aus dem Boden. Das könnte von einer Zeche sein. Und ich erfasste noch etwas: ein Stück Eisenbahnschiene, das mitten durch einen Baum gewachsen war. All das mutete wie die Überbleibsel einer anderen Erde an. Als wären bereits vor mir Menschen aus meiner Welt hier gewesen.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich den Wanderer.


  »Technik und Elektrizität. Sie wurden entwickelt zum Schaufeln. Um unser Grab zu schaufeln.«


  »Aber in Kanderbruck habe ich diesen Fortschritt nicht gesehen.«


  »Kanderbruck ist die Welt, wie sie sein sollte.« Und damit ließ er uns stehen und tauchte in den Nebel ein.


  Meine Vorstellungen von Immerheim wurden zu Seifenblasen. Sie schwebten vor meinen Augen und ich wartete erstarrt auf den Moment, wo jede von ihnen platzte.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Jeronimus. Er stand da wie ein Kind, das man am Bahnsteig vergessen hatte und das dem kleiner werdenden Zug hinterhertrauerte.


  »Ich auch nicht«, erwiderte ich mit belegter Stimme. »Aber wir werden Antworten finden. Die Weiße Frau wird sie uns geben.« Um Jeronimus’ willen klammerte ich mich an diese Hoffnung. »Wird es gehen?«


  »Meine Beine schmerzen«, fing er schon wieder an. »Mein Magen fühlt sich an, als läge ein Stein darin. Und meine Augen stechen.«


  »Trink einen Schluck.« Ich kramte in meinem Gepäck und vergewisserte mich, dass ich die beiden übrigen Energydrinks nicht verloren hatte. Das Blech der Dose strahlte kühl wie die Umgebung. Und so erfrischend schmeckte es auch. »Sag Bescheid, falls du noch etwas von dem Wundergetränk möchtest. Der Tag geht zu Ende und damit unsere Reise.«


  Wir folgten dem Wanderer. Die Raben folgten uns.


  Der Nebel war der Hausherr in diesen Gefilden. Weder war er gastlich noch abweisend. Er hatte uns in seinen Fängen und schien zu überlegen, was er mit uns anstellen sollte. Wie in Trance strauchelte ich über Wurzeln, Steine, felsigen Untergrund, vorbei an Bäumen, die so blätterlos waren wie totes Holz. Ich kannte Nebel von zu Hause und ich kannte Nebel auf dem Land bei meinen Großeltern in Thüringen. Theo mochte Nebel, die feinen Tröpfchen, die sich auf der Haut sammelten. Zu unserem Leidwesen nutzte er bei Spaziergängen jede Gelegenheit, darin abzutauchen und uns zu erschrecken. Aber niemals war Nebel so greifbar gewesen wie dieser hier. Das Zeug wirkte wie eine organische Substanz. Als würde die Brühe um mich herum atmen. Man hörte es nicht, man fühlte es lediglich.


  Unwillkürlich dachte ich an »Sleepy Hollow«, den Film mit Johnny Depp, den ich einmal heimlich gesehen hatte. Dort war es genauso gewesen. Ein unergründlicher Nebel.


  Mein Herz pochte deutlich schneller, als es ihm guttat. Verstohlen versuchte ich mit meinem Blick den Dunst zu durchdringen, in Erwartung, ein kopfloser Reiter würde mit blanker Klinge auf mich zustürmen.


  Puh! Ich liebte Johnny Depp. Nicht dass ich es zugegeben hätte, aber jedes Mädchen in meinem Alter liebte Johnny Depp. Der Mann wurde einfach nicht älter, höchstens verwegener.


  »Gut so«, lobte uns der Wanderer, weil wir durchhielten. Ein unerwarteter Wink, welcher der zerfurchten Schale des Kerls einen Knacks gab. Mich konnte er damit nicht blenden.


  Jeronimus fiel und zerrte mich dabei mit sich zu Boden. Erschöpft wie ein Lamm lag er halbseitig auf dem rauen Untergrund. Er schüttelte den Kopf. Ich versuchte ihn auf die Beine zu ziehen, aber sie waren Gummi.


  »Aye! Steh auf!« Die grausame Stimme kehrte zurück.


  Jeronimus begann erneut zu weinen.


  »Bitte!«, flehte ich ihn an.


  Er drückte den Ellenbogen durch, um im selben Moment einzuknicken. Entkräftet und schlaftrunken blieb er liegen.


  »Steh auf!« Der Wanderer trat ihn leicht mit dem Stiefel.


  »Sehen Sie nicht, dass er es versucht?«


  Der Wanderer richtete einen beschwörenden Blick in Richtung des verhangenen Mondes. »Götter! Wer straft einen alten Mann?«


  Er riss mich nach oben, drückte mir seinen Stab und sein Bündel in die Hand. Anschließend zerrte er Jeronimus das Gepäck von den Schultern und warf es mir zu. Zum Schluss krallte er seine knochigen Fingerglieder in Jeronimus’ Kleidung und wuchtete den Jungen wie ein erlegtes Stück Wild auf seinen Rücken. Er ächzte und taumelte, fing sich aber wieder.


  Ich schnaufte über die zusätzliche Bürde, die mir aufgehalst worden war. Unbequem oder nicht, einem dummen Gedanken folgend wünschte ich mir, ich hinge dort auf dem Kreuz des Wanderers. Obwohl er für zwei Leute laufen musste, hatte er einen Höllenschritt drauf – als säße uns Bánt noch immer im Nacken. Und im schlimmsten Fall stimmte das sogar.


  Das Gelände besserte sich nicht. Fingerartige Zweige zupften an meinen Haaren. Die Kälte war jetzt so spürbar wie im tiefsten Winter. Dabei gab es hier weder Schnee noch Eis. Meine Zähne klapperten und ich hatte Mühe, die Riemen mit meinen blutleeren Fingern zu halten. Zusätzlich zu meiner Müdigkeit barg jeder falsche Tritt die Gefahr, mich stürzen zu lassen.


  Hin und wieder stießen wir auf alte Gerätschaften einer modernen Zeitrechnung. Mit mulmigem Gefühl staunte ich über ein zerstörtes Flugzeugtriebwerk, das mich eingebettet zwischen Wurzeln mit trüben Rostaugen anstarrte. Der Wanderer schenkte diesem stummen Zeugen nicht die geringste Beachtung. Mit zielstrebigem Blick stapfte er den Pfad entlang.


  Wie kann der bei der Suppe den Weg sehen? Der will mich doch rollen!


  Da Jeronimus kein Lebenszeichen von sich gab und wie eingefroren über den Schultern des Wanderers hing, sprach ich ihn an. Dabei bemerkte ich das frostklirrende Beben seiner Lippen.


  »Er kommt.«


  »Wer?«, fragte ich, fürchtete mich aber gleichzeitig vor der Antwort.


  »Er kommt«, wiederholte Jeronimus nur.


  Und als hätte er einen bösen Geist heraufbeschworen, verdüsterte ein Schatten das Licht des Mondes und warf seine dunkle Aura wie schwarze, gierige Scherenfinger zwischen den Bäumen hindurch. Etwas Monströses war über unsere Köpfe hinweggeflogen. Das letzte Level in diesem Abenteuer war eingeläutet. Mir erschienen Bilder von Final Fantasy im Gedächtnis. Ich hatte es daheim auf der Playstation gezockt und Figuren gesteuert, um die böse Macht Sin zu besiegen. Nun war ich selbst eine Figur in einem Spiel. Und der Endgegner nahte.


  Ich hörte den Wanderer fluchen. »Dort…«, begann ich, aber er schnitt mir harsch das Gebrabbel ab.


  »Ja, ich habe es gesehen!«


  Die Umgebung verwandelte sich in eine Grube, die mir die Luft zum Atmen nahm, die mir jeden klaren Gedanken raubte. Hechelnd blieb ich stehen, drehte mich und versuchte ein Schlupfloch zu finden. Vergebens. Ich sah, wie sich die Bäume bewegten. Enger und enger rückten sie zusammen, die Zweige verflochten sich zu Gittern. Es kam mir vor, als versänke ich in den Tiefen eines Ozeans, umgeben von wachsender Dunkelheit und Stille.


  Vor mir hüpfte ein einbeiniger Rabe auf und nieder. Er hielt den Kopf schräg und ich erkannte ein Loch in seinem Hals. Angewidert trat ich nach ihm und hastete vorbei. Er krächzte unverständliche Worte. Eine Klage vom Ende. Diesmal würde uns keine noch so scharfe Axt retten.


  Ich versuchte mich dicht an den Wanderer zu drängen. Wie froh war ich plötzlich über seine Anwesenheit.


  Jeronimus brabbelte etwas. Ich verstand »Bitte!«


  »Still«, knurrte der Wanderer. »Er ist blind gegenüber unseren Umhängen.«


  »Er ist in meinem Kopf«, flüsterte Jeronimus.


  »Dann gib ihm einen Tritt und setz ihn vor die Tür! Es ist nicht mehr weit. Hört ihr das Meer rauschen?«


  Meine Unruhe übertönte alles. Das Tosen hinter meiner Schläfe konnte ich unmöglich ignorieren. Ich tastete nach dem Stoff des Nachtumhangs, damit er mir Geborgenheit verlieh. Meinen Hals vergrub ich zwischen den Schultern. Ich spähte umher wie ein Luchs, der ein Geräusch vernommen hatte.


  Und plötzlich stand ich allein.


  Um mich herum Nebel und kahle Bäume. Geröll bedeckte den Boden wie ein Steinstrand und die fünf Raben hockten auf einem knorrigen Ast. Die Vögel lachten aus ihren toten Kehlen. Es waren die Laute eines Sumpfes, in dem man langsam versank. Zuerst die Knöchel, dann Knie und Hüften, später die Schultern und ganz am Ende der Kopf.


  »Wanderer!«, rief ich mit gedämpfter Stimme, aber es war die Stummheit des Nebels, die mir antwortete. »Wanderer! Wo sind Sie?«


  Die Schatten wuchsen. Unbestimmbar, ob von den Bäumen oder von der Magie des Schattenmanns.


  Doch er war da. Vor mir, hinter mir, neben mir. Überall. Aber ich sah ihn nicht. Und ich stand allein. Allein mit meinen Tränen, die langsam über meine Lider quollen. Es war der Albtraum, vor dem sich jeder fürchtete. Allein im Nebel. Nebel, der einen wie Watte umgab. Weiße Wände. Kein Ausgang. Ich überlegte und griff nach dem Leuchtstab. In meiner Hilflosigkeit tat ich das, was ich für vernünftig hielt: Ich machte Licht.


  Wie der Schrei der Nazgûl aus »Herr der Ringe« fegte ein Wind durch das Strauchwerk. Nadelartig stach er in mein Gesicht. Meine Haare wurden nach hinten geworfen. Ich taumelte rückwärts, stieß gegen etwas Hartes. Ich wirbelte herum, ein Schrei entfuhr mir.


  Ein Baum! Beruhige dich! Es ist nur ein Baum! Es gibt keine Nazgûl.


  Allerdings hatte ich bis vor Kurzem auch nicht geglaubt, dass es einen Höllenbären gäbe.


  Die Raben hüpften auf und nieder wie kleine Groupies, die ihren dunklen Lord erwarteten. Sie sahen mich an, als wäre ich der Showakt des Abends.


  Ich breitete die Arme aus und fauchte sie an. Sie zuckten nur geringfügig zurück und gackerten umso heftiger.


  »Ach, leckt mich doch! Könnt froh sein, dass ihr schon tot seid, sonst hätte ich euch die Hälse umgedreht.«


  Ich behauptete es mit Verzagtheit. Die Viecher schienen es zu spüren. Dann rannte ich los. Egal wohin. Jede Richtung war so gut wie die andere. Das redete ich mir ein. Ich wollte nur fort. Wie leicht wäre es gewesen, mich in meine eigene Welt zu flüchten, aber ich verdammte mich dazu, Jeronimus zu helfen – auch wenn ich nicht wusste, wo er sich in diesem Moment befand.


  


  Kapitel 29


  


  Kann ein Traum grausamer sein als die Realität? Ich zitterte. Jede Faser meines Körpers erschauderte, als hätte eine fremde Macht sie ergriffen.


  Du bist in meiner Welt ein Trugbild, genau als solches werde ich dich zerstören. Der Schattenmann befand sich in meinem Kopf. Er warnte mich. Sich ihm in den Weg zu stellen war töricht. Ich war keine Kriegerin. Im Grunde hätte ich nicht einmal in diesem Wald sein dürfen. – Und doch lehnte ich mich mit der Kraft der Verzweiflung gegen die falsche Stimme in meinem Innersten auf.


  Ich hielt den Leuchtstab vor mir. Das pulsierende Licht kämpfte mit den Schatten, vertrieb sie aus meiner Umgebung. Aus unendlicher Schwärze wurde Orange, Rot, Lila, Blau, Grün und Gelb. Ein Regenbogen in meiner Hand.


  »Heller!«, zischte ich den Stab an.


  Erneut huschten die Schattenränder ein Stück zurück wie dunkle Feuerzungen, die nach mir leckten und mich nie erreichen würden. Vermeintlich. Der Schattenmann lachte. Er trommelte unter meiner Schädeldecke und sein Lachen folterte mich, als würde mein Kopf jeden Moment explodieren. Es tat so weh. Die Qualen eines eisernen Stirnbandes, dessen Schrauben man enger und enger stellte.


  Keine Fluchtmöglichkeit. Trotz des Lichtes war der Wald undurchdringlich. Ich fühlte Kälte und Schwäche. Sie schnitten wie Fesseln in meine Seele, versuchten sie zu Boden zu zwingen. Mich ergeben war so einfach.


  Ich riss die Augen auf. Der bunte Schein brannte kurz auf meiner Netzhaut. Stoßweise entfuhren mir Atemwolken. Ich lag auf dem Rücken, eingeklemmt zwischen Steinen, und presste meine Schultern gegen den abweisenden Fels. Mit den Schuhen stieß ich mich ab, schürfte über die Trümmer. Um mich herum lauerte ein Monster. Eines, dem man nicht entkommen konnte. Jetzt verstand ich Jeronimus’ Verhängnis. Jetzt verstand ich, warum er diesen Weg nehmen musste. Wie sehr wünschte ich mir einen König her, der mich vor dem Schattenmann beschützte. Mama, wo bist du? Warum wolltest du nicht bei mir bleiben? Jeronimus! Wanderer!


  Plötzlich teilte sich der Wald. Wie ein Seidenvorhang riss der Nebel auf, geöffnet von einem höhnischen Windstoß. Einer kalten, erbarmungslosen Böe. Die Baumkronen beugten sich zur Seite, als verneigten sie sich vor ihrem Herrn. Sie gaben den Blick auf den Mond frei. Wie ein verwaschener, desinteressierter Mann schaute er vom Himmel.


  Ein Rabe flatterte in mein Sichtfeld. Mit gebrochenem Flügel ließ er sich auf einem heruntergefallenen Ast nieder. Er krächzte verschlagen und schielte dabei zum Mond. Und von dort stieß er herab: der Drache. Wenn man Bánt als Koloss bezeichnete, so war diese geflügelte Echse ein Titan. Mit ihren schwarzen, löchrigen Schwingen musste sie direkt aus der Unterwelt emporgestiegen sein. Ein Geschöpf aus Asche und Rauch. Nachtschwarze Dornen umkränzten den breiten Schädel, der jetzt ein Maul öffnete, das nur aus Tod bestand: blitzende Messer in Unter- und Oberkiefer.


  Und der, der darauf ritt, war der Fürst der Finsternis. Selbst die Nacht schien sich vor ihm kriecherisch zu verbeugen. Der Mond war vollends mit Angst erfüllt, eine erstarrte Scheibe, die mehr und mehr verblasste. Mein Herz nicht weniger. Allein das Licht in meiner Hand hielt es am Leben. Es flüsterte: »Stand my ground.« Es war ein Lied von Within Temptation. Und eine Zeile daraus sagte:


  Nachts ereilen mich schlimme Gedanken.


  Ich wollte diesen Dingen keinen Raum in meinem Kopf geben. Mich dem nicht beugen, nicht diesem Lord. Und doch erschütterte mich die Erscheinung des Drachens bis zur Handlungsunfähigkeit. Meine Kehle zog sich zusammen, als schnürte sich eine Schlingpflanze um meinen Hals. Fester und fester. Der Blick verschwamm mir, meine Finger lösten sich allmählich vom Stab. Ich hatte keine Kraft mehr zum Kämpfen. Kälte, Müdigkeit, Einsamkeit und Furcht fraßen mich auf. Mama!


  Mit einem gewaltigen Donnern schlug der Drache seine Krallen in die Erde. Eine Gischt aus Nebel, Wind und Zweigen schoss auf mich zu. Wie weit mochte das Ungetüm entfernt sein? Einhundert Meter? Fünfzig? Ich konnte es nicht abschätzen. Stand my ground. Das klang nach jemand anderem. Ich war ein Schwächling in den Fingern eines Gottes. Einer bösen, verderbten Gottheit.


  Du gehörst nicht hierher. Der Junge ist mein, mein, mein. Ich lasse nicht zu, dass du ihn mir aus der Hand reißt. Er ist mein vollkommenes Eigentum. Sein Glück zu verschlingen nährt mich.


  Der Drache stieß einen Schrei aus, dass die Welt drohte auseinanderzubrechen. Sein Hals zitterte. Er senkte seinen massigen Körper nieder. Dann erhob sich der Schattenmann aus dem Sattel. Mit schattenumwehter Robe setzte er seinen Fuß auf den Waldboden. Selbst die Erde schien an dieser Stelle zu verkohlen. Die grün leuchtenden Runen an seinem Umhang verliehen ihm etwas Okkultes. Ich zweifelte keine Sekunde an seiner Macht, wagte es nicht, mich in Gedanken gegen ihn aufzulehnen – aus Angst, er könnte diesen Widerstand als Lüge entlarven, als falschen Mut, der mich umso heftiger schwächen würde.


  Obwohl er eine Kapuze trug, spürte ich, wie sein feindseliges Augenpaar auf mir ruhte. Mir drängte sich der Vergleich mit Psi-Zauberern auf, Magier aus Computerspielen, die ihre Opfer per geistiger Einwirkung folterten oder schlimmer – kontrollierten. Aus ihnen Sklaven ihres Willens machten.


  Mit jedem Meter, den sich der Schattenmann näherte, wurde mir meine Lage bewusster. Es gab kein Entkommen außer durch diese eine Tür: nach Hause. Ich drückte den Lichtstab fest an mein Herz. Eine wonnige Wärme strahlte von dem Stab in meine Brust. Jedoch war sie zu schwach, eine vergebliche Linderung meines Zustandes.


  Der Mantel des Schattenmanns wehte an den Rändern wie Hunderte Schlangen. Zischend und schwarz. Lebende Dunkelheit. Ich schärfte den Blick, um mehr zu erkennen, um doch noch ein Schlupfloch zu entdecken. Aber da war kein Ausweg. Nur die bösartige Kreatur, die eine lästige Fliege zerquetschen wollte. Aus ihren Ärmeln wuchsen Krallen. Rot und hässlich, umgeben von vernarbtem Gewebe. Wenn ich es bis dahin nicht geglaubt hatte, jetzt wurde es Gewissheit: Ein Dämon steuerte auf mich zu.


  Der Stab zwischen meinen Fingern hielt mich wach, lenkte den Rest meines Verstandes auf das rettende Ufer, welches das Ende des Tagtraums bedeutete.


  Und als ich mich entschieden hatte, als ich beschloss, Immerheim hinter mir zu lassen, Jeronimus seinem Schicksal zu überantworten und dem Ganzen hier den Rücken zu kehren, da konnte ich es nicht. Ich versuchte mich zu konzentrieren, dachte an meine Familie, an Sascha, an Mutter, an alles, was mir wert und teuer war, aber ich wachte nicht in meiner Welt auf. Ich fand mich gebettet auf kaltem, feuchtem Stein. Im Angesicht des Schattenmanns – und dem nahenden Ende…


  Etwas landete auf meiner Schulter. Ich fuhr zusammen, kreischte, versuchte es wegzuschlagen – bis ich erkannte, dass es eine Hand war. Eine menschliche, rettende Hand. Eine, die mich in Sicherheit ziehen wollte.


  »Mädel, du bringst uns alle in Gefahr! Verdammt, aye! Dein Licht hat uns verraten. Eine Flohplage im Schuh könnte nicht schlimmer sein. Ich hätte dich vergiftet zurücklassen sollen! Dich und den Jungen!«


  Das waren genau die Worte der Aufmunterung, die ich brauchte. Ich löste mich aus meiner Schockstarre, ängstlich und angeekelt von meinem eben verspürten Wunsch, Jeronimus im Stich zu lassen.


  »Es tut mir leid«, brachte ich heraus. Damit meinte ich alles, was ich Jeronimus angetan hatte. Dass ich nicht so stark war, wie der Junge glaubte. Schuldbewusst schaute ich mich um und fand Jeronimus zusammengekauert hinter dem Rücken des Wanderers.


  »Ach, Weiber!« Nichts schien den Wanderer zu rühren. Sein Verhalten war deprimierend wie der Nebel und seine Gedankenbrühe ebenso undurchdringlich. Lediglich dem Schattenmann schenkte er Beachtung, fast wie einem alten Bekannten, vor dem es galt, das Feld zu behaupten – oder die Ehre zu erweisen.


  Ich war mir unschlüssig, was von beidem zutraf. Das Gebiss des Wanderers knirschte, und ich sah die eisigen, schwarzen Augen, die sich aus den tiefen Höhlen ihren Weg zum Widersacher bahnten. Wie ein Wolf wirkte er. Grau und mit gefletschten Zähnen. Lauernd vor dem Sprung. Doch er trat den Rückzug an. Den Schattenmann konnte man nicht besiegen. Vor dem Schattenmann lief man davon – wenn es dafür die Möglichkeit gab.


  Ganz langsam, den Feind im Blick, zog der Wanderer uns rückwärts im Versuch, die Gefahrenzone zu verlassen. Der feste Griff an meiner Schulter war mein geringstes Übel.


  Jeronimus wurde mehr fortgeschleift als geführt. Sein Körper litt unter der Tortur – unter den Strapazen der Reise, der Erschöpfung und seiner Nemesis, der er sich in Gestalt des Schattenmanns gegenübersah. Wie ein ausgemergeltes Bündel wirkte der Junge, leichenblass und gezeichnet vom düsteren Einfluss, den der schwarze Mann ausübte. Fast konnte ich sehen, wie die Schatten in seinen Verstand krochen. Er tat mir so unendlich leid. Aber ich kämpfte mit meinem eigenen Magen – und meiner Feigheit. Was sollte ich auch tun? Hier waren höhere Mächte im Spiel. Selbst der Wanderer zitterte.


  Gebt mir den Jungen!


  Der Wanderer löste augenblicklich den Griff und fasste sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an die Schläfe. Dort bohrte er die Fingernägel in die Haut, als wollte er die Beschwerden aus seinem Schädel herausreißen. Allmählich, gegen etwas ankämpfend, sank er nieder auf die Knie. »Nein! Ich hatte keine Wahl. Aye! Ich bin an den Jungen mit dem Eid gebunden.«


  Ich verstand nicht sofort, rüttelte den Wanderer, der nicht darauf reagierte. Er wirkte so fern wie die Hoffnung. »Was ist mit Ihnen? Hören Sie? Wanderer, Sie müssen uns helfen, bitte! Retten Sie Jeronimus vor diesem Monster!«


  Aber er gab keine Antwort. Nicht zu mir.


  Der Schattenmann steuerte unaufhaltsam auf uns zu. Zwischen uns lagen kaum noch zwanzig Meter.


  Gebt mir den Jungen. Auf der Stelle! Es wird ihm kein Leid geschehen, ich verspreche es. In seiner Stimme schwang weder Lüge noch Wahrheit mit. Er sagte es in meinem Kopf, als würden zwei Menschen über das Wetter plaudern. Tut es, ich sehne mich so sehr nach ihm. Nach meinem Glück.


  »Aye!« Der Wanderer kniete mit aufeinandergebissenen Zähnen am Boden, die Stirn gesenkt, als fürchtete er sich davor, dem Schattenmann direkt ins Antlitz zu schauen. Unter diese unergründliche Haube. Ein Arm stützte sich auf den Oberschenkel, der andere stemmte sich gegen die Erde. »Wir wollten Eure Grenzen nicht übertreten. Der Junge war verzweifelt, er hatte keine Ahnung, was er da tat. Es ist nicht seine Schuld und auch nicht meine. Er hatte Angst in seinem Turm.«


  Erst da verstand ich. Der Wanderer unterhielt sich mit dem Schattenmann. So fest es meine Muskeln vermochten, packte ich den Kragen seines Mantels, rüttelte daran, sosehr ich konnte. Vergebens, sein Körper hatte sich in einen Stein verwandelt.


  »Nein!«, blaffte ich den Schattenmann an. »Du bekommst ihn nicht, du feiger Kinderfänger! Geh zurück in die dunkle Ecke, aus der du gekrochen bist!«


  Du hast keine Ahnung, sagte er in meinen Kopf herein. Du bringst Chaos in dieses Land. Der Junge braucht dich nicht. Ich bin es, der ihm helfen kann. Also gib ihn mir, bevor ich dich über die Ränder von Immerheim stoße.


  »Das ist nicht wahr! Du bist der Schurke, bloß ein Schatten ohne Seele und Liebe!«


  Du verkennst die Wahrheit. Ich nehme es dir nicht übel, du bist nur ein dummes Kind. Unbestechlichkeit ist es, die mich antreibt. Kein Leid wird dem Jungen geschehen. Das Schicksal kann man nicht übergehen. Niemandem ist dies möglich. Halte mich nicht auf.


  »Aye! Er hat recht, wir müssen uns beugen«, fiel der Wanderer ein.


  Weichei! Ich schnaufte, selbst erstaunt darüber, wo der Anflug von Mut herkam. Die Worte des Schattenmanns ergaben für mich keinen Sinn. Sollten sie auch nicht, denn er war ein Falschspieler.


  »Niemals!«, rief ich. »Jeronimus bleibt am Leben! Ich schulde es ihm! Du bekommst ihn nur über meine Leiche!«


  Ich biss mir in den Handrücken. Oh Heimatland, habe ich das eben wirklich gesagt? Ich sah zur Erde, auf der sich Jeronimus duckte wie ein Baby. Er hatte die Beine angezogen und wimmerte. Seine Augen waren panisch aufgerissen. Seine Lippen schlotterten. Er flüsterte etwas. Ich verstand es nicht.


  Also hast du dein Urteil selbst gefällt.


  Und in dieser traurigen Stunde, als sich der Schattenmann unaufhaltsam über uns beugte, als sich sein Untier zu einem niederschmetternden Gebrüll erhob, als es kein Entrinnen mehr gab, als sich der Mond verdunkelte und der Stab in meiner Hand die einzige verbliebene Lichtquelle war, da vernahm ich, was Jeronimus säuselte: »Agor.«


  Wie durch ein Wurmloch in unsere Dimension katapultiert, zuckte ein Lichtblitz auf und erhellte die Nacht. Eine kleine Explosion am Himmel. Die Silberschwingen des Falken donnerten heran, gleißend und voller Wut. Ich staunte. Der Vogel lebte also noch. Und er antwortete seinem Lord mit einem gellenden Schrei.


  Jedenfalls dachte ich das im ersten Augenblick. Nein, der Ruf galt nicht Jeronimus, der Vogel sagte es mir. Nur was war es? Was wollte er mir sagen? Ich schaute zu meinen Begleitern, sie waren geschlagen. Jeronimus’ Körper wurde von einem Krampf gefesselt und der Wanderer kämpfte mit geistigen Schlingen. Ich stand als Einzige noch auf den Beinen.


  Mit Getöse brach der Drache von der Erde auf und der Boden erschauderte, als sich die Hinterbeine aus ihrer Verankerung lösten. Wie bei einem Gleitschirm spannten sich die Flügel, es waren schwarze Segel im Wind. Heißer, glühender Atem stieß aus den Nüstern des mächtigen Schädels. Giftwolken, die den Himmel verbrennen wollten. Agor glich einem unerschrockenen Pfeil in der Luft.


  Ich versuchte das Geschehen zu begreifen. Was soll ich tun?


  Erneut schrie der Falke seine Anweisung durch den Äther. Ein schriller Ton, der die Düsternis in meinem Herzen für einen Moment erstickte. Jetzt entschlüsselte ich das Wort: Licht.


  Und Jeronimus übersetzte es: »Glück!«


  


  Kapitel 30


  


  Es bedeutet Glück. Schon oft hatte Jeronimus das zu mir gesagt und die Worte von Sascha hallten in mir nach: Bring Licht ins Chaos.


  Nein! Der Schattenmann setzte sich in meinem Kopf zur Wehr wie eine gefangene Ratte. Ich ignorierte ihn, so gut ich konnte. Außerdem hasste ich Ratten.


  Mein Blick haftete an dem Stab, den ich auf meiner Handfläche vor meinem Gesicht balancierte. Bis jetzt hat der alte Griesgram mit dem verloren gegangenen Schlapphut nur über dich gemeckert. Ich sprach mit dem Lichtstöckchen. Für irgendwas musst du ja gut sein. Oder bist du am Ende nur so ein Elektrogroßmarkt-Teil, das irgendwann seine Leuchtkraft verliert? Ich kreuzte die Finger. Der Stab bedachte mich mit seiner pulsierenden Gleichgültigkeit. Orange, rot, lila…


  Meine letzte Warnung, Mädchen! Du mischst dich in Dinge ein, von denen du nichts verstehst. Gib mir den Jungen oder ich werde dich zerschmettern! Du hast keine Ahnung, wem du dich entgegenstellst.


  »Aber ich habe das hier!« Auch wenn ich nicht weiß, ob es funktioniert. Demonstrativ hielt ich das Licht empor. »Schon mal was von gesunder heller Haut gehört? Du dagegen siehst irgendwie geröstet aus.«


  Der Schattenmann begegnete meiner Aufmüpfigkeit, indem sich hinter seinem Rücken explosionsartig zwei Flügel aus rabenschwarzen Federn ausbreiteten. Erschrocken beugte ich meinen Oberkörper zurück, winkelte meine Arme an und wäre beinahe über Jeronimus gestolpert. Im letzten Moment hielt ich mich auf den Beinen. Schließlich hob der Schattenmann den Kopf und unter seiner Kapuze kam ein rot glühendes Augenpaar zum Vorschein.


  Puh, was für ein Klischee.


  »Ihr dunklen Engel seht alle gleich aus.«


  Hoch über uns wütete der Kampf zwischen Gut gegen Böse. Der Drache jagte den Falken. Nacht wurde zu Blitzen und zu Feueratem. Ein Gewitter aus Licht und Feuer.


  Mild sah ich auf den Jungen herab und flüsterte ihm zu: »Es wird alles gut.«


  Der Schattenmann breitete die Arme zum Sprung aus. Mächtig rauschten die Schwingen über ihm. Es waren Raben, die keinen Halt mehr kannten.


  Und dann sprach ich, ruhig und gleichmäßig: »Heller.«


  Augenblicklich entfachte der Stab sein inneres Feuer und der Farbfluss schwoll an. Entlang meines Arms, meiner Brust, meines Gesichts streckte es sich aus. Wie flüssiges Licht.


  Der Schattenmann gähnte, was wie ein Fauchen klang, und stürmte die letzten Meter heran.


  »Heller!«


  Die Schatten, die ihn umgaben, wichen zurück. Die schwarzen Zungen zischelten wie verdampfende Wassertropfen, die auf einer heißen Herdplatte tanzten.


  »Heller!«


  Niemals, du kleine Betrügerin!


  War er zuvor noch wie ein Schatten geglitten, wirkte der Schattenmann jetzt wie ein Mensch, der durch einen Sturm wanderte. Die Kapuze wurde ihm vom kahlen Haupt gerissen, und darunter kamen zwei schwarze, erloschene Augen zum Vorschein, zwei Kohlestücke, die schmaler und schmaler wurden.


  Das Licht dagegen stürmte nach allen Seiten und wuchs zu einer Kugel, die mit jeder Sekunde an Macht zulegte, bis ihr Umfang über die Baumspitzen ragte. Fast sah es so aus, als wollte der Schattenmann mitten durch eine magische Barriere tauchen. Mit den Flügeln ruderte er voller Abscheu gegen die Helligkeit, und ich konnte seine Wut- und Verzweiflungsschreie hören.


  »Heller!«, schrie ich.


  Nicht das Licht im Kern des Stabes wuchs, diesmal war es der Stab selbst, der an Größe zulegte.


  »Heller!«


  Ich sah, wie sich Jeronimus’ Krampf löste, wie er die Glieder zu strecken begann – allerdings vorsichtig, als könnte eine Sehne oder ein Muskel reißen. Dagegen sank der Wanderer entkräftet zu Boden, gelöst von seinen geistigen Fesseln, hustend und spuckend, auf allen vieren, wie ein geprügelter Hund.


  Als entzweibrechender, dunkler Schemen flirrte der Schattenmann in dem Lichtkegel. Seine Gestalt bekam Furchen, als dränge ein flüssiger Neutralisator in ihn ein, um ihn zu zersetzen.


  Plötzlich schwammen die Krallenhände vorwärts, direkt auf mein Gesicht zu. Du hast das Schicksal verraten!, schrie er vom Licht eingehüllt. Doch sein Kinn wurde ihm allmählich weggerissen wie Tinte in Wasser, die man mit einem Stöckchen verrührte.


  Kann. Dich. Zerstören.


  »Heller!«, rief ich mit bebenden Stimmbändern und der Stab schoss in die Länge. Die unglaubliche Energie riss mir beinahe den Arm ab, doch mit eiserner Faust hielt ich den Speer fest – den Regenbogenspeer. Seine Farben tauchten die Umgebung in eine neue Landschaft.


  Niemals…


  Seinen Schrecken hatte der Schattenmann verloren. Seine Herrschaft war gebrochen. Fast.


  »Du hast wohl zu viel schwarzen Qualm geschnüffelt? Vielleicht solltest du den Kohleofen in deiner Hölle gegen Solarplatten tauschen!«


  Ein letztes, vergebliches Aufbäumen. Er schob mir seinen rauchenden Kopf entgegen. Bis auf höchstens drei Handbreit ließ ich ihn gewähren.


  »Nimm das, du Heini!«


  Auch wenn ich es im Sportunterricht gehasst hatte – wie eigentlich den gesamten Sport –, vollführte ich eine Hüftdrehung, bei der meinem Lehrer die Pfeife aus dem Mund gefallen wäre. Ich holte aus und schleuderte dem Schattenmann den Regenbogenspeer in seine Visage.


  Wie in einer Schmiede, in der ein gigantischer Hammer glühendes Eisen prügelte, schossen Fontänen aus bunten grellen Tropfen nach allen Seiten. Eine Explosion des Lichts. Geblendet drehte ich mich ab. Ich warf die Arme vor mein Gesicht. Die Strahlen bissen regelrecht in die Netzhaut. Die Farben des Regenbogens wurden ausgeschüttet.


  Es bedeutet Glück.


  Nach und nach verebbte der Schein, die alte Umgebung kehrte zurück. Für einen verträumten Augenblick genoss ich den Farbregen, das bunte Schillern, als hätte jemand Tausende von Libellen aufgeschreckt. Nichts war schöner als dieses Licht. Keinerlei Verwünschung drang aus dem Mund des Schattenmanns, ich hörte ihn nicht einmal schreien. Er war einfach nicht mehr da. Genau wie der Regenbogenspeer. Der Nachthimmel war still und der Mond war zurückgekehrt, als wäre er nie weg gewesen. Als hätte es an diesem Platz nie einen Kampf gegeben.


  Ausgelaugt sank ich nieder. Meine Beine sackten widerstandslos zusammen. Im Schneidersitz verharrte ich, legte meine schlaffe Hand auf Jeronimus. Der karge Wald umgab uns mit seiner Tristheit. Lediglich der Nebel schien sich ein Stück weit gelichtet zu haben. Ich lauschte, aber da waren auch keine Raben mehr.


  »Ist es vorbei?«, fragte Jeronimus, eine Gesichtshälfte in der Erde vergraben. Sein Körper war zu ausgezehrt, um aufzustehen.


  »Ich glaube schon.« Ich pustete aus und bohrte in eines der Löcher meiner Jeans. Das Teil hielt bloß noch die Naht. Jeder Lumpensammler hätte einen Bogen um das Stück gemacht. »Ja, es ist vorbei. Aber in Immerheim verwette ich darauf nicht meinen Hintern und allzu gern würde ich davon was abgeben.«


  Der Wanderer rappelte sich auf und rieb sich den Kopf. Dreck und Haare klebten an Stirn und Wangen. Er sah aus wie der Penner aus der dunklen Ecke. Fehlte bloß noch die Schnapsflasche in der Manteltasche. »Was für ein Finale, Mädel. In dir steckt mehr, als man von außen sieht. Aye! Und man sieht schon recht viel.« Er leckte sich die Lippen und sein Blick schweifte von meinen Schenkeln bis hinauf zu meinem T-Shirt, wo er kurz verweilte.


  Ich sah an mir herab und zog eilig den Umhang um meinen Oberkörper zusammen. In dem Shirt zählte ich mehr Löcher, als für einen stylishen Destroyed-Look gut waren. »Na, herzlichen Dank, das finden Sie wohl witzig! Ehrlich, ich hätte gut Lust, Ihnen in den Hintern zu treten. Jedoch verbietet mir das mein Respekt vor Erwachsenen. Andererseits bin ich mir nicht sicher, ob Sie das Kindesalter schon verlassen haben.«


  Genüsslich sammelte er Spucke in seinem Mund und sabberte die Masse aus.


  Na großartig! Er hatte zu alter Widerwärtigkeit zurückgefunden.


  »Große Töne, Amazone. Du hast uns gerettet. Aye! Dafür gebührt dir mein Dank. Dass du eine Kriegerin bist, daran gibt es keinen Zweifel. Nicht mehr. Aber hoffentlich vergisst du nicht, wer euch so weit gebracht hat.«


  Erbost über seine Selbstbeweihräucherung setzte ich einen finsteren Gesichtsausdruck auf. Aus meinem Beutel zerrte ich eine Decke hervor, löste die Bänder und breitete sie auf Jeronimus’ frierendem Körper aus. »Ja, wirklich!«, keifte ich in Richtung des Wanderers. »Sie haben uns sehr weit gebracht. So weit, dass er halb tot ist!«


  Der Wanderer antwortete nicht. Vielmehr sah er in der Weltgeschichte herum, was mich zur Weißglut trieb. »Sind Sie zu feige, um zu antworten?«


  Er beachtete mich nicht, schnupperte stattdessen im Wind. Egal was es war, nach gebratenem Hühnchen roch es jedenfalls nicht.


  »Redet!«, zürnte ich.


  Die Reaktion war ein Kinnreiben. Der Typ ignorierte mich. Hey, ich habe grad diese lausige Welt und Ihren verknöcherten Hintern gerettet! In Deutschland hätte es mein Porträt im Nullkommanix auf sämtliche Titelblätter geschafft – einschließlich der Lawine an Hundezeitungen. Gut, was erwartete ich von einem Kotzbrocken? »Eseltreiber«, murmelte ich.


  »Ich rieche das Meer, die salzige Brise kitzelt in meiner Nase.« Er knurrte es in sich hinein. Mit dem Auge eines Wildschützen, der überlegte, wo er den Gnadenschuss bei einem verletzten Reh ansetzen sollte, beäugte er Jeronimus, weshalb ich mich schützend über den Jungen beugte. Er zog sein mentales Gewehr zurück. »Wir können es schaffen. Aye, das können wir.«


  »Was? Was können wir schaffen?« Ich verfiel in ein Flehen. Meine weinerliche Stimme beschämte mich. »Sagt es mir? Der Junge ist fertig! Er bekommt Fieber, wenn er in dieser Nässe liegen bleibt.«


  »Aye!« Er beugte sich zu mir. Seine Augen taxierten den Jungen, der sich ins Reich der Träume flüchten wollte.


  »Bleib wach!«, flehte ich.


  Jeronimus nickte schwach und versuchte ein Lächeln. Seine blauen Lippen bildeten Worte. »Lass… lass mich nur ein paar Minuten schlafen. Bitte, Lynette. Gönn mir eine kleine Ruhe.«


  »Nein, das kann ich nicht. Nicht nach allem, was wir erlebt haben. Du weißt es. Es gibt nur diese eine Chance. Denk an die Weiße Frau. Denk an deinen König!«


  »Aye! Hör auf deine Schwester!«


  Ich schaute den Wanderer verwirrt an, erwiderte aber nichts.


  »Hinter diesem Wald liegen die Klippen. Dort sind wir sicher, dort findest du die Hüterin der Zeit. Das wolltest du doch, nicht wahr, mein Junge? Bist ein guter Lord. Die Hüterin ist da vorn.« Er zeigte in eine Richtung, die ebenso gut jede andere hätte sein können. Widerstrebend musste ich mit ansehen, wie er Jeronimus’ Kopf am Nacken leicht anhob und ihm mit den Fingerspitzen auf die Wange schlug. »Bleib wach! Wir sind in die Tiefe gewandert, gleich sind wir auf der gegenüberliegenden Seite von Immerheim. Ich schwöre es! Aye, das tue ich.«


  Jeronimus blinzelte.


  Ich kauerte hilflos da. Die Eindrücke der letzten Stunden rasten an mir vorüber. Ich registrierte, wie ich allmählich selbst in einen Traum abdriftete. Und diese Kuriosität entlockte mir ein Lächeln, wo ich mich bereits in einer Scheinwelt befand.


  »Ist das wahr? Sind wir gleich da?«


  Jeronimus richtete die Fragen an mich. Ich merkte es erst nach einiger Verzögerung. Ich fühlte mich willenlos. Mein Körper schwebte allmählich davon – und mit ihm sämtliche Lasten und Beschwerden. Aber ich zwang mich zum Hierbleiben und sagte: »Ja, das stimmt. Wir sind gleich da und ich bin bei dir.« Ich versuchte freundlich und entschlossen zu klingen. Es wäre eine Lüge zu behaupten, es wäre mir überzeugend gelungen.


  »Werden wir es schaffen?« Er sah mich an. Mit einem Mal fand ich wieder diesen Glanz in seinen Augen. Den Blick eines liebenswerten, unschuldigen Kindes. Mein kleiner Bruder. In meinem Herzen kehrte der Tag zurück, an dem ich Jeronimus das erste Mal getroffen hatte. Auch das war Glück gewesen.


  Mir fehlte die Kraft für eine Antwort. Ich wollte keine falschen Versprechungen geben. Hilfesuchend sah ich den Wanderer an. Die schwarzen Steine in seinen Augenhöhlen verrieten mir, dass es sich um die Wahrheit handelte.


  Ich kramte den letzten Energydrink hervor. Schaden kann es nicht. Zumindest nicht in Maßen.


  Jeronimus reagierte auf das Klicken der Dosenlasche. Ich nahm einen Schluck. »Trink das Zauberwasser! Es ist nur noch ein kleines Stück Weg. Ja, wir werden es schaffen.«


  »Der süße, prickelnde Saft«, seufzte Jeronimus. Unter sichtlicher Anstrengung richtete er den Oberkörper auf. Der Wanderer stützte ihn.


  Ich strahlte Jeronimus an. »Genau, der süße, prickelnde Saft. Ein Wunderwerk moderner Alchemie.«


  »Was?«


  »Ein bisschen Wasser, ein Schuss Koffein, eine Prise Taurin, Unmengen an Zucker und Farbstoff … Also, meinem kleinen Bruder würde ich davon nicht so viel geben.«


  »Du hast einen Bruder?« Jeronimus klang erstaunt und ein wenig besorgt.


  »Ja, ich habe einen Bruder. Und nein, du wirst ihn nie kennenlernen.«


  »Schade.«


  »Ja, schade.«


  Der Wanderer verdrehte die Augen. »Wie nett. Ich stehe auf Familiengeschwätz. Als Nächstes willst du uns noch erzählen, dass du einen Vater und eine Mutter hast.«


  Ich senkte den Kopf. Nein. Das wollte ich ganz bestimmt nicht.


  


  Kapitel 31


  


  Mit urgewaltigem Getöse brandeten die Meereswellen gegen den Fels. Der Wind jaulte, als klagte er über das Wetter. Fast verstand man sein eigenes Wort nicht. Der Himmel kämpfte darum, eine Gestalt anzunehmen, Wolken kamen und gingen, wuchsen und schrumpften, wechselten ihre Farben. Braun wurde zu Grau und Grau zu Blau. Immer und immer wieder. Es erweckte den Anschein, als probierte sich ein junger Gott bei der Schaffung der Welt aus. Im Prinzip wirkte es wie ein chaotisches Gemälde aus Wasserfarben. In den Unterstufen hatte ich so was zu Papier gebracht.


  Der Wanderer, der vorauseilte, rief uns etwas zu und wedelte mit den Armen, aber ich schüttelte nur den Kopf. Jeronimus hatte seinen rechten Arm um meinen Hals geschlungen, ich stützte ihn. Wegen des Größenunterschieds lief ich unbequem schräg.


  »Penn mir bloß nicht ein.« Ich suchte sicheren Abstand zum Felsenrand, wo die Steinwand geschätzte fünfzig Meter in die Tiefe fiel.


  Jeronimus drehte sein Gesicht gegen den Wind und sog schwer die Luft ein. »Lynette, ohne dich wäre ich nie so weit gekommen. Dein Mut hat uns hierhergebracht. Ich bin unendlich glücklich, ich danke dir!« Er schrie es heraus, aber es kam nur verwaschen in meinem Ohr an.


  Sofort meldete sich mein schlechtes Gewissen, da ich im Angesicht des Schattenmanns daran gedacht hatte zu kneifen und beinahe abgehauen wäre. Nein, ich war keine Kriegerin. Jeronimus war der Stärkere von uns beiden.


  Was bin ich doch für eine Pfeife!


  Ich erwiderte nichts, zog ihn weiter, dem Wanderer hinterher, auf das Ziel zu.


  Die Gischt schäumte heftiger und wuchs über die Klippen. Ein Schwall aus Schaum und feuchter Luft ergoss sich von der Seeseite, benetzte Hosen und Umhänge und durchweichte sie. Auch das letzte bisschen Wärme wurde so aus unseren Körpern geraubt. Selbst Agor kämpfte mühevoll gegen die Sturmböen an. In dieser von Wasser dominierten Umgebung sah es aus, als würden seine Blitzflügel erlöschen.


  Dagegen stand der Wanderer unverrückbar auf dem Weg. Wie ein tief verwurzelter, alter, grauer Baum, der Sturm und Regen bereits seit Jahrhunderten trotzte. Ja, seine Haut und sein Gemüt waren wie geschaffen für diese Gegend. Jede Mimik seines Gesichts, jede Bewegung seines Mantelsaums schien zu fragen: »Was trödelt ihr so?«


  Er streckte den Arm aus und zeigte zum Horizont. Etwas Blaues strahlte dort. Obwohl ich meine Hand schützend über die Brauen legte, konnte ich nicht erkennen, was es darstellte.


  »Es ist ein Tor. Das Tor! Der Eingang zum Reich der Hüterin der Zeit. Aye, und ich verabscheue es bereits.«


  Jeronimus’ Augen begannen bei den Worten zu leuchten. Ich spürte, wie er den Griff um meine Schultern lockerte, wie er das Ziel herbeisehnte. Er wollte es auf eigenen Beinen erreichen.


  »Wird es gehen?«, fragte ich und löste vorsichtig meine Hand aus seiner. Er war ein Kind, aber die Strapazen der Reise hatten aus ihm einen Greis gemacht. Wacklige Knie, ein krummer Rücken, müde Augenlider. Er rieb sich das Gesicht, mehr noch, er kratzte regelrecht die Haut. Die Erschöpfung musste übermächtig auf ihn drücken.


  »Hör auf!«, brüllte ich ihn an.


  »Aye! Nur die Brücke trennt uns vom Ende unserer Reise. Bloß eine Brücke…« Über seine zerfurchten Gesichtszüge huschte ein Hauch von Besorgnis, als wollte er diesen letzten Schritt nicht gehen.


  Als wir an den Rand der Klippen traten, wo sich die Brücke aus gewachsenem Felsgestein bis zum Tor spannte, verließ mich meine Zuversicht. Ein mickeriger Pfad mitten im Meer, gerade mal breit genug für einen Gänsemarsch.


  »Da sollen wir rüber?« Das ist ja wie auf einem Turnbalken zu balancieren. Vielleicht sollte ich erwähnen, dass mein Körper dafür nicht geschaffen ist. »Okay, das war’s! Ohne mich. Hören die Überraschungen denn nie auf?«


  Der Übergang war extrem schmal. Das sprichwörtliche Nadelöhr huschte mir in den Sinn, wobei man theoretisch schon nach rechts und links treten konnte – wenn man es kalt und nass liebte. Es mochten gut und gerne einhundert Meter bis hinüber sein. Und dazu endete der Grat an einem Tor, das im Nirgendwo stand. Als hätte jemand angefangen eine Brücke zu bauen und mittendrin aufgehört. Dementsprechend hing unser Ziel in der Luft. Und darunter wütete das todbringende Meer mit seinen felsigen Untiefen.


  »Was Menschen alles tun für ein bisschen mehr Zeit.« Der Wanderer biss die Zähne aufeinander.


  Ich schaute Jeronimus an. Er schien der Entschlossenste von uns zu sein. Die Frage, ob er wirklich da rüberwollte, erübrigte sich. Die Wahl stand bereits fest. Ich malte mir aus, wie es sein mochte, von der Brücke in die See zu stürzen. Bei dem Gedanken wurde mir schwummrig. Auf einmal schwankte der Pfad vor meinen Augen hin und her wie ein horizontales Pendel. Unmöglich, darauf zu gehen.


  »Sollen wir uns nicht mit den Riemen aneinanderketten?«, versuchte ich es verzagt und prüfte die Festigkeit meines Gurtes. »In so einem Bergsteigerfilm, den ich gesehen habe, hat das prima geklappt.«


  »Pff!«, machte der Wanderer nur. »Damit du uns alle in die Tiefe reißt?«


  »Okay, okay, das war eine blöde Idee«, gab ich ausnahmsweise klein bei.


  »Strotzt sonst noch jemand vor so viel Einfaltsreichtum?« Er fixierte den Jungen wie ein unliebsames Stück Gepäck. »Was ist mit dir, kleiner Lord? Willst du auf meine Schultern klettern?«


  War ja klar, dass der Kerl so was sagen würde.


  Jeronimus beruhigte mich, indem er seine Hand an meinen Arm legte. »Keine Angst.« Dann setzte er seinen Fuß auf die Brücke.


  Ich hielt den Atem an. Mist, jetzt stiehlt mir das Bürschchen die Show! Adieu, Hundezeitungen!


  Das gehässige Zwinkern des Wanderers machte die Sache nicht besser. Allein gelassen stand ich dort, wo die Klippen endeten. Hatte ich Höhenangst? Ich wusste es nicht. Bisher hatte ich alles in meinem Leben, was nach Gefahr roch, umrundet wie ein Wiesel. Ja, in der Hinsicht war ich ein Wiesel. Sehr zum Bedauern von Sascha, der nicht müde wurde zu betonen, wie geil doch so ein Bungeesprung wäre.


  Nun ja, jeder bringt sich so gut um, wie er kann.


  Ich hasste es. Und ich verfluchte mich dafür, dass ich den beiden folgte. Okay, Blick geradeaus, nicht auf den Weg sehen.


  Natürlich fixierte ich den Steg, als klebten meine Augäpfel daran. Die Landschaft um mich herum wackelte. Mit weit aufgerissenem Mund und einem tonlosen Schrei auf den Lippen streckte ich die Arme wie Flügel aus und rang mit meinem Schwerpunkt. Ich kann das nicht! Ich kann das nicht! Ich wünschte den Wanderer in die tiefste Hölle oder wenigstens auf den Grund dieses Meeres. Hätte der Typ nicht vorher verraten können, was uns erwartete? Ich schnaufte. Doch welche Antwort hätte ich ihm gegeben? Verdammt! Er hat recht: Ich bin ein dummes, kleines Mädchen. Vor allem aber bin ich nicht Batman.


  Das Gefühl des Sterbens in dieser Höhe presste meinen Brustkorb zusammen. Ich zwang mich zum Weitergehen. Es kam mir vor, als schleppte ich an meinen Füßen einen Zentner Beton mit mir herum. Ein Gewicht, das versuchte, mich in den Abgrund zu zerren.


  Jeronimus war bereits weit fort. Sogar der Wanderer hatte die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht. Verdeckt von seinem Mantel sah ich lediglich Jeronimus’ Arme, die wie Pendel in der Luft schwangen. Wie machen die das denn? Die cheaten doch!


  Mir kam es vor, als würde ich schleichen wie eine Schnecke. Vielleicht sollte ich mich auf dem Bauch liegend rüberziehen.


  Jedoch wagte ich es nicht, mich zu bücken. Überhaupt vermied ich jede überflüssige Bewegung. Nur mein blödes Herz wummerte wie eine Druckluftpumpe. Dazu riss der Sturm an meinen Klamotten und Haaren.


  Der Gott des Meeres wollte mich in seinen Schlund saugen. Ich spie ihm Verwünschungen in die Visage. Er konterte mit salzigen Luftwirbeln, die er gegen mich schmetterte.


  Jeronimus und der Wanderer hatten es geschafft. Umrahmt vom Licht des blauen Tors winkten sie mir zu. Das erinnerte mich stark daran, wie ich in der fünften Klasse beim Crosslauf als Letzte durch das Ziel gerannt war. Wie eine Horde Affen hatten mich die Zuschauer angefeuert. Alle hatten mich angeglotzt, teilweise mit höhnischen Grimmassen, teilweise mit Unverständnis. Ich war das Highlight am Ende des Wettkampftages gewesen.


  »Verdammte Affen!«, schrie ich gegen die Fluten und den Wind. Ich glaube, mir wird schwindlig. Ich presste die Augenlider aufeinander, um sie sofort in panischer Vorahnung wieder aufzureißen. Mein Sichtfeld verschwamm. Meine Beine erhitzten sich zu heißem Wachs.


  In der Ferne steckten Jeronimus und der Wanderer die Köpfe zusammen. Ihre wilden Gesten ignorierte ich. Der größte Teil meiner Prüfung lag noch vor mir, und die musste ich allein schaffen. Nur wie, wenn der Körper streikte? Mein Glück war aufgebraucht. Verloren gegangen im Lichtknall, als es den Schattenmann ausgelöscht hatte. Überhaupt, ich hatte auch keine Ahnung, wie mir ein Licht auf diesem wackligen Felsengrat geholfen hätte. Und dass es hier wackliger zuging als auf einer Hüpfburg, konnte niemand leugnen.


  Obwohl die Todesangst meine Glieder gefangen nahm, schob ich eine Schuhspitze nach vorn. Dann noch ein Stück. Schließlich den ganzen Fuß. Das hier musste die tiefste Stelle sein, der Mittelpunkt des Bogens. Das Zentrum meiner Angst. Erneut schäumten die Wellen auf, gleichsam meine Unruhe. Ich schärfte den Blick für den Steg. Ein Zentimeter weiter und ich konnte mich treiben lassen. Zwei Zentimeter weiter und alles würde leichter werden. Drei Zentimeter weiter und ich wäre ein Gigant.


  Warum es nicht einfach tun?


  Am Montag werde ich das Buch unbedingt zurückgeben. Ja, gleich am Montag. Aye!


  Ich hörte mich bereits an wie der Wanderer. Eine erschreckende Vorstellung. Aber in diesen Höhen kam man auf die dümmsten Ideen. So ganz allein mit der Angst verwandelten sie mich in einen anderen Menschen. Demnächst würde ich meinen Lehrern vor die Füße spucken.


  Ich tat einen Schritt. Noch einen. Immer weiter. Ich ließ etwas zurück – meine Furcht. Nicht auf einmal, aber Stück für Stück. Wie Brotkrumen warf ich sie weg. Sollte das Meer sie haben. Ich würde mich davon nicht mehr aufhalten lassen. Der Pfad hatte seine gespenstische Fratze verloren wie zuvor der Schattenmann.


  Voller Glücksgefühle schloss mich Jeronimus in seine Arme. Ich drückte meine Nase in seine feuchten, schmutzigen Haare. So viel Leid fiel von uns ab. Ich vermisste es nicht, als es im tobenden Meer versank.


  Anerkennend klopfte mir der Wanderer auf die Schulter. »Hätte ich gewettet, ob ihr es bis hierher schafft, ich hätte einen Batzen Geld verloren. Es ist verrückt. Ich habe so viele Völker gesehen, so viele Persönlichkeiten kennengelernt, und doch lässt mich meine Menschenkenntnis auf meine letzten Tage im Stich. Aye, lieber nicht darüber nachdenken. Es erinnert mich nur daran, dass man den Alterungsprozess nicht aufhalten kann.« Er blickte aufs Meer hinaus, die Augen konzentriert zusammengekniffen.


  Jeronimus griff in seine Tasche und holte ein Sapirus hervor. Das Funkeln des Kristalleis füllte unsere Mitte aus. Es trug die Hoffnung in sich.


  Ich strich Jeronimus von der Wange an über sein Kinn. »Wir haben es geschafft. Die Hüterin wartet auf uns. Jetzt wird alles gut.«


  Das Schniefen des Wanderers widersprach dem. Sein Blick ruhte gierig auf dem Sapirus. Die Knöchel seiner Hände bewegten sich, während er seinen Wanderstab knetete. »Anders. Alles wird anders. Haltet euch zurück mit dem, was ihr sagt. Verstanden, Junge? Sei nicht einfältig. Diese Hexe ist weder deine Freundin noch will sie dir helfen. Und sie gibt nie etwas umsonst. Niemals. Sie besitzt kein Herz, also wird dein kleiner Schatz in ihr kein Mitleid entfachen. Sie wird das Geschenk nehmen und Bedingungen stellen. Ich weiß es.«


  Allmählich gingen mir diese verschlüsselten Botschaften gehörig auf den Senkel. Kann man diese Wortmystifizierung eigentlich erlernen oder bekommt man das mit der Muttermilch?


  »Jeder braucht Glück«, sagte Jeronimus und hob die müden Lider.


  Ich schüttelte unmerklich den Kopf, zum Zeichen, dass seine Versuche bei diesem Muffel vergebens waren.


  »Wir reden in verschiedenen Sprachen, Mädel. Eins lass dir gesagt sein: Bedenke das Ende.«


  Ich fühlte mich ertappt. Schnell gab ich zurück: »Und darüber wundern Sie sich? Ich spüre Ihr negatives Karma. Schon mal daran gedacht, dass Sie damit auf dem besten Weg zur dunklen Seite sind?«


  Er sah mich eine Weile verwundert an und nickte schlussendlich in einer übertriebenen Bewegung. »Aye! Beschaffen wir uns Zeit. Nie waren diese Worte näher an der Wahrheit dran.«


  Das Tor bestand aus purer Energie. Blaues, elektrisches Wasser, gehalten von einem golden schimmernden Bogen, der aus einem mir unbekannten Metall gearbeitet war. Genau wie in Science-Fiction-Filmen. Wer weiß, wo es uns hinbringt?


  Fasziniert strich Jeronimus mit den Fingerkuppen über die eingravierten Symbole: Runen, die alles Mögliche bedeuten konnten, sowohl Gutes als auch Schlechtes. Er tastete nach einem der drei riesigen Edelsteine, die wie braunrote Zirkone im Torbogen funkelten. Es brauchte zwei Hände, um sie zu umfassen.


  Behutsam beugte ich mich zur Seite und illerte um die Ecke. Ich hielt mich am Rahmen fest und fuhr mit der anderen Hand herum. Tatsächlich, hinter der Tür befand sich leerer Raum. Ganz wohl war mir bei der Sache nicht.


  Mein Blick ging zu den chaotischen Himmelsfarben.


  Bestimmt schauen von irgendwo Außerirdische auf uns herab und lachen sich halb schlapp, wie wir einen Schritt machen und ins Wasser plumpsen.


  »Nach dir, Püppchen!«


  Fassungslos musste ich mit ansehen, wie Jeronimus sich an die Seite des Wanderers drängte und müde lächelte. Ich zog die Augenbrauen hoch. Na, ihr seid euch ja einig.


  Dennoch wollte ich so schnell nicht aufgeben. Der erste Platz war hier keinesfalls der beste. Vor Gevatter Tod stand ich ungern in der vordersten Reihe.


  »Wer sagt mir, dass ich euch auf der anderen Seite wiedersehe?«, fragte ich, um Zeit zu gewinnen.


  »Oh, am Ende entsteht zwischen uns so eine tiefe Bindung?«, brummte der Wanderer. »Solltest du dir nicht viel lieber Sorgen machen, wohin du fallen könntest?«


  


  Kapitel 32


  


  Als ich die Augen aufschlug, befand sich mein Körper inmitten von Wolken. Keine Grube, keine Orks oder Trolle, keine Spinnen oder Schlangen. Keine Außerirdischen. Nur Wolken unter meinen Füßen und ein azurblauer Himmel über mir. Das hieß, ich stand nicht direkt auf einer Wolke, sondern auf einem hellen Weg – war das Elfenbein? –, der durch die Wolken hindurchführte. Links und rechts verlief ein Geländer aus roten Kordeln, die von blank geputzten Pfeilern unterbrochen waren. Hoffentlich würden sie bei meinem Schwindelanfall das Schlimmste verhindern.


  Ich versuchte die Umgebung zu begreifen, da stieß mich Jeronimus in den Rücken. Ich stolperte vorwärts, drehte mich um. Mit einiger Verzögerung tauchte ein Stab durch das Tor, gefolgt von einem grauen Mantel. Der Wanderer hob den Brustkorb und sog tief die Luft ein. »Steril. Ja, ich glaube, so bezeichnet man das hier.«


  Ich schnupperte ebenfalls und fand den Geruch recht angenehm – als ob ich auf einem Gebirge stünde und den klaren Wind inhalierte.


  Das zerklüftete Land mit seinen toten Städten hatten wir hinter uns gelassen, die Müdigkeit dagegen war geblieben. Ich reichte die verbliebene Hälfte des Energydrinks an Jeronimus. Er trank einen winzigen Schluck, wobei er beinahe umgekippte. Zum Glück von uns allen stieß ihn der Wanderer mit dem Stab rechtzeitig in die Hüftgegend. Ich führte die Dose ebenfalls an meinen Mund, doch so richtig wollte sich kein neues Lebensgefühl einstellen.


  »Hiergeblieben!« Der Wanderer bohrte seine Fingernägel in unsere Schultern. Vor Schmerzen versuchten wir uns, aus seiner Umklammerung zu lösen. »Seht sie euch an! Na los! Seht sie euch an! Das ist eure Hüterin.«


  Der Weg endete an einem überdimensionalen Schachbrett. Es war noch deutlich größer, als man es bei uns im Park fand, aus schwarzen und weißen Kacheln, die in der Luft schwebten. Etwas, oder besser gesagt jemand, kroch entlang des Bodens. Von Weitem sah es aus wie ein Mensch, der sich eine Decke über den Körper gezogen hatte und umherkroch, um Kinder zu erschrecken.


  »Es ist ein Schachbrett«, sprach Jeronimus es aus.


  »Aye! Die Hüterin spielt gern.«


  Wir blieben in sicherer Entfernung stehen. Die ganze Szene kam mir absurd vor. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, darum fragte ich: »Was macht sie da?«


  Der Wanderer hielt uns weiterhin in seinem Griff, als fürchtete er, ein tollwütiger Hund könnte seine Kinder beißen. »Sie sammelt Zeitkörner.«


  »Zeitkörner?«


  »Richtig, Junge! Sie ist besessen von diesem Sand, der ihren gesamten Lebensinhalt darstellt. Es ist ein Fluch und gleichzeitig ihre Freude.«


  »Warum tut sie das?«, wollte Jeronimus wissen.


  »Einst war sie eine wunderschöne Königin. Eine von vier Schwestern, die die Welt an ihren Ecken gestützt haben. Sie stellten die Pfeiler der Erde dar, und diese hier lebte im östlichen Reich. Damals war die Welt nicht endlich, nicht wie jetzt. Damals gab es keine Zeit. Der Sand, aus dem alles besteht, ist nicht hinabgerieselt, er hat sich unaufhörlich im Kreis bewegt. Und solange dieser Kreislauf bestand, solange haben die Menschen in Wohlstand und Unbekümmertheit verweilt. Weil es ihnen gut gegangen ist, haben sie den vier Königinnen wertvolle Gaben gebracht. Aber im Herzen der östlichen Königin wucherte die Unzufriedenheit, eine zermürbende Leere, die von Tag zu Tag gewachsen ist. Sie wollte mehr. Aye! Das wollte sie. Edelsteine, teure Gewänder, zahllose Bedienstete, die hübschesten Liebhaber, gewaltige Bauwerke, wundersame Magie, das alles konnte sie nicht zufriedenstellen. Aye! Die Gier nach Größerem hat sie innerlich zerfressen. Was bleibt übrig, wenn die Seele Durst leidet? Es ist der Wahnsinn.«


  Ein Schauer lief mir über die Haut. Ich kratzte mich am Arm und betrachtete die kriechende Hüterin, wie sie ein Korn nach dem anderen aufpickte. Ich fand es abstoßend und rührend zugleich.


  »Aye! Und so ist sie einem mächtigen inneren Geist verfallen. Einem, den sie selbst geschaffen hat, der sie verführt hat, indem er ihr Macht versprach. Es ist das alte Lied vom Größenwahn. Der Geist jedoch hat ihr nichts von diesen Dingen gegeben. Man kann einem Gefangenen nicht trauen.«


  Ich sah den Wanderer von der Seite an. Gut, dass Sie das jetzt erwähnen. Er erhaschte meinen Blick und zeigte mir seine Zähne.


  »Genau das war er, der Geist, ein Gefangener. Aber er säuselte lieblich in das Ohr der Königin. Im Geheimen hat er seine Intrigen geschmiedet, denn was kann für jemanden, der nach uneingeschränkter Macht strebt, schlimmer sein als die Sterblichkeit? Deshalb hat der Geist die Königin in ihrer schwächsten Stunde dazu gebracht, das Gefäß mit dem Weltensand zu zerstören. Die Körner sind zu Boden gefallen. Woraufhin er der Königin gesagt hat, dass ihre Tage gezählt wären.«


  »Sagen alte Leute daher: Meine Tage sind gezählt?«


  Ich wunderte mich darüber, dass Jeronimus diesen Spruch kannte.


  »Aye! Du sprichst wahr. Aber für die gefallene Königin sollte es nicht so enden. Die anderen Herrscherinnen verbündeten sich gegen ihre Schwester und verfluchten sie zu ewiger Pein. Verstoßen und gedemütigt wird sie erst Frieden finden, wenn das letzte Zeitkorn wieder an seinem Platz ist. Erst dann wird der Wahnsinn von ihr abfallen. Die Körner wird sie jedoch niemals alle aufspüren. – Fragt ihr euch manchmal, warum der Wind aus Richtung Westen bläst? Das ist das Werk der westlichen Königin.«


  »Das ist wieder eine Ihrer traurigen Geschichten. Sie stehen wohl nicht auf Happy Ends?«


  »Mädel, ich hatte Freunde in sämtlichen Welten, und meine einzige Aufgabe besteht darin, ihre schweigenden Gräber zu besuchen. Findest du das fair?«


  Ich schwieg.


  Wir schwiegen gemeinsam.


  Jeronimus streichelte das Ei und hielt es anschließend mit ausgestreckten Armen von sich. Er machte einen Schritt auf die Hüterin zu.


  »Du musst das nicht tun, Junge.«


  »Aber es gehört ihr bereits.«


  Wir gingen die Brücke entlang, die erstaunlicherweise nicht wackelte. Je näher wir dem Schachbrett kamen, umso mehr erkannte ich von der Hüterin. Sie trug ein zerschlissenes graublaues Gewand, das ihren Hinterkopf bedeckte. Als sie in unsere Richtung blickte, sah ich, dass sie eine Maske aufhatte, ähnlich einem Ritterhelm mit einem Kreuz in der Mitte, durch das sie hindurchsehen und sprechen konnte. Ich hörte sie kichern.


  »Haben sie sich angemeldet?«, sprach sie ins Leere hinein. Vermutlich litt sie am Golum-Syndrom. An die einstige Königin erinnerte nichts mehr. Ein altes, elendes Mütterchen kroch da vor uns. Der Vergleich mit einer Obdachlosen drängte sich mir auf. »Oh, sie sind zu zeitig! Zu zeitig! Das sind sie. Werde ich sie aufnehmen? Zu zeitiger Stunde?«


  Ich ließ mich auf Höhe des Wanderers zurückfallen. »Mit wem redet sie?«, flüsterte ich mit einer Hand vor dem Mund.


  »Schwer zu sagen. Einige sind der Meinung, sie spricht mit dem Zeitgeist, ihrem einzigen Liebhaber. Versteht ihr? Man erzählt, Geist stirbt nicht, aber jede Zeit hat ihren Geist. Leuchtet das ein?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das klingt verwirrend.«


  »Aye! Andere Stimmen meinen, sie wäre total irre. Ein Wolf, der Gras frisst.«


  »Was?«


  »Das ist eine Redensart. Aye! Such dir aus, welche Version dir besser gefällt. Ich sympathisiere stets mit der hoffnungsloseren.« Er lachte dumpf.


  Ich setzte meinen Fuß auf das Schachbrett, prüfend, ob es wankte. Immerhin schwebte es in der Luft.


  Die Hüterin richtete ihren krummen Oberkörper auf und hockte, die Knie unter dem Gewand versteckt, auf ihren Schienbeinen. In einer Hand hielt sie ein Glas, das umhüllt war von Rauch – etwa wie im Chemieunterricht bei einem dampfenden Experiment. Das Glas hatte die Form einer Phiole. Darin schimmerte es wie Goldstaub.


  Hastig versteckte sie das Gefäß unter ihrem Umhang. »Ob sie es gesehen haben? Wer weiß? Lieber kein Risiko eingehen. Kann sie nicht einfach ziehen lassen.«


  Die krächzende, verschlagene Stimme der Alten machte mir Angst. Sie winkte uns mit einer Art Eisenhandschuh zu sich. Der Handschuh endete an den Spitzen von Daumen und Zeigefinger in zwei Krallen, welche zusammen eine Pinzette bildeten. Dürre, weiße Haare hingen unter der Kapuze herunter. »Können sie nicht gehen lassen…«


  Bevor Jeronimus an die Hüterin herantrat, warf er mir über die Schulter einen Blick zu, der voller Fragen und Übermüdung steckte. Er senkte die Wimpern und drehte sich zur Hüterin hin.


  »Ei, ei, ei!«, gackerte diese. »Sie sind nicht ohne etwas gekommen. Sie haben gelernt. Haben sie das?« Die Alte schwang ihren Kopf hin und her und betrachtete das Sapirus, als könnte sich eine List darin verbergen. Mit der Eisenkralle schabte sie über die Maske. Ein schneidender Ton fiel hinab in die Tiefe.


  »Hüterin der Zeit«, begann Jeronimus. »Wir brauchen Eure Hilfe. Ihr seid unsere letzte Hoffnung. Der Weg, auf dem wir uns befinden, ist lang, und die Kräfte schwinden uns. Bitte, gebt uns etwas mehr Zeit. Seht meine Arme an, sie zittern vor Schwäche. Ich möchte schlafen und darf es nicht. Ich bitte Euch! Ohne Zeit gibt es für mich keine Antworten, keine Rettung. Bitte!«


  »Zum Unüberwindbaren Strom wollen sie.« Sie machte eine Pause und schaute an Jeronimus vorbei den Wanderer an. »Und du bringst sie dorthin?«


  Die Lippen des Wanderers blieben verschlossen. Anhand seiner Wangenbewegung sah ich aber, dass sein Gebiss mahlte.


  »Wird er seinen Auftrag erfüllen? Wie beim letzten Mal? Bestohlen hat er mich! Ja, das hat er. Trotzdem habe ich ihn so sehr vermisst.«


  Ich schaute dem Wanderer in die Augen, um zu begreifen, was sie meinte, aber er hielt den Blick geradeaus gerichtet.


  »Hilft er einer alten Frau auf?« Die Frage stellte sie an Jeronimus.


  Obwohl selbst einem Schwächeanfall nahe, stützte der Junge die Hüterin unterhalb der linken Achselhöhle und sie klammerte sich ihrerseits an seinen Ärmel. Krumm wie sie dastand, ragte sie kaum über seinen Kopf.


  Mit einem Kratzgeräusch streichelte sie das Sapirus. »Ist es nicht wunderschön?«, fragte sie vor sich hin. »Ein Geschenk wie damals, als man mir unzählige Gaben gebracht hat… Doch etwas derart Schönes? Trügt der Schein? Verbirgt sich hinter der Schale mein Verderben? Ich kann sie fragen. Aber welche Antwort würden sie geben?«


  »Es gehört Euch«, beruhigte Jeronimus sie. »Vielmehr ist ein Teil von Euch. Für niemand sonst hat es einen Wert. Ein Stück Seligkeit.«


  Zögerlich fasste die Hüterin das Ei an der Spitze. Sie hob es hoch über ihr Haupt und das Funkeln spiegelte sich auf dem Eisen der Maske. Es ließ sie freundlich wirken. Sie sonnte sich geradezu in den Strahlen. »Der Junge spricht freimütig. Tut er das? Nein, er würde mich nicht betrügen. Nicht der Lord. Ist es nicht so?«


  Jeronimus schüttelte langsam den Kopf.


  Die Hüterin nickte und kicherte. Ein hohles, blechernes Lachen. »Und was stelle ich damit an? Reichtum hat keinen Wert für mich. Muss überlegen! Die Gäste sind edel. Sind sie das?«


  Sie hinkte auf die andere Seite des Schachbretts, kehrte um und hielt dabei das Sapirus ununterbrochen vor ihrem Gesicht. Als sie an uns vorbeiwanderte, kam es mir vor, als blitzten Knochen zwischen Maske und Kapuze auf. Ich rieb die Augen und schob diese Sinnestäuschung auf die Müdigkeit, die jeden Moment in Ohnmacht überzugehen drohte.


  »Wir müssen uns beeilen«, ermahnte ich Jeronimus.


  Die Hüterin erfasste mich mit ihrem Blick. Zumindest erahnte ich diesen. »Allzu eilig. Dass die Menschen nie mit ihrer Zeit auskommen… Habe ich welche? So wenig Zeit. Was ist das kostbarste Gut? Gesundheit? Wohlstand? Zeit? Kannst du es ihnen sagen, Wanderer?«


  Der Wanderer erwiderte nichts.


  »Es ist Liebe«, antwortete ich, ohne über die Bedeutung meiner Worte nachgedacht zu haben. In dieser verzweifelten Situation war es das Gescheiteste, das mir einfiel. »Liebe ist das wertvollste Gut.«


  Die Hüterin drehte abermals ihren Kopf zur Seite. In dieser Stellung verharrte sie. »Und doch braucht ihr Zeit.«


  Das Sapirus glitt aus ihren sich spreizenden Fingern und krachte zu Boden. Das Kristall zersprang augenblicklich zu winzigen farblosen Körnern, die auf den Kacheln bis über den Rand hüpften.


  Unter sichtlichen Beschwerden bückte sich die Hüterin und hob das Innere auf. »Eine Sanduhr. Ist sie nicht bezaubernd? Stimmt es letztlich, was man über das Sapirus munkelt?« Sie drückte die Glasuhr an ihre Brust und tanzte. Mit einem Mal wirkte sie wie erlöst. Ihre Füße bewegten sich deutlich beschwingter als zuvor. Ihr Lachen schwoll an. »Eine Uhr, die rückwärtsläuft. Mein Herz. Werde ich letztendlich vom Glück geküsst? Ich hässliche, gealterte Frau?«


  »Helft Ihr uns?«, unterbrach Jeronimus sie, und ich fand, dass die Alte endlich am Zug war.


  Der Wanderer grummelte etwas Unverständliches neben mir.


  »Und abermals betteln sie um Zeit. Gäste, die selbst keine mitbringen. Soll ich sie davonjagen? Oder testen?« Sie drängte sich dicht an den Jungen und fuhr ihm mit ihrer Eisenkralle behutsam über die Wange. »Lord Jeronimus, ich gebe dir Zeit. Aber wir spielen darum. Ein Spiel mit drei Rätseln. Ist das ein fairer Handel? Ich denke, das ist es. Ein Spiel mit drei Rätseln.«


  Das fand ich unerhört. Sie hatte sich nicht einmal für die Uhr bedankt. Am liebsten hätte ich ihr einen Stups über die Kante gegeben.


  Jeronimus senkte betrübt den Kopf. »Warum tut Ihr das?«


  »Weil mir meine Zeit zu schade ist.«


  Der Wanderer rührte sich schließlich und nickte. »Aye! Sie gibt nie etwas umsonst. Endlich zeigt sich die Zeit von ihrer hässlichen Seite: Sie arbeitet gegen uns.«


  Die Hüterin reagierte mit einem arglistigen Kichern. »Das erste Rätsel: Warum läuft die Uhrzeit rückwärts?«


  


  Kapitel 33


  


  Erst nach und nach sickerte die Frage in mein Gehirn. Für eine Rätselstunde fehlte mir die Geduld. Wenn man nachts um zwei Uhr jemanden aus dem Tiefschlaf riss und nach der Hauptstadt von Montenegro fragte, handelte man sich gewiss eine Ohrfeige ein.


  Ich hätte die Alte am liebsten erwürgt, dermaßen angeleimt kam ich mir vor. Dagegen gackerte die Hüterin bei bester Laune. Mehr noch, sie schien uns bereits vergessen zu haben und rutschte erneut über den Boden. Diesmal jedoch streichelte sie ihr neu erworbenes Kleinod, die rückwärts rieselnde Sanduhr.


  Ungerecht! Das Ding könnten wir jetzt viel mehr gebrauchen!


  Es nützte nichts. Kein Jammern, kein Fluchen. Durch diese Quizshow musste ich durch. Beim Zerpflücken des Rätsels klopfte eine Erinnerung an. Leider schwebte sie in der Nähe von Alpha Centauri, sodass ich sie nicht erkennen konnte. Jeronimus sah fragend zu mir, während der Wanderer in die Gegend stierte, als ginge ihn die Sache nichts an – was ja im Grunde stimmte.


  »Bitte Lynette, du weißt doch alles! Gib ihr die Lösung!«, bekniete mich der Junge, was mir das Herz zerriss. Aber leider hießen meine Eltern nicht Einstein.


  Warum läuft die Uhrzeit rückwärts?


  »Vielleicht ist die Uhr kaputt?«, brachte Jeronimus ein.


  »Ist sie kaputt?«, knirschte die Alte unter ihrer Kapuze hervor. »Ich denke, das ist falsch.«


  »Weil es eine rückwärtslaufende Sanduhr ist?«, knobelte der Wanderer mit, sehr zu meinem Erstaunen.


  »Gibt es so eine?« Die Hüterin streichelte das Gehäuse ihrer Uhr. »Das wäre zu einfach.«


  Ich biss mir auf die Lippen und zermarterte mir das Gehirn. Allmählich sah ich Doppelbilder, was mir verriet, dass ich nicht mehr lange auf den Beinen stehen würde. Schnell nahm ich einen Schluck vom Energydrink und reichte die Dose an Jeronimus. Als ich ihn anstieß, schlug er verwundert die Augen auf.


  »Ey, Kumpel!«, raunte ich. »Mach die Glotzen auf und überleg mit!« Mit der Faust pochte ich gegen meine Stirn. Diese Denksportaufgabe wäre das Richtige für Sascha gewesen.


  Sascha!


  Bingo! Sascha hatte mir in der Schule dieselbe Frage gestellt. Warum läuft die Uhrzeit rückwärts?


  An puren Zufall glaubte ich nicht mehr, gleichzeitig hatte ich keine Lust, mich mit dieser Fügung – die vermutlich irgendwas mit dem Raum-Zeit-Kontinuum zu tun hatte – auseinanderzusetzen. Stattdessen erinnerte ich mich daran, wie ich die Zeiger meiner Armbanduhr im Glas der Schuleingangstür gesehen hatte.


  »Wir sehen die Uhr im Spiegel!«, sprach ich die Lösung aus.


  Das Kichern am Boden verstummte abrupt. Die Hüterin krächzte, als hätte sie sich an einem ihrer Sandkörner verschluckt.


  »Ist das die Antwort?« Ich verlangte ein Ja, bevor weitere Minuten verstrichen.


  »Ist das die Antwort?«, wiederholte sie im Selbstgespräch. »Das Mädchen ist schlau. Allzu gerissen, ist stets in Gefahr. Wo kommt sie her? Ob sie mehr weiß? Muss sie weiter testen.«


  Jeronimus jubelte, als hätte seine Lieblingseichhörnchenmannschaft mit einer Eichel ein Tor geschossen.


  »Freuen wir uns nicht zu früh«, bremste ihn der Wanderer. Der Kerl wusste, wie man die Stimmung auf den Nullpunkt brachte. Allerdings gab ich ihm in diesem Fall recht.


  »Eine weitere Runde?«


  Mit zusammengebissenen Zähnen verzog ich die Mundwinkel zu einem scheinheiligen Lächeln, das ich der Alten zuwarf. Lässt du Hexe uns denn aussteigen?


  »Schwestern sind wir drei. Die erste tritt beiseite, die zweite gibt dir Geleite, die dritte schaut die Weite. Kennst du unsere Namen?«


  Ich war so ein Idiot! Hätte ich mich früher mehr für Saschas Denkspiele interessiert, hätte ich der Hüterin ihre dämlichen Antworten um die Ohren gehauen. Exakt dieses Rätsel hatte mir mein Freund per SMS geschickt. Sogar einen Tipp hatte er mir gegeben.


  Ich schlug die Hände vor das Gesicht und atmete laut hinein. Es hat etwas mit Zeit zu tun. Eine geht weg, die andere ist bei mir und die letzte sieht… was kommt!


  »Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft! Nicht wahr, alte Frau? Dies sind die Schwestern, von denen Sie reden.«


  Mit der Geschwindigkeit eines Vampirs rauschte die Hüterin auf mich zu und fauchte mir ins Gesicht. Ich kreischte. Der Wanderer warf seinen Arm um mich und presste meinen Körper schützend an seinen.


  »Sie gehört nicht hierher!«, krächzte die Alte unter ihrer metallenen Maske voll Bosheit. »Ich will abbrechen, darf es aber nicht. Sie haben ein Geschenk mitgebracht. Ein teures Gut. Genug Entgelt für eine dritte Frage. Muss nachdenken, schwer muss sie sein. Unlösbar…«


  Sogar Jeronimus schmiegte seine schmalen Schultern verängstigt an mich. Wir drei standen da wie eine vom Schicksal zusammengewürfelte Familie. Die Hüterin wollte uns über den Rand stoßen.


  Schließlich drang unter der Eisenmaske das dritte Rätsel hervor: »Sie ist ein Fluch, den du selbst beschworen hast. Sie ist Zeit, die voranschreitet und dennoch nie vergeht. Du kannst überall hin und doch hält sie dich gefangen. Allein wirst du sie nie los. Wer ist sie?«


  Okay, das kenne ich noch nicht.


  Erneut fiel mir ein, dass ich im Rätseln eine Null war. Wie einfach wäre ein Anruf bei Sascha gewesen? Aber das Handynetz musste hier erst erfunden werden.


  Die großen, wartenden Augen von Jeronimus fixierten mich. Das ist unfair! Warum sollte ich das lösen, ich hatte keine Ahnung. Auch der Wanderer schüttelte den Kopf, als ich mich an ihn wandte.


  »Los doch, Jungs! Irgendwas muss uns einfallen!«, versuchte ich die Motivation hochzuhalten. »Eine Art Fluch, etwas, das einen krankmacht, verzweifeln lässt, die Kraft raubt. Im übertragenen Sinne…«


  Die Zeit verstrich. Stumme gesenkte Häupter. Mit einem Mal bemerkte ich, wie still es auf diesem Schachbrett tatsächlich zuging. Jeder Friedhof strahlte mehr Leben aus. Es fühlte sich an, als wäre ich längst tot.


  Die abwinkende Geste der Hüterin ließ mich erschaudern. Es war vorbei. Die Mühen, die Beschwerden, der Kampf, alles umsonst. Jeronimus würde zurückkehren zum Turm. Der Schlaf würde ihn holen, der Schattenmann hatte gesiegt.


  In der Ferne meinte ich bereits die Melodie des Glockenspiels zu vernehmen. Eine Strophe von der Verlorenheit des Jungen.


  »Bitte, lassen Sie uns ziehen!«, flehte ich mit einer heißen Träne auf meiner Wange, aber die Alte ignorierte mich und pickte unablässig die verstreuten Sandkörner in ihr Gefäß.


  »Die Chancen standen nie gut. Aye, wie ich sagte, Erbarmen ist ihr fremd. Sie ist gefangen in ihrer eigenen, armseligen Welt. Liebliche Worte können das Eis in ihrer Brust nicht brechen. Sie ist allein, allein, allein.«


  »Warum?« Mit den Fäusten und unter Tränen trommelte ich gegen den Wanderer. »Warum? Warum sollte alles umsonst gewesen sein?«


  Das Kichern der Alten erfüllte den Ort wie ein ohrenbetäubendes Echo, das zwischen zwei Bergwänden taumelte. Die Umgebung schien sich um mich herum zu drehen.


  »Ihr habt recht, Wanderer«, flüsterte Jeronimus. Er wiederholte es lauter. Beim dritten Mal schrie er es fast. »Sie ist allein.«


  Die Hüterin erstarrte in ihrer Kriechbewegung. Das Lachen erstarb. An diese Stelle trat ein Anflug von Unruhe, ein schwaches Beben unter ihrem Umhang.


  »Sie ist allein.« Jeronimus sagte es mit innigem Mitempfinden. »Ein Gefühl, das ich kenne. Ja, es ist ein Fluch. Einsamkeit. Das ist die Lösung! Es ist die Einsamkeit, die Euch und mich umweht und deren Fesseln unlösbar scheinen. Habe ich recht, Hüterin der Zeit? Wollt Ihr nun Euer Versprechen einlösen?«


  Sie erzittere. Sandkrümel fielen unter ihrem Stoffgewand zu Boden und hüpften die schwarzen und weißen Felder entlang, als bemühten sie sich, ihr zu entkommen. »Das ist nicht möglich! Sie haben uns belogen!«, kreischte sie dem spiegelglatten Himmel entgegen.


  »Nein!«, erwiderte ich. »Wir haben die Aufgabe bestanden, den Wettbewerb gewonnen, den Sie unfair geführt haben. Jetzt lösen Sie Ihr Versprechen ein!«


  »Ja, bitte, Herrin der Minuten und Stunden! Lasst die Zeit stillstehen. Tut es schnell, denn Eile ist geboten!«, stimmte Jeronimus ein.


  Die Schreie der Hüterin verwandelten sich in Gebrüll. Wie von einem Dämon beseelt, rollte sie über das Schachbrett.


  Ich spürte den festen Griff des Wanderers, der seine schmutzigen Fingernägel in meine Schulter bohrte, bereit, mich vor jeglichem Übel fortzuziehen. »Jetzt geht der Spaß erst richtig los. Aye, an diesem Ort gibt es keine fairen Verlierer!« Er schnalzte mit der Zunge, als wäre das alles nur ein Westernkartenspiel. Ein Tisch, an dem sich die Cowboys mit finsteren Blicken durchlöcherten, um gleich darauf lauthals mit Lachen zu beginnen.


  »Diebe!«, donnerte die Stimme einer Gottheit. Die Wolken, die unter uns schwebten, färbten sich mit einem Mal rabenschwarz. Ein unbekannter Sturm zog auf. Mitten in das Unwetter hinein peitschten die Worte der Hüterin: »Müssen sie gehen lassen. Die Regeln fordern es. Aber nicht ohne das letzte Spiel.«


  »Was für ein letztes Spiel?«, versuchte ich den Krawall zu übertönen. »Wir haben die blöden Rätsel alle gelöst!«


  »Ein Spiel mit drei Rätseln, so lautete die Abmachung. Mädchen hat es vergessen. Ich aber vergesse nie etwas. Bleibt noch das Spiel. Einer von euch ist der glückliche Tor. Zwei können gehen, einer bleibt. Einer spielt, die anderen laufen. Laufen um ihr armseliges Leben.«


  »Das ist Beschiss!«, zürnte ich.


  Die Hüterin antwortete mir mit Sturmgetöse, einem schneidenden Gekicher wie scharf prasselnder Regen bei einem Orkan.


  Mit einem Schlag, als hätte eben kein Unwetter getobt, war es wieder still, der Himmel hell und verträumt. Auch die Wolken schimmerten so weiß wie die Unschuld.


  Als die Hüterin sich vor mir aufrichtete, zuckte ich zusammen.


  »Vor der Zeit sind wir Bettler«, säuselte sie in mein Ohr, nachdem ich mein Gesicht angewidert abgewandt hatte. »Doch spielen wir das Spiel der Könige. Wer ist der Auserwählte? Wer spielt mit mir? Solange derjenige am Zug ist, hält die Zeit an.«


  Ich verstand nicht. Doch mitten in meiner Verwirrung erschallte es hinter mir: »Ich spiele! Aye, das tue ich, Mütterchen, obwohl ich heute noch so viele Dinge erledigen wollte.« Der Wanderer untermalte seine Entschlossenheit mit einem Auswurf Spucke.


  Matt und betrübt stierten Jeronimus und ich in das graue Gesicht unseres Führers. Jetzt, da es ausgesprochen war, vermisste ich den Wanderer bereits. Und es schmerzte. Es schmerzte tief in meiner Brust.


  »Könnt Ihr gewinnen?«, stellte Jeronimus die Frage.


  Der Wanderer sah ihn mild an und strich wie ein Vater durch das Haar des Jungen. Ein gestelltes Lächeln legte sich um seine Mundwinkel. »Sie gewinnt immer. Niemals wird eine Partie zu Ende gespielt. Vorher werde ich müde und schließlich schlafe ich ein. Die Aufgabe besteht darin, so lange wie möglich wach zu bleiben.«


  Irgendwie hatte ich es geahnt. Kaum nahte der Abschied, meldeten sich meine Tränendrüsen. Welcher Verlust war wirklich zu verschmerzen? Der Kerl war ein Stinkstiefel, aber ein liebenswerter – auf eine seltsame Art und Weise. Es klang verrückt. Meine Gefühle spielten mir Streiche, denn ich rief mir in Erinnerung, wie oft ich ihn verteufelt hatte.


  Ich hielt ihm den Rest des Energydrinks hin. Er beäugte die Dose skeptisch.


  »Wird mich das Zeug umbringen?«


  »Im Gegenteil«, antwortete ich und lächelte. »Es belebt den Geist.«


  Trotz Argwohn in jeder Bartspitze nahm er das Getränk an sich. Mir und der Dose zu vertrauen, schienen immer noch zwei verschiedene Dinge zu sein.


  Mit einem Hokuspokus holte sich die Hüterin unsere Aufmerksamkeit zurück. Ein Torbogen tauchte aus dem Nichts auf. Im Inneren zuckten gelbe Lichter. Sie sahen aus wie Autos auf stark befahrenen Straßen bei Nacht. Furcht ergriff mich. Furcht, wohin das Tor führte.


  Mit beiden Händen wies die Hüterin uns an, zu gehen. »Schnell! Eilt! Die Weiße Frau erwartet euch. Der Unüberwindbare Strom tönt in der Ferne.«


  Ich zupfte Jeronimus am Ärmel. Ein letztes Mal klammerte er sich um die Hüfte des Wanderers. Mit ausgebreiteten Armen stand dieser da, unsicher, was er mit der Berührung anfangen sollte. Schließlich drückte er den Jungen.


  »Danke, dass ihr mich aus dem Keller rausgeholt habt. Ach, und kleiner Lord, das mit deinem Ei… na ja, tut mir leid. Aye, das tut es.«


  »Schon gut, Eure Lage hat sich nicht zum Besseren gewendet. Vermutlich hätte man Euch früher oder später erneut eingesperrt.«


  »Aye! Dem kann ich nicht widersprechen. Und doch tauche ich immer wieder auf – wie eine falsche Münze in der Hosentasche.«


  Wie wahr das klang. Zugleich erinnerte ich mich an die Worte des Wanderers, als wir das Zechenrad und die verrosteten Eisenbahnschienen gesehen hatten: Kanderbruck ist die Welt, wie sie sein sollte. Er hatte unrecht gehabt. Kanderbruck war nicht die Welt, wie sie sein sollte – jedenfalls nicht vollständig.


  


  Kapitel 34


  


  Das Tor hatte uns verspeist und wieder ausgespuckt – in eine Welt, die so unecht wirkte wie gerenderte Landschaften auf Computerbildern. Berge, Seen und Gräser lagen vor uns wie mit Folie überspannt. Selbst der Himmel glänzte in einem unnatürlichen Graublau. Unentwegt huschten die grellen Lichtpunkte vor uns entlang und zogen eine Leuchtspur hinter sich her, die nach und nach verblasste. Beinahe wie elektrische Entladungen.


  »Kennst du den Weg?«, wollte ich von Jeronimus wissen.


  Er verneinte. »Ich schlage vor, wir folgen den Lichtern.«


  Ja, sicher. Bestimmt führen sie direkt ins Verderben. Vermutlich befinden wir uns auf einem Alienplaneten und jeden Moment nudelt sich irgendein Parasit an uns fest. Saug, saug!


  »Ich traue weder der Hüterin noch diesen Lichtern«, erwiderte ich. »Irrlichter ins Jenseits wäre ein passender Titel für den Film, in dem wir uns befinden.«


  Aber da ich keinen besseren Vorschlag machen konnte, gab ich klein bei. Wir liefen den Lichtern nach wie Motten einer Taschenlampe.


  Wenigstens die Müdigkeit war wie weggeblasen. Die Zeit stand still, für eine unbestimmte Weile. Ganz logisch war das zwar nicht, so pumpte mein Herz weiter Blut, aber die nervigen Bedürfnisse waren fort. Wir beeilten uns, denn der Wanderer würde nicht ewig durchhalten. Trotz der Mischung aus Koffein und Taurin würde sein Kopf irgendwann aufs Schachbrett fallen.


  »Danke, dass du mich begleitest, Lynette.«


  »Danke mir, wenn wir deine Weiße Frau finden.«


  Wir liefen auf glatter Bahn. Ein Weg zwar, doch irgendwie ein unechter. Nicht einmal Staub schien es hier zu geben.


  Bald vernahmen wir in der Ferne ein Rumoren. Ein wenig erinnerte es an das Röhren eines Untiers. Sofort durchfluteten mich die Erinnerungen an die Begegnung mit dem schrecklichen Bánt. Doch wir wankten nicht. Stur setzten wir einen Fuß vor den anderen.


  Irgendwann teilten sich die Berge. Vor uns breitete sich eine sandfarbene Ebene aus, über die lichtgetränkte Felsen schwebten. Die leuchtenden Gebilde wirkten wie farbenfroher Bernstein. Mal schimmerten sie wie Honig, mal wie Saphir. Es waren gewaltige Gesteinsbrocken, die eine unbekannte Macht in der Luft hielt. Alles sah so leicht aus.


  Vorsichtig berührte ich das Gestein. Augenblicklich durchzuckte mich ein Summen. Schnell zog ich die Hand weg. Doch es war kein unangenehmes Gefühl gewesen.


  Jeronimus rannte voraus. Hinter den Felsen lag unser Ziel. Ich fühlte es mit Inbrunst.


  Er rief mir etwas zu, das ich nicht verstand. Kein Wunder, denn ein Rumoren übertönte es. Mit jedem Schritt schwoll das Dröhnen an. Ein Blick zum Himmel sagte mir, dass sich da oben etwas zusammenbraute. Dunkle Wolken bildeten einen reißenden Fluss.


  Als ich den Blick senkte, war Jeronimus aus meinem Sichtfeld verschwunden.


  Hektisch schaute ich mich um, umrundete die Felsen. Erstarrt vor Einsamkeit blieb ich stehen. Ich rief seinen Namen, aber allein das Rauschen einer Urgewalt antwortete mir. Von Panik ergriffen rannte ich kreuz und quer, schlüpfte an zwei schwebenden Steinen vorbei und stand plötzlich auf freiem Feld. Dann sah ich ihn. Und ich sah sie: die Weiße Frau.


  Vor uns teilte eine Schlucht das Land. Nein, eine Schneise aus Wasserfällen, als hätte jemand ein Meer in zwei Hälften gerissen. Von beiden Ufern stürzte das Wasser in die Tiefe. Woher es kam, konnte ich nicht sagen. Es war einfach da und fiel in die Dunkelheit. In einen Schlund des Vergessens.


  Dabei war ich mir nicht einmal sicher, ob es sich um echtes Wasser handelte. Links und rechts sah ich Luftschiffe – Gondeln, die mit Seilen an braunen Zeppelinballons spannten und die zwischen den Ufern hin- und herschwebten. Es glich einem malerischen Bild, den verträumten Vorstellungen eines irren Künstlers. Der Himmel spülte dunkle Farben an. Hier und da blitzte ein Sonnenstrahl durch die Wolken. Eine trübe Hoffnung.


  Auf einem Steg, der in den Unüberwindbaren Strom hineinragte, wanderte die Weiße Frau umher. Doch keine der Gondeln wollte bei ihr anlegen.


  »Na los! Gehen wir sie fragen«, drängte ich.


  Aber Jeronimus war der Mumm aus den Knochen gefahren. Plötzlich wirkte er wie versteinert – als fürchtete er sich vor den Antworten, die die Frau geben könnte. Doch jeden Meter, den wir uns näherten, stach es in meinem Herzen, und es steigerte sich zur Unerträglichkeit. Denn was ich sah, erschreckte mich: Die Frau war meine Mutter.


  Plötzlich war ich es, deren Füße das Weitergehen verweigerten. Zu sehr brannte der Verlust, die Angst, dass es sich hierbei um eine Illusion handelte, ein Larsikoptikum, das mir den Verstand raubte. Ein zweites Mal wollte ich sie nicht hergeben. Das konnte man mir nicht zumuten! Entsprechend erschöpft sank ich auf meine Knie und schluchzte.


  Vergeblich versuchte Jeronimus mich zu trösten. Ich stieß ihn von mir, weil er mich diesem Schmerz ausgesetzt hatte. »Verstehst du nicht? Es ist meine Mutter!«, herrschte ich ihn an.


  Er verstand nicht. Wie sollte er auch? Jeronimus war selbst zerrissen. Und jeden Moment würde er erfahren, dass der Weg umsonst war. Hier gab es keine Hilfe für ihn. Keine Antworten, wo sich sein König befand.


  »Mama«, hauchte ich, während ich mich dem Steg näherte. Meine Stimme drohte zu versagen.


  Sie drehte sich zu uns, doch ihr Blick schien durch mich hindurchzugleiten. Jegliche Freude war von ihren Wangen entschwunden. Das Lächeln, das einen miesen Tag aufhellen konnte, gab es nicht mehr. Das da war lediglich ein trauriges Abbild meiner Mutter. Ein Geist. Allein ein Stück ihrer einstigen Schönheit war geblieben und steigerte meine Sehnsucht, sie zu herzen.


  Endlich lösten sich ihre Lippen und sie sagte das Grenzen sprengende Wort: »Lynette!«


  Es gab für mich kein Halten mehr. Die letzten Schritte rannte ich. Mit weit geöffneten Armen empfing mich meine Mutter. Wie nach einem langen, schmerzlichen Abschied umschlang ich sie, vergrub meine triefende Nase in ihren Hals. Niemals wieder würde ich sie loslassen. Ich schluchzte, brachte keine Worte heraus. Es fühlte sich echt an. Alles war so schön.


  Herr Odes hatte recht behalten. Mit dem Buch hatte ich mein Glück gefunden. Dank Jeronimus! Immerheim war der Ort, der für mich bestimmt war. Die Welt, in der ich meine Mutter wiedergefunden hatte.


  »Ich liebe dich, meine Tochter«, wisperte sie. Ihr Atem streifte so lebendig mein Ohrläppchen.


  »Ich dich auch«, gab ich seufzend zurück. »Wir bleiben für immer zusammen. Ich verspreche es dir.«


  »Bitte, Lynette! Es tut so weh!«


  »Ja, mir geht es genauso.«


  Zärtlich strich sie mir den Kopf entlang. Das Gefühl von Vertrautheit durchwogte mich.


  »Nein, du verstehst nicht. Ich möchte über den Strom, aber der Herrscher des Nachtschlosses lässt es nicht zu. All die anderen Seelen steigen in die Schiffe, die sie zu einem neuen, wohltuenden Leben bringen. Mich jedoch hat man vergessen. Es drängt mich auf die gegenüberliegende Seite. Ich gehöre nicht hierher.«


  Die innige Umarmung war gesprengt. Was sagst du da? Ich bin es, deine Tochter! »Willst du mich abermals verlassen?«


  Der Geist schüttelte den Kopf. »Meine Trauer ist grenzenlos, mein Kind. In deinem Herzen bin ich stets bei dir, dennoch dürfte ich nicht an diesem Ort sein. Kälte und Furcht umfangen mich. Mein Sehnen gilt der Wärme am anderen Ufer. Bitte glaube mir!« Fast sah es aus, als rührten sich Tränen in ihren Augen. »Ich verstehe nicht, warum der Herrscher des Nachtschlosses mich nicht holt. Vielleicht ist es Bestimmung, dass wir uns in dieser fremden Welt ein letztes Mal treffen.«


  »Nein!« Ich wollte das nicht glauben. Meine Muskeln spannten sich, standen kurz vor der endgültigen Erschöpfung, um sich danach nie wieder zu rühren. Meine Lippen bebten vor Unglück. Ein weiteres Mal würde ich den Verlust meiner Mutter nicht verkraften. Mein Herz würde zerfließen wie glühendes Metall. Verzweifelt klammerte ich mich an sie.


  »Lynette!«, flehte meine Mutter. »Ich liebe dich über alles. Das Getrenntsein von dir schmerzt unendlich. Ich wünschte, ich könnte die Dinge ungeschehen machen, aber dazu ist niemand in der Lage. Das hier ist ein Traum. Ich bin bereits verloren gegangen. Bitte, liebste Lynette, verzage nicht darüber. Du hast dein Leben – und unsere Familie.«


  »Nein! Nein! Und nochmals nein!« Es war mir gleichgültig, dass ich mich wie ein kleines Kind anhörte. Und im Prinzip war ich das in jenem Moment. Unter mir fiel die Welt in ein Loch – und mit ihr meine Seele. Der Unüberwindbare Strom war ein Schreckgespenst. Ich war versucht, meine Mutter vom Steg wegzuziehen, in der Hoffnung, dass sie ihre Meinung änderte und mit mir nach Hause ging. Loslassen konnte ich nicht.


  Jemand zupfte an meiner Kleidung. »Du kannst sie nicht umstimmen, sie folgt den anderen Seelen.«


  Jetzt erst wurde ich Jeronimus gewahr.


  »Was weißt du schon? Du kennst den Verlustschmerz nicht! Du hast keine Mutter und keinen Vater! Nicht mal einen König!« Ich schrie ihm die Worte bitter wie Galle entgegen. Doch der Junge wich nicht zurück.


  »Du kannst sie nicht festhalten«, erwiderte er stattdessen. »Der Unüberwindbare Strom ist nur ein Übergang. Was sie dort drüben erwartet, wird ihr Glück sein.«


  »Du bist ein gemeiner Teufel!«, heulte ich und wischte mir vergeblich die Tränen aus. »Ich verfluche dich! Warum hast du mich überredet, hierherzukommen? Geh! Geh, du bist ein Gespenst!«


  »Das bedauere ich sehr, Lyn. Das wollte ich nicht. Ich habe gehofft, die Weiße Frau kann mir helfen. Nun ist meine Hoffnung fort. Der Wanderer hat sein Opfer umsonst gebracht. Also warte ich auf die Nacht.« Er senkte die Stirn.


  Oh Gott! Warum muss meine Welt so kompliziert sein? Warum ist das Buch so grausam? Ich treffe meine Mutter und schon will man mir sie rauben. »Warum? Verdammt, antwortet, ihr da oben!«, zürnte ich gegen die Wolken.


  Meine Mutter wandte sich dem Jungen zu. »Weder weiß ich um deine Beweggründe, mich aufzusuchen, noch kann ich dir die Auskünfte geben, die du suchst. Ich wünschte, ich würde dich näher kennen, doch ich fühle, dass du ein lieber Mensch bist. Du hast meine Tochter hierhergeführt, dafür bin ich dir über alles dankbar. Gib nicht auf, Junge. Bald bricht ein neuer Tag an.«


  Jeronimus stapfte davon.


  »Wo willst du hin?«, rief ich ihm hinterher.


  »Zum Nachtschloss. Vielleicht kann man mir dort helfen. Auch wenn ich den Weg nicht kenne.«


  »Das wirst du nicht tun!« Ich eilte ihm nach, fasste ihn am Mantel und drehte ihn zu mir. »Jedenfalls nicht ohne mich! Wir beenden das gemeinsam.«


  Er sah mich aus zweifelnden Augen an. Ich hatte ihn enttäuscht, schwer beleidigt. Was ich von mir gab, glaubte ich selbst kaum. Es fühlte sich an, als würden zwei Kräfte mich zerreißen wollen. Zwei Wege boten sich mir, und nur einen konnte ich gehen.


  »Das von vorhin ist mir rausgerutscht«, stotterte ich verlegen. Gleichzeitig grollte der Frust erneut in mir hoch. Hach, herrje, nimmt eigentlich irgendjemand auf meine Empfindungen Rücksicht? Hey, ich bin ein lebendes Wesen mit Gefühlen! Ja, eine kleine, zarte Pflanze von einem Mädchen. Ich betrachtete die Schmutzflecke auf meiner Jeans über meinen Schenkeln. Jedenfalls tief innen drin.


  »Das Wiedersehen mit meiner Mutter hat mein Innerstes in eine finstere Ecke geworfen. Verstehst du, Jeronimus? Mein Herz zersplittert vor Kummer. Ich habe sie schon einmal verloren.«


  Zögerlich nickte er. »Das habe ich nicht gewollt.«


  Wehmütig beobachtete ich meine Mutter, die auf dem Steg umherwanderte. Umtrieben, so als hätte sie mich bereits vergessen. Ihr Blick suchte vergeblich nach einer Gondel, die sie auf die andere Seite brachte.


  Vielleicht ist das gar nicht mehr meine Mutter, obwohl ich ihre Aura und ihre Geborgenheit wahrnehme.


  Erneut keimten Tränen auf. Mit eisernem Willen verdrängte ich die Mutlosigkeit. »Wir müssen uns beeilen! Ewig wird der Wanderer nicht durchhalten!«


  Ein Wunder, dass die Zeit noch stillsteht.


  Allerdings stand Jeronimus ebenso still. Er drohte wieder mal Wurzeln zu schlagen. »Welcher Richtung folgen wir?«, fragte er mit ratlosem Kindergesicht.


  Ich überlegte. Als ich meine Mutter nach dem Nachtschloss fragen wollte, erfüllte ein Schrei den Himmel und gleißende Flügel durchbrachen die Wolken.


  »Agor!«, rief Jeronimus triumphierend. In diesem trostlosen Moment erschien der Vogel wie eine Sternschnuppe in dunkelster Nacht. Das unbeschwerte Kind kehrte in Jeronimus’ Gemüt zurück. Der Falke gab uns Kraft. »Sieh nur, Lyn! Er hat es geschafft! Er hat einen Weg zu uns gefunden.«


  Ein Funke Hoffnung ist immer gut.


  Wie zur Bestätigung gab Agor einen durchringenden Laut von sich. Kurzzeitig verharrte er mit brausenden Schwingen über uns und fegte dann am Ufer entlang.


  »Er will uns den Weg zeigen«, sagte Jeronimus voller Zuversicht in seiner Stimme.


  »Ja, das glaube ich auch.« Ein letztes Mal drehte ich mich zu meiner Mutter um – oder zu dem Geschöpf, welches ich für meine Mutter hielt. Die Grausamkeit dieser Geschichte wurde mir erst jetzt richtig bewusst. Meine gesamte Hoffnung ruhte auf Jeronimus und seiner Erlösung. Ich hatte mich auf diese Reise eingelassen, für ihn sollte es glücklich enden. Seinen Freund lässt man nicht ihm Stich. Aber ich hegte den Wunsch, hierher zurückzukommen.


  Wir entfernten uns von dem Unüberwindbaren Strom, ebenso von den schwebenden Felsen, und erreichten einen Landstrich, der aus Staub und Geröll bestand. Hier regierten die Brauntöne, und in gewisser Weise stellte ich mir so die Marslandschaft vor. Eine staubtrockene, karge Wüste wollte uns den Mut rauben. Wären Jeronimus und Agor nicht bei mir gewesen, ich wäre vor Einsamkeit gestorben. An diesem Ort gab es keinen Grund, leben zu wollen.


  »Haben wir eine Ahnung, was uns im Nachtschloss erwartet?«, wollte ich wissen, während wir die Einöde durchschritten. Aber Jeronimus zeigte sich ebenso ratlos wie ich. »Gut, dass wir das vorher geklärt haben.«


  In der Ferne wuchs ein Schatten zu einem Gebäude. Wir steuerten darauf zu und bald ragte das Bauwerk in seinem vollkommenen Ausmaß empor. Geierähnliche Geschöpfe umkreisten die Spitze. Ich bezweifelte, dass es von Menschenhand gebaut worden war. Eher wirkte es, wie durch die Worte eines Dichters erschaffen. Agors Zeichen war überflüssig. Ich wusste auch so, dass wir es gefunden hatten. Das Nachtschloss.


  


  Kapitel 35


  


  »Okay Junge-dessen-verschrobene-Welt-das-hier-ist, die Wachen scheinen uns nicht mitbekommen zu haben.«


  Offensichtlich waren wir für sie unsichtbar. Dieser Nachtstoff war genial! Denkt bloß nicht, dass ich meinen Harry-Potter-Mantel wieder rausrücke!


  Tatsächlich hatten wir uns einfach unsere Kapuzen über den Kopf gezogen und waren auf Zehenspitzen an den beiden Kuttenträgern am Eingang vorbeigeschlichen. Obwohl mich die Neugier fast erdrückt hatte, hatte ich es mir verkniffen, den Typen unter den Umhang zu linsen. Denk an die Parasiten, Lyn! Saug, saug!


  Von außen sah das Nachtschloss aus wie eine uralte, zerlaufene Kerze. Ein Bild, welches ich von dem Fantasy-Poster in meinem Zimmer kannte. Dort prangte das Gebäude exakt in dieser Form, dunkel und episch. Über Zufälle wunderte ich mich nicht mehr.


  Im Inneren erstreckten sich vernarbte Tunnelwände in die Unendlichkeit. Wie aufmerksam, dass man extra für Besucher Fackeln entzündet hatte.


  »Hast du Angst?«


  »Du etwa?«, gab Jeronimus zurück.


  »Ich weiß nicht. Dein Vogel hätte uns ein Stück begleiten können. Und dieser Gestank!« Ich hielt mir die Nase zu. »Wenn das Mal keine Gruft ist. Die Typen am Eingang haben auf mich alles andere als einen lebendigen Eindruck gemacht. Falls du noch ein Ei im Ärmel hast, solltest du es jetzt ziehen.«


  Verunsichert sah er mich an.


  »Hey, wenn Dracula uns gleich frisst, sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


  »Draaackulaaa?«


  Ich rollte mit den Augen. »Spitze Zähne, spitze Krallen, spitze Ohren und ein stumpfer Humor.«


  Im Film wäre nun die Szene gekommen, an der wir in unserer Tapsigkeit einen verborgenen Mechanismus ausgelöst und in eine Grube mit Stacheln gestürzt wären. Selbstverständlich hätte wenigstens einer von uns sich gerade noch so mit den Fingerspitzen am Rand festhalten können, während der andere… naja, wie auch immer. Nichts davon passierte. Stattdessen drangen wir tiefer und tiefer in das Gemäuer ein. Ich fühlte mich beobachtet. Einige Male meinte ich, dass jemand meine Schultern und meinen Rücken streifte. Aber sobald ich mich umsah, war niemand da. Nicht einmal Spinnen oder Käfer gab es zu entdecken. Es war einfach nur still und unheimlich wie im Keller bei uns zu Hause.


  »Da hinten ist eine Bewegung«, sagte Jeronimus.


  »Das gefällt mir nicht, ganz und gar nicht.«


  Wir hörten ein Knurren, und es schwoll an. Bei jedem Schritt vorwärts verspürte ich das Bedürfnis, zurückzuweichen. Obwohl uns die Kälte umgab, trat Schweiß auf meine Stirn.


  »Habe ich schon erwähnt, dass ich Angst vor Hunden habe? Das hört sich an wie eine Legion Höllenhunde.«


  Jeronimus ging weiter, die Hände zu Fäusten geballt. Ich schlurfte ihm hinterher. Niemand darf erfahren, dass ich mich hinter einem kleinen Jungen verstecke.


  Vorerst begegneten wir keinem dieser Monster. Noch nicht. Hoffentlich hielt der Hausherr seine Köter brav an der Leine.


  Die Halle, die wir nun betraten, schien nach oben hin endlos zu sein. Das Ambiente wirkte schlicht: karg und dunkel, als endeten alle Dinge in diesem Raum. Unnatürliche Lichter tanzten an den Wänden. Es gab keine Halter, keine Kerzen, kein Glas. Die Lichter hingen in der Luft.


  Mein Blick erfasste die beiden Hunde von der Größe kleiner Pferde. Das waren Mutanten von Dobermännern. Ihre roten Augen verdammten mich. Ich nahm das Glühen heiß auf meiner Gesichtshaut wahr. Die Tiere saßen aufrecht neben dem Thron ihres Herrn, die Ohren spitz aufgerichtet, bereit zum Sprung. Lediglich die Eisenketten, die um ihre Hälse gebunden waren, machten einen soliden Eindruck.


  Trotzdem schlotterten mir die Beine mehr als bei jedem frei herumlaufenden Schäferhund. Vielleicht lag’s am Herrchen. Allerdings zeigte es sich von uns nicht wirklich beeindruckt.


  Die sitzende Gestalt wurde eingerahmt von einem aus silbernen Knochen geschmiedeten Herrscherstuhl. Sie bewegte sich nicht, sie sagte nichts. Und doch wusste ich, dass sie uns beobachtete. Der Körper wirkte bleich und tot. Graue Haut über mächtigen Muskeln. Eine Knochenmaske, die in einem gewaltigen Geweih endete, verdeckte das Gesicht. Im Inneren der Augenhöhlen leuchtete rote Gleichgültigkeit. Das da war kein Mensch, nicht einmal ein menschliches Wesen. Die Aura einer Gottheit umwehte ihn. Seine Macht füllte die kleinste Ritze im Raum aus, drückte schwer auf meine Schläfen. Er konnte meine Gedanken lesen, meine Gefühle empfinden. Ein einziges Wort aus seinem Mund konnte mich töten. Dennoch blieb er zurückgelehnt auf seinem Thron.


  Die Frage, ob er der Herrscher des Nachtschlosses ist, erübrigt sich.


  Jeronimus fand als Erster die Worte: »Seid Ihr ein Zauberer?«


  Sehr guter Einstieg, sehr gut! Das hätte von mir sein können.


  Der Herrscher zeigte keine Regung. Allein die Hunde schoben ihre lechzenden Schnauzen nach vorn.


  Jeronimus und ich sahen uns an, zwei Atemzüge später deutete ich auf eine Tafel, die plötzlich mitten im Raum erschien und ebenfalls frei schwebte. Sie wies die Größe eines dicken Wälzers auf und sah wie vergilbtes Papier aus, das man an den Rändern verbrannt hatte. Wie an den Händen geführt, traten wir näher, was die Hunde zu zornigen Lauten veranlasste und die Ketten rasseln ließ. Mir gingen die Augen über, als wie durch Zauberei eine Schrift auf der Tafel auftauchte.


  Weder ein Zauberer noch ein Herrscher, las ich ab.


  »Er redet mit uns«, sagte ich baff.


  Jeronimus stieß mich in die Seite. »Frag ihn etwas!«


  Vor Schreck wollte sich kein klarer Gedanke bilden. Letztlich stammelte ich: »Wer sind Sie?«


  Zuerst tat sich nichts, dann erschienen Buchstaben. Gerade in dem Tempo, wie ich selbst geschrieben hätte. Eine wunderschöne, geschwungene Schrift, voller Grazie und Erhabenheit: Tod und Liebe. Für manche jedoch bin ich ein zerrissenes Wesen.


  Bei dem Wort Tod setzte mein Herz einen Schlag lang aus. Ich schlug mir die Hand vor den Mund, weil ich keine weitere Frage stellen wollte. Mama! Erst als Jeronimus behutsam meinen Arm streichelte, schluckte ich meine Furcht hinunter. »Warum lassen Sie meine Mutter nicht über den Unüberwindbaren Strom?«


  Nicht ich halte sie, du selbst bindest sie an diesen Ort.


  »Was?«


  Deine Verlustängste und dein Bedauern sind es, die sie fesseln. Du klammerst dich an sie und vergisst zu leben. Erst wenn du loslässt, wird ein Schiff sie holen.


  »Nein! Nein, ich kann nicht!«, kreischte ich die Tafel an. »Sie bedeutet mir alles. Loszulassen bedeutet, sie zu vergessen.«


  Und darum kannst du dich nicht aus deinem Käfig befreien. Eure beider Schicksale sind miteinander verwoben. Nicht vergessen sollst du, aber auch nicht klammern. Du sollst in Erinnerung halten, was deine Mutter ausmachte. Und den Rest loslassen.


  Die Tränen kamen heiß und zahlreich. Ohnmacht drohte mich auf den kalten, steinigen Boden zu schmettern. Ich wähnte mich bereits als Mahl in den Mäulern der Bluthunde. Wenn ich meine Mutter nicht festhalten durfte, konnte man mir ebenso gut die Kehle zerfleischen.


  Viele Minuten schienen zu vergehen, in denen ich vor Trauer weinte. Mit triefender Nase und stockenden Worten fragte ich: »Warum will der Schattenmann den Jungen? Wozu hält er ihn in diesem Turm gefangen?«


  Jeronimus beugte sich über die Tafel, beinahe wollte er in das Papier hineinsteigen.


  Der Schattenmann ist das Abbild der einen Seite des Schicksals. Der grausame Teil. Er ist ein verkörpertes Sinnbild dessen, wovor wir uns fürchten, der Spiegel unserer Ängste. Das Schicksal kann man nicht aussperren, aber man begegnet ihm nicht einseitig im Leben. Nicht der Schattenmann hält den Jungen gefangen.


  Jeronimus schüttelte ungläubig den Kopf. »Wer dann?«, fragte er mit scharfem Ton.


  Der König.


  Mit Entsetzen und zitternden Fingern taumelte Jeronimus zurück.


  In dem Buch von Herrn Odes kam kein König vor. Trotz der Reise hegte ich weiterhin Zweifel an seiner Existenz. »Aber wenn es ihn gibt, wie lautet sein Name?«, brachte ich hervor.


  Bange Sekunden. Was daraufhin auf der Tafel erschien, raubte mir den Atem, warf meinen Glauben aus der Bahn. Ich wollte es nicht wahrhaben, las den Namen immer und immer wieder: Tom I. Anders.


  »Das muss ein Irrtum sein!« Ich sprach es mehr als einmal aus, doch die Buchstaben verwischten nicht. Sie standen wie in Stein gehauen, schwebten unverrückbar in der Mitte der Halle.


  »Was, Lyn? Was stimmt nicht?« Jeronimus zerrte an meinem Mantel, als wollte er die Antwort aus meinem Mund herausschütteln.


  »Tom I. Anders ist der Autor eines Buches. In meiner Welt! Verstehst du? Er kann nicht dein König sein, denn er lebt nicht in Immerheim. Wahrscheinlich ist er bereits verstorben. Der Nachtherrscher muss sich geirrt haben. Das ergibt keinen Sinn.«


  Wut sprühte aus Jeronimus’ Gesicht. Ich bemerkte, wie er meine Aussage infrage stellte. Jetzt wandte er sich selbst dem Wesen auf dem Thron zu. »Wo befindet sich der König in diesem Augenblick?«


  Außerhalb unserer Reichweite, außerhalb unseres Verstandes, außerhalb der Grenzen dieser Welt.


  »Und das Schwert? Was ist mit dem Krieger? Wird er kommen?«


  Weder Schwert noch Krieger. Kein Held vermag die Bestimmung zu ändern. Am Ende steht der Turm.


  Ungewöhnlich ruhig, als nähme er sein Schicksal endlich an, schlussfolgerte Jeronimus: »Somit gibt es keine Rettung für mich.«


  Die Tafel gab keinerlei Erwiderung.


  Ich faltete die Hände und wollte etwas sagen, ihm irgendeine Art von Trost spenden, aber Jeronimus unterbrach mich. »Nein, Lyn! Spürst du es?«


  Zuerst verstand ich nicht, dann bemerkte ich meine Erschöpfung. Der Wanderer hatte aufgehört zu spielen.


  »Am Ende des Tages gibt es für mich keine Hoffnung«, redete Jeronimus weiter. »Wenn bereits alles geschrieben steht, soll es so sein. Du aber kannst deine Mutter retten. Allein dafür hat sich die Reise gelohnt.«


  Das wollte ich nicht hören. Nichtsdestotrotz hatte er recht. Ich erinnerte mich an das Sapirus, das mich den Schattenmann hatte besiegen lassen. Pures Glück gab es nur im Märchen. Dennoch brauchten wir es. »Es bleibt immer etwas für uns zurück«, flüsterte ich den Satz.


  Jeronimus nickte. »Und es reicht für mehr als einen Menschen.«


  »Aber es tut weh!«


  »Eine Weile, ja.« Dabei legte er mir seine weiche Hand auf das Herz.


  Sofort erwärmte es meinen Trübsinn. Mein Herzschlag beruhigte sich. Entkräftet schlug ich die Augenlider nieder, riss sie sogleich wieder auf. Bevor meine Beine mir gänzlich den Dienst verweigerten, sagte ich mit festem Willen: »Gehen wir, um meiner Mutter Lebewohl zu sagen!«


  


  Das Dröhnen des Wassers übertrug sich auf den Schiffsrumpf und trommelte unter unseren Füßen. Aus der Luft sah der Strom noch viel gewaltiger aus als vom Ufer. Welle um Welle fuhr hinab, so leicht und doch so imposant. Ehrfurchtsvoll spähte ich über die Reling.


  Wir überquerten den Unüberwindbaren Strom, glitten mitten durch die Leere. Der Herrscher des Nachtschlosses selbst steuerte die Gondel. Ich wagte es nicht, mich ihm zu nähern. Mehr als zwei Köpfe ragte er über mich hinweg. Im unnatürlichen Licht dieser Gefilde wirkte sein Körper allmächtig und gebrechlich zugleich. Unter der Maske wehte schlohweißes Haar, dünn wie Spinnenfäden.


  Friedlich kauerten die beiden Hunde im hinteren Teil des Schiffes, die Schnauzen ruhten auf ihren Vorderläufen. Meine Lieblingstiere würden das trotzdem nie werden. Ein wütender Chihuahua bereitete mir weniger Herzklopfen.


  Je näher wir der anderen Seite kamen, umso näher rückte der Abschied. Und umso heftiger schmerzte es.


  Jeronimus lehnte am Bug und schaute in die Ferne. Ich kaute an meinen Fingernägeln.


  Wie erleichtert sah meine Mutter aus, als wir anlegten. Ein Leuchten – es war Glückseligkeit – kehrte in ihre Augen zurück. Ihre Sehnsucht stand kurz vor der Erfüllung.


  Mein eigenes Glücksbarometer zeigte irgendwas in Nullpunktnähe. Die Sache mit dem Sterben und dem Tod beschäftigte mich. Zu viele Puzzleteile fehlten mir, doch es war nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Ich schwor mir, mutig und stark zu bleiben – ein Vorsatz, der bis zu jenem Zeitpunkt anhielt, da mich meine Mutter in ihre Arme zog.


  »Weine nicht, mein großes Mädchen! Einen Teil von mir trägst du in dir. Verzage nicht, denn das Leben ist schön. Es wartet darauf, von dir erkundet zu werden. Du strahlst einen wunderbaren Zauber aus und hast Träume, die voller Hoffnung stecken.«


  Ich weinte.


  »Dass wir uns treffen, Lynette, ist Beweis für deine Einzigartigkeit. Du bist ein ganz besonderer Mensch.«


  Ihr Kuss, der meine Wange berührte, entfachte in mir ein Feuerwerk der Empfindungen. Mein Puls hämmerte, um hernach mit jedem Schlag ruhiger zu werden.


  Beim Fortgehen strich sie mir eine Strähne aus dem Gesicht, dann lösten sich ihre Hände von mir und ihre Füße trugen sie zur Gondel. Das hier war kein Film. Hier begegnete ich letztmalig meiner Mutter.


  Lange noch sah ich dem Ballon hinterher. Meine Mutter war gegangen, ein Stück Freiheit blieb zurück. Ich liebte sie, würde sie ewig lieben. Aber ich hatte losgelassen.


  »Ich danke dir, Lyn!« Jeronimus hatte sich mit seinem Gepäck eine Schlafstätte gebaut. Die Augen hielt er bereits geschlossen. »Danke für alles! Nun kenne ich die Wahrheit. Ich war dumm. Ich wollte meinen Schatz hergeben für eine Reise in die Fremde. Das war ein Fehler. In Kanderbruck ist mein Herz und dort wird es bleiben. Werde ich dich am Turm wiedersehen?« Es hörte sich an wie Schlafgemurmel. In seiner Mimik verweilte eine trügerische Zufriedenheit. Gleichgültigkeit konnte auch die Seele ausfüllen. Nur für wie lange?


  Ich kauerte mich zu ihm, zog die Beine an und stützte mein Kinn auf die Knie. Das Holz des Anlegestegs gab weder Wärme noch Kälte von sich.


  Ich brauchte Immerheim nicht länger. Zu viele Wahrheiten hatte ich erfahren. Jeronimus hatte mir Glück gebracht. Allein er selbst blieb gebrochen zurück.


  »Meine Familie braucht mich jetzt«, fiel mir als einzige Antwort ein. Auch das war die Wahrheit.


  Ein sanftes Lächeln begleitete Jeronimus in seinen Traum. »Dann werde ich jetzt einschlafen.«


  


  Kapitel 36


  


  »Keine Ausreden mehr!«, zürnte ich und schlug mit der Faust auf den Tresen in Herrn Odes’ Laden. Den Schmerz, der sich dabei meinen Arm entlangquälte, ließ ich mir nicht anmerken. »Was hat es mit diesem Jeronimus auf sich?«


  Der Ladenbesitzer tat beschäftigt und blätterte in einem Stapel Papier. »Keine Ahnung, von was du redest.«


  »Von allem!«, antwortete ich prompt. »Warum haben Sie mir das Buch gegeben?«


  »Du möchtest es zurückgeben?«


  Ich trat einen Schritt zurück, als wollte mir jemand das Buch aus der Umklammerung rauben. »Nein! Das heißt… ich will wissen, weshalb Sie es mir überlassen haben, wenn es einen solch großen Schatz für Sie darstellt.«


  »Ich habe gehofft, es hilft dir bei der Verarbeitung deines Verlustes. Hat dir die Geschichte nicht gefallen?«


  Wie benommen schüttelte ich den Kopf, tausend Fragen schwirrten unausgesprochen zwischen uns.


  »Ja, ähm… nein! Sie war anders, ganz anders als all die Sachen, die ich sonst lese. So… hach… Waren Sie auch dort?«


  »In Immerheim?«


  Ich nickte, wartete begierig auf die Antwort.


  Herr Odes platzierte die Brille auf seiner Nase neu und beugte den Kopf so, dass sein Hals in Falten lag. »Sicher doch, das ist der Zauber des Buches. Manche Erzählungen nehmen uns mehr gefangen als andere. Diese hier ist einzigartig, sie macht dich zu einem Teil von sich. Du glaubst es nicht nur, du erlebst es. Vorausgesetzt, du lässt dich darauf ein. Am Ende ist es aber bloß eine Geschichte.«


  »Bloß eine Geschichte«, wiederholte ich fast lautlos.


  »Kannst du loslassen?«


  »Was?« Sofort schoss die Begegnung mit meiner Mutter in mein Gedächtnis.


  »Möchtest du das Buch zurückgeben?«


  Einige Zeit stand ich unentschlossen da. Ich las den Buchtitel. Dann fiel mein Blick auf den Autor. »Wer ist Tom I. Anders?«


  Herr Odes holte tief Luft und beugte sich zurück, als fürchtete er eine unliebsame Wahrheit. Nach einem Moment der Überlegung trat er an seinem Tresen vorbei und verschob in einem Regal ein paar Spiele. »Er ist der Autor des Buches.«


  »Das sehe ich selbst. Ich meine, was hat es mit ihm auf sich? Sein Name wird in der Geschichte genannt. Das finde ich sonderbar.«


  »Warum? Vielleicht wollte sich der Schriftsteller ein Denkmal setzen? Du solltest nicht alles ergründen. Auf manche Fragen gibt es keine Antworten.«


  »Trotzdem merke ich, dass etwas mit dem Autor nicht stimmt. Als hätte ich etwas übersehen.«


  Herr Odes ließ ab von seiner Tätigkeit und drehte sich zu mir. »Was willst du jetzt tun?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, das Buch zurückzugeben. Mittlerweile überlegte ich es mir anders. »Aber die Geschichte endet traurig für den Jungen.«


  »Dann, Lyn, bist du nicht tief genug eingetaucht. Welches Kind lebt zufriedener als Jeronimus?« Er betonte den Namen seltsam sanft.


  Ich schnaufte, zu sehr verwirrte mich das Gespräch. Im Grunde empfand ich das Auftreten des Ladenbesitzers auch jetzt als höchst merkwürdig. Keine Sekunde länger hielt ich es hier aus. Herr Odes wirkte hölzern. Ein altes Stück Holz ließ man lieber liegen. Stumm ging ich zur Tür, das Buch an mein Herz gepresst.


  »Und? Hat es dir Glück gebracht?«, fragte Herr Odes.


  Ich schaute auf.


  »Hat das Buch etwas in deinem Leben verändert?«


  Ohne eine verbale Antwort zu geben, nickte ich. Das war keine Lüge. Dann drückte ich die Klinke nach unten und ging hinaus. Leichter Nieselregen empfing mich. Ich blickte gedankenverloren in den Himmel und schickte einen Gruß an meine Mutter. Ich freute mich für sie, wusste ich doch, dass sie glücklich war.


  Minuten verharrte ich vor dem Laden, mit zu vielen schweren Fragen im Bauch. Ungewollt sah ich nach der Tür. Ich fixierte die Glasscheibe mit dem Türschild »Martin Odes’ Videospieleverleih«.


  Ich verengte meine Augen, las den Namen erneut, jonglierte mit den Buchstaben. Erschrocken gab ich einen Aufschrei von mir. Ein Pärchen, das an mir vorüberging, sprang schnell weiter.


  Ich stürmte zurück in den Laden. Die altertümliche Klingel überschlug sich mit ihren Lauten.


  »Sie sind der Autor!«, rief ich Herrn Odes entgegen.


  Der Ladenbetreiber schaute entgeistert durch seine Gläser.


  »Lügner! Sie haben mir nicht die Wahrheit gesagt! Tom I. Anders, das sind Sie! Es ist Ihr Name! Man muss die Buchstaben umstellen, um darauf zu kommen. Ein… ein An… Ana… Verdammt, wie heißt das?«


  »Anagramm?«


  »Genau! Sie haben mich belogen, als ich Sie nach dem Autor gefragt habe.« Meine Wangen fühlten sich heiß an, ich kochte vor Wut.


  Herr Odes stand mit offenem Mund da, unfähig, sich zu rühren. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Gewöhnlich konterte er jeden Angriff mit einer bissigen Bemerkung. Nun wirkte er überrumpelt.


  Ich hatte kein Interesse daran, ihn aus seinem Mauseloch entkommen zu lassen. Schnell redete ich weiter: »Wenn Sie es genau wissen wollen: Ja, die Geschichte hat mich verändert. Ich habe einen beschissen großen Bären und eine verrückte Zauberin überlebt! Entweder Sie erzählen mir das Geheimnis des Buches oder Sie sehen es nie wieder. Und auf eines können Sie Ihren Plunder hier verwetten: Ich habe schon mal gestohlen.« Beim letzten Wort setzte ich mein finsterstes Gesicht auf.


  Allmählich löste sich Herr Odes aus seiner Verwurzelung und deutete nach hinten. Dabei murmelte er: »Ich trage die Vergangenheit bereits viel zu lange mit mir herum. Wie ein Eisen, das in meinem Fleisch steckt. Dir kann ich davon berichten, du wirst es verstehen.«


  »Ach ne, Sie wollen mir wirklich erzählen, ich bin der einfühlsamste Mensch, der Ihnen begegnet ist?«


  »Ja, ich hätte schon früher damit anfangen sollen, als es Menschen in meinem Leben gab, die zuhören wollten. Aber im Alter wird man komisch.«


  Sieh an! Ist Ihnen eines Ihrer Spiele auf den Kopf gefallen?


  »Lyn, am besten setzen wir uns dazu hin. Trinkst du Kaffee?«


  »Cola!«


  Natürlich hatte er keine im Laden, aber er erzählte trotzdem, während ich über den Tisch gebeugt an einem Fruchtsaft nippte und Silbe für Silbe einsog.


  »Damals, vor etlichen Jahren, ich war noch keine vierzig, da hatte ich eine Familie. Eine Frau und einen Sohn: Jeronimus.« Seine Stimme klang deutlich rauer als sonst. Bei der Erwähnung des Namens drohte sie ihm gänzlich zu versagen. Er ließ eine Pause entstehen und hob nun den Brustkorb, um mit sichtlich größerer Mühe weiterzuerzählen. »Ich habe beide geliebt, aber zu viel gearbeitet. Heute weiß ich das, doch zu jener Zeit habe ich die Hinweise meiner Frau und das Drängen meines Jungen ignoriert. Er hat immer gebettelt, ich möge mehr mit ihm unternehmen. Ich habe mich nie für einen schlechten Vater gehalten, oh nein, keineswegs. Doch ich mochte meine Arbeit, ich war ein Künstler, ein Modedesigner, ein Schöpfer, dazu auserwählt, Kleidungsstücke zu entwerfen, die Menschen in ein Wohlgefühl zu hüllen. Das war mein Traum.«


  Ich hob die Brauen, was ihn zu einem Lächeln zwang.


  »Man sieht es mir nicht mehr an, aber ich war gut, geradezu meisterhaft. Einige sehr spezielle Schnitte sind meiner Schere entsprungen. Mein Porträt hat so manche Tageszeitung und die Hochglanzmagazine geziert. Ich war begehrt und ich fühlte mich berufen – bis zu jenem verhängnisvollen Tag, der mein Leben komplett auf den Kopf gestellt hat. Es war an einem Freitag, kennst du das? Schlimme Dinge passieren nur an einem Freitag, so sagt man. Bei mir traf es zu. Mein Sohn hatte Fußballtraining, ein Testspiel war angesetzt, und ich hatte ihm felsenfest versprochen, es mir anzusehen. Beim Frühstück musste ich es ihm schwören, und ich habe die Hand gehoben und geantwortet, dass ich keine Minute verpassen würde. Aber ich bin leichtsinnig gewesen. Jeronimus war neun Jahre alt, ein Alter, in dem man jedes Wort seines Vaters für bare Münze nimmt. So sollte es auch sein. Er war ein lieber Junge, er war… er war etwas Besonderes.«


  Ich erinnerte mich an die letzten Worte meiner Mutter in Immerheim. Sie hatte das Gleiche zu mir gesagt.


  In der Zwischenzeit hatte sich Herr Odes ein Taschentuch gegriffen – ein Stück Stoff, das kein bisschen des früheren Modedesigners erkennen ließ – und wischte sich damit die Augen aus. »Jedenfalls habe ich einmal mehr bis über die vereinbarte Uhrzeit im Büro Farben und Schnitte begutachtet, wodurch ich den Sportplatz erst erreicht habe, als mein Sohn schmutzig und traurig aus der Kabine getreten ist. Ich sehe das Bild deutlich vor mir. Seine Schuhe hängen an den Senkeln über der Schulter. Diesen anklagenden Blick werde ich nie vergessen, er hat sich in meine Seele gebrannt wie ein ewiges Urteil. Die Schuld trage ich allein. Ich habe meinen Sohn belogen und ich war unpünktlich. Ich habe ihn gebeten, ins Auto zu steigen, um mit ihm darüber zu reden, wollte mich entschuldigen, aber er hat mir die Beifahrertür entgegengeknallt. Dann ist er davongerannt. Viel zu spät habe ich reagiert. Voller Entsetzen habe ich das Reifenquietschen vernommen, gefolgt von diesem dumpfen Schlag. Noch heute höre ich manchmal im Schlaf das Geräusch des Aufpralls. Ein fahrendes Auto hat meinen Jungen erfasst, nachdem er im Zorn die Straße überquert hat – auf der Flucht vor seinem grausamen, heuchlerischen Vater. Oh, Gott!«


  Herr Odes schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte mitreißend. Mit Kraft biss ich mir auf die Lippe, um es ihm nicht gleichzutun. Ich unterbrach den Moment nicht.


  »Weißt du, Lyn, ich habe das nie gewollt. Niemand will so etwas, und doch war der Unfall das Produkt meines Handelns. Danach habe ich meinen Job hingeworfen, wurde krank, arm und einsam. Meine Frau hat mich verlassen, was ich ihr nicht übel nehmen konnte, denn ich war ein menschliches Wrack und habe Schuld auf mich geladen. Als ich kaum noch Kraft zum Weiterleben hatte, begann ich mit dem Schreiben. Zuerst schwebte da bloß ein Gedanke im Raum, schließlich tippte ich ein Wort, dann einen Satz, bald eine Seite. Ich konnte nicht aufhören, mein Herz ging über. Zum ersten Mal nach sehr langer Zeit fühlte ich wieder etwas Belebendes. Alles, was ich niederschrieb, kam aus der Tiefe meiner Seele. Es ist mir gelungen, eine Geschichte zu erzählen, die nicht aus Tinte entstanden ist, sondern aus meinem Herzblut. Ich wollte meinen Sohn nicht aufgeben, deshalb erschuf ich eine Welt, in der Jeronimus alles hatte, was er sich wünschte, wo er wundersame Dinge erlebte. Ich formte Immerheim, eine Welt, in der ich mit ihm zusammen sein konnte.«


  »Also stimmt es, was Jeronimus gesagt hat«, unterbrach ich ihn. »Sie sind der König.«


  Sein bedrücktes Nicken schenkte mir Gewissheit. Ich knallte mir die flache Hand an die Stirn. »Aber natürlich, heiliger Marsmensch, ich war so blind! Die Lösung lag die ganze Zeit vor meinen Augen! Solange sich das Buch in meinem Besitz befindet, gibt es in Immerheim keinen König.«


  »Ich habe den Schmerz nie gänzlich überwunden, aber die Begegnungen mit meinem Sohn lindern meine seelischen Verletzungen. Es ist nur ein wenig Glück, doch es hilft mir durch die Jahre. Ich liebe ihn. Ich liebe ihn furchtbar. Du hast ihn kennengelernt, er ist ein toller Junge, nicht wahr?«


  Ich senkte den Kopf, suchte nach den passenden Empfindungen, um sie in Worte zu kleiden. »Nie zuvor haben für mich Glück und Trauer so nah beieinandergelegen. Es tut mir leid, für Jeronimus und Sie.«


  »Danke, das alles musste einmal gesagt werden. Danke, dass du ein offenes Ohr und ein offenes Herz für meine Geschichte gehabt hast.«


  »Was ist Jeronimus’ Lieblingsfilm gewesen?«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Kommen Sie schon, welche Filme hat er besonders gemocht?«


  Er schnippte nervös mit den Fingern. »Puh, da muss ich überlegen… E.T. und Das letzte Einhorn waren damals in Mode. Das ist Anfang der Achtziger gewesen.«


  Das letzte Einhorn! Daher kennt er den roten Stier.


  »Ja, ganz sicher. In seinem Zimmer an der Tür hing ein Poster mit einem Einhorn. Außerdem gab es da ein Filmplakat von Excalibur, direkt über seinem Bett. Er hat gern den Zweikampf mit einem Spielzeugschwert geprobt.«


  »Das Schwert im Stein! Weiter!«, drängte ich. »An welche Bilder erinnern Sie sich noch?«


  »Wozu …?« Weiter kam er nicht, denn ich funkelte ihn bitter an. »Ähm, da gab es diesen Barbaren, mehr Muskeln als Hirn. Weiß gar nicht, woher er das Poster hatte. Conan – so lautete der Film. Ein ziemlich brutaler Streifen. Den durfte er in seinem Alter natürlich nicht anschauen. Aber weshalb ist das wichtig?«


  »Weil der Jeronimus in Immerheim diese Dinge kennt. Ich verstehe den Sinn dahinter nicht. Das ist doch kein Zufall?«


  »Lyn, beruhige dich! Er kann diese Filme nicht kennen.«


  »Es ist aber so.«


  Energisch und verwundert schüttelte Herr Odes den Kopf. »Unmöglich! Davon habe ich nie etwas geschrieben.«


  


  Kapitel 37


  


  Ungeduldig tippte ich die fünf Buchstaben auf meiner Tastatur.


  CONAN.


  Das Internet spuckte Millionen von Treffern aus. Ganz oben bei den Suchergebnissen fand ich zwei Filme: einen aus dem Jahr 2011, was zu aktuell war, und einen von 1982. Ein wenig gruselte es mir. Da gab es mich noch nicht mal auf der Welt.


  Die Beschreibung zu Conan der Barbar überflog ich nur. Mich interessierte das dazugehörige Filmplakat von damals. Nach ein paar Mausklicks fand ich, wonach ich suchte. Obwohl ich damit gerechnet hatte, sank ich fassungslos in die Lehne meines Stuhls. Das Bild zeigte eindeutig Jeronimus’ Krieger. Kraftstrotzend reckte er sein Schwert empor. Der geborene Siegertyp. Ohne Frage, der konnte dem Schattenmann in den Allerwertesten treten.


  Außerdem befand sich auf dem Plakat eine kniende Kämpferin. Beim Vergleich mit mir musste ich an ein Magerwürstchen denken. Oh Jeronimus, selbst im Nachhinein werte ich das als Beleidigung. Mit der habe ich nichts gemeinsam. Okay, vielleicht die Haare und die Augen… Nein, nicht mal das. Weshalb Jeronimus mich mit dieser Kriegerin verwechselte, blieb mir ein Rätsel.


  Als ich über das Entstehungsjahr des Films nachdachte, rechnete ich kurz nach, wie alt der Junge inzwischen gewesen wäre. Ich würgte. Das wird ja immer unheimlicher! Er könnte mein Vater sein. Eines der bedeutungsvollsten Filmzitate der Menschheitsgeschichte kam mir in den Sinn ...


  Nein, er ist nicht mein Vater!


  Ein Klopfen an der Tür riss mich aus meiner Gedankenschwere.


  »Darf ich eintreten?«, fragte mein Vater wie auf Bestellung.


  »Du stehst doch schon mit beiden Beinen in meinem Reich.«


  Er trug seine gewohnt legere Kleidung: graue Hose, ausgeblichenes Hemd. Dazu gesellte sich ein vielsagendes Lächeln, welches mir Angst einjagte.


  »Gibt es eigentlich noch diesen Sascha?«


  Ich gab ein langgezogenes »Ja« von mir, runzelte jedoch die Stirn, weil ich mir unsicher war, wohin das Gespräch führte. »Diesen Sascha gibt es noch. Aber, hey Papa, seit wann reden wir über meine Freunde?«


  »Na ja, er wirkt auf mich immer so gut erzogen.«


  »Mhm, er ist stubenrein, falls dich das interessiert. Er isst sogar von Tellern.«


  Für einen Moment schien mein Vater nicht zu wissen, was er mit der Aussage anfangen sollte. Schließlich schnippte er mit dem Finger. »Den lasse ich mal durchgehen. Jedenfalls habe ich Sascha schon lange nicht mehr gesehen. Wäre schade, wenn ihr euch verstritten hättet.«


  »Deshalb fragst du nach ihm? Weil ich sonst kaum Freunde mitbringe?«


  »Ehrliche Antwort? Der Gedanke hat mich bewegt, denn ich möchte, dass du glücklich bist. Zuletzt hatte ich das Gefühl, du würdest dich immer mehr von mir entfernen – als entgleitest du in eine fremde Welt.«


  Ich lächelte schuldbewusst.


  »Aber ich gebe zu, dass ich mich in den vergangenen Monaten wie das Gegenteil eines Vorzeige-Vaters verhalten habe. Ich wollte einfach alles richtig machen, war aber zu schwach. Das tut mir so unendlich leid, ich möchte es wiedergutmachen. Verzeih mir, du bist meine Tochter. Ich habe dich lieb.«


  Dies aus seinem Mund zu hören, war mir peinlich, weshalb ich mich unruhig mit meinem Stuhl drehte. Andererseits erwärmte es mein Herz. »Oh, Papa…« Ich schniefte bloß.


  »Lyn, du bist ein tolles Mädchen, ich bin furchtbar stolz auf dich. Aus dir strahlt ein lieber Teil deiner Mutter.«


  Während mein Vater mit den Tränen rang, verschlug es mir die Sprache. Wie ein auf Festland gespülter Karpfen schnappte ich nach Luft. Keiner von uns war imstande, den nächsten Schritt zu tun.


  »Ich…«, setzte mein Vater an, aber da fiel ich ihm bereits um den Hals. Sichtlich berührt drückte er meinen Körper an sich. Seine Tränen vermischten sich mit meinen. Zum Glück waren es Freudentränen.


  In dieser Stunde lernte ich schätzen, was ich hatte. Die Verlockungen von Immerheim rückten in weite Ferne. Auch für das Hier und Jetzt lohnte es sich zu leben. Eis schmolz, Stahl brach, Bäume entwurzelten, aber unsere Familie würde bestehen.


  Wir mussten keine Worte mehr wechseln, um zu verstehen.


  »Hey, wie fändest du es, wenn wir dieses Wochenende in den Filmpark Babelsberg fahren? Du liebst doch Action und Abenteuer.«


  Fassungslos suchte ich in seinen Augen nach der Finte. Zerknitterte Filmrolle, haben wir im Lotto gewonnen?


  Da ich nicht vor Freude platzte, sprach er weiter: »Du fragst dich sicher, ob wir uns das leisten können. Ja, können wir. – Überraschung!« Er machte eine Geste, als würden Partyknaller vor meinen Augen explodieren. »Diese Woche fange ich bei einem Kleinunternehmen an, eine Stelle auf Probe. Die suchen händeringend einen Programmierer für mobile Lösungen. Ich habe einfach angerufen und sie haben sich sofort begeistert von meinen Kenntnissen gezeigt. Vorerst wird man sich beschnuppern, aber wenn das Arbeitsklima passt, wird das bestimmt eine langfristige Sache.«


  »Du hast Arbeit?«, fragte ich mehr, um es mir ins Bewusstsein zu rufen.


  »Du freust dich nicht?«


  Ob ich mich freue? Mal überlegen ... Das Herz ging mir auf.


  »Papa, das ist super! Vielleicht kannst du dich dort besser verwirklichen als in deinem alten Job.«


  »Na ja, vielleicht. Im Prinzip ist es die gleiche Tätigkeit, lediglich das Klingelschild trägt einen neuen Namen. Die eine oder andere Überstunde wird garantiert anfallen, doch ich werde die meiste Zeit in euch investieren. Ihr Kinder seid der wichtigste Teil in meinem Leben. Die gemeinsamen Jahre fliegen zu schnell an uns vorüber, um sie zu vertrödeln.«


  Ich hatte gewonnen. Die Reise zum Unüberwindbaren Strom war für mich zu einer Reise ins Glück geworden. Es kam mir vor, als hätte das Schicksal einen anderen Verlauf genommen, nachdem ich den Regenbogenspeer in den Schattenmann geschmettert hatte. Ich verstand, warum sich Jeronimus’ und meine Geschichte überlagert hatten. Und dennoch gab es nur für einen von uns Erlösung. Das Ende des Buches war erreicht. Für Jeronimus gab es keine Rettung. All seine Hoffnungen waren Luftblasen. Er harrte auf einen Helden, der nie kommen würde.


  Und als Jeronimus aufwachte, befand er sich im Turm.


  Der Turm war der Schatten. Der Turm stand unzerstörbar.


  »Lyn?« Mein Vater riss mich aus meinen Überlegungen.


  Ich lächelte und zwinkerte milde. »Ich freue mich so sehr«, gab ich verstört und gleichzeitig im Überschwang der Gefühle von mir. Über meine Schulter hinweg suchte mein Blick das Buch. Jeronimus brachte den Menschen Glück. Aber was blieb für ihn?


  »Papa, bitte lach nicht und stell keine Fragen. Aber ich kenne einen Jungen, dem es nicht so gut geht. Eigentlich hat er gar keine Eltern und ich kann ihm nicht helfen.«


  Mein Vater kratzte sich hinterm Ohr und schaute hilfesuchend in meinem Zimmer umher. Ich wusste, welche Gedanken ihn beschäftigten. »Puh, das ist sehr merkwürdig. Aber ich vertraue dir. Hauptsache, du machst nicht irgendeine Dummheit im Internet. Dort sind lauter Betrüger unterwegs, die Teenager in Fallen locken.« Als mein Mund sich zu öffnen begann, korrigierte er die Gesprächsrichtung. »Jedenfalls … du weißt, ich bin nicht gut in solchen Dingen, zudem müsste ich die Umstände kennen. Trotzdem hilft es oft, wenn du zeigst, dass du für den Jungen da bist. Wir sollten das am besten wissen. Willst du es mir nicht erzählen?«


  Nach einer Sekunde des Nachdenkens verneinte ich.


  »Das verstehe ich.« Er sagte es sanft, dabei strich er mir über die Wangen und wandte sich der Tür zu. »Also überleg dir das mit dem Ausflug. Ohne dich fahren wir diesmal nicht.«


  »Geht klar, Commander Windows!« Derart hatte ich ihn schon ewig nicht angeredet. Eine Bezeichnung, die ich ihm einst verpasst hatte, nachdem er wieder einmal mehr mit seinem Bildschirm geredet hatte als mit mir. Aber das sollte sich ja ab sofort ändern.


  Seit ich mich am Unüberwindbaren Strom von Jeronimus verabschiedet hatte, hielt ich mich fern von Immerheim – weil ich ein Feigling war und mich vor einer erneuten Begegnung fürchtete. Ich konnte an seiner Situation sowieso nichts ändern.


  Nach anfänglicher Unsicherheit und auf Saschas Drängen hin hatte ich ihm in der Schule von der Reise erzählt. Er hatte alles genau wissen wollen und fand die Erzählung viel zu detailliert für einen Traum. Andererseits sagte er mir ehrlich, dass dies schwer zu glauben sei, freute sich aber gleichzeitig, weil ich mich besser fühlte. Von ihm war auch der Ratschlag gekommen, Jeronimus nicht im Stich zu lassen, selbst wenn es augenscheinlich keinen Ausweg gab.


  Nach dem gemeinsamen Abendbrot mit meiner Familie, bei dem Theo mit glänzenden Augen berichtet hatte, wie ihm Opa Franz eine Armbrust gebaut hatte und die beiden Abenteurer damit auf die Pirsch gegangen waren, stöberte ich ohne Plan nach Computermusik-Highlights bei Youtube. Ich ertappte mich, wie ich nach traurigen Tönen fischte, obwohl ich persönlich nicht länger Grund dafür hatte. Den Tod meiner Mutter konnte ich annehmen. Doch meine Stimmung rührte von Jeronimus’ Schicksal her. Als ich es nicht mehr aushielt, nahm ich das Buch in die Hand und versank in der anderen Welt.


  


  Das Lied des Glockenspiels drang weithin aus dem Turm. Wie eine Windbrise flog es über die Grashalme hinweg, wogte die Ährenfelder, ließ die Vögel tanzen, jagte die türkisfarbenen Wolken und legte das Universum in ein Glitzerband. Sein Zauber erfasste alles, einschließlich des winzigsten Staubkorns. Ich konnte mich nicht gegen die Melodie wehren, wollte es nicht. Jeder Ton bohrte sich in meinen Verstand wie ein belebender Elektroimpuls. Es war ein überirdisches Lied. Der Gesang eines Geistes, der die Tasten eines Klaviers bewegte.


  Jeronimus lebte in den Tag hinein, als hätte es unsere Reise auf die andere Seite von Immerheim nicht gegeben. Am Tisch seines Zimmers saßen wir uns wortlos gegenüber. Mit meinen Fingernägeln meißelte ich kleine Furchen ins Holz. Der Vogelkäfig an der Wand stand verlassen. Selbst die Katze bekam ich nicht zu Gesicht. Auf meine Frage hin hatte Jeronimus geantwortet, dass Parzival Verstecken spiele und wir ihn suchen müssten. Vom Wanderer wusste er nichts. Lediglich eine entfernte Ahnung regte sich in ihm.


  »Heute Abend wird der König nach Hause kommen.«


  Ich zweifelte an seiner Äußerung und sprach ihn darauf an. »Woher weißt du das? Erinnerst du dich an das verlassene Zimmer?«


  »Die Würfel haben es mir verraten. Ich hatte Glück beim Spiel mit Gästen aus Grünentraut, die mich in den Morgenstunden besucht haben. Darunter hat sich eine Wahrsagerin befunden und es bestätigt. Sie hat mir auch die Haarsträhne eines Einhorns überlassen, damit ich einen Talisman in meinen Händen trage. Hier, sieh!« Er zeigte mir golden schimmernde Haare, die ein weinrotes Band umwickelt hielt. »Außerdem hat die Frau erzählt, dass die Einhörner den roten Stier in den Berg getrieben haben. Dort hält eine magische Tür ihn auf. Ist das nicht toll, Lyn?«


  »Jeronimus«, sagte ich behutsam. »In Grünentraut leben keine Menschen. Wir beide haben es mit eigenen Augen gesehen. Erinnere dich! Als der große Seelenreißer die Überreste der Stadt begraben hat, war niemand da. Erinnerst du dich an Bánt?«


  Aber er hörte mir nicht zu.


  »Wir sollten Himmelslichter mit Lampionblüten entfachen, damit sich der König bei seiner Rückkehr freut. Gewiss reist er durch Grünentraut und bringt mir ein Geschenk mit. Vielleicht eine Wurzelknolle, die so riesig wie eine Hütte wird. Diese könnte ich zuerst in einem Topf pflegen und ihr Gedichte aufsagen. Was meinst du dazu?«


  »Ich meine, dass sich eher meine Socken rot färben.« Meine Stimme wurde rauer. Ich kämpfte gegen die Musik des Glockenspiels an. Die Macht des Klangs presste mich auf meinen Stuhl, als zwänge man mich mit Gewalt zum Stillsitzen. »Der König kommt nicht – nicht solange ich hier bin –, denn er befindet sich in meiner Welt. Aber wenn ich aus deinem Leben verschwinde, kehrt er zurück.«


  »Nein, Lyn, wir sollten gemeinsam auf ihn warten. Du wirst sehen, du irrst dich! Gewiss hat er unterwegs den Krieger getroffen, der mich retten wird. Dann sind wir alle vereint. Mit dem Schwert wird er den Schattenmann für immer besiegen und ich darf gehen, wohin ich will.«


  »Nein!« Ich bebte. Das Glockenspiel gab eine Disharmonie von sich, was uns beide aufsehen ließ. »Es wird kein Krieger kommen. Du trägst ein Trugbild in deinem Kopf herum. Verstehst du? Es ist nur eine Vorstellung. Auch die Einhörner, das Schwert im Stein, der Krieger mit dem gehörnten Helm – alles sind nur Einbildungen aus einem…« Ich feilschte um die passenden Worte. »… früheren Leben.«


  »Warum sagst du so etwas?«


  Ich sah meinen kleinen Bruder vor mir, Theo, wie er weinte. Diesmal waren seine Tränen noch größer als die anderen Male. Jeronimus trug die Macht in seinen Taschen, die Macht, andere glücklich zu machen. Nichts davon blieb in seinem Besitz zurück. Meine Worte waren wie Messer, welche Löcher in seine Taschen geschnitten hatten, welche alles Glück herauskullern ließen. Stattdessen färbten seine Tränen punktartig das Holz des Tischs.


  »Ich bin keine Kriegerin«, versuchte ich ihm zu erklären. »Ich bin ein Mädchen, das ein Buch liest. Ein Buch mit einer Geschichte, in der du vorkommst.«


  Mit roten Wangen und glühenden Augen wartete Jeronimus auf das, was ich zu sagen hatte.


  »Es tut mir leid, aber ich werde dir deinen König zeigen – deinen wahren König.«


  


  Kapitel 38


  


  »Sieh an, meine beste Kundin beehrt mich.«


  Als ich Herrn Odes’ Laden betrat, begegnete mir der Spott wie so oft. Von dem gebrochenen, alten Mann, der mir sein Seelenleben ausgebreitet hatte, war nichts mehr vorhanden. Einen Arm in die Hüfte gestemmt, den anderen um einen Pappsoldaten aus Halo gelegt, verdunkelte er die Schaufensterscheibe.


  »Wenn dabei doch jedes Mal ein Geschäft rausspringen würde… Wie kann ich dir heute helfen, Lyn?«


  Nervös umklammerte ich in meiner Manteltasche das Handy wie einen geladenen Colt. Bis zum Betreten des Ladens hatte ich mein Vorhaben für eine ausgezeichnete Idee gehalten, jetzt schlichen sich Bedenken an mich heran.


  »Ja?«, fragte Herr Odes nach, da ich stumm wie ein Fisch stierte.


  »Ich…« Beklommen setzte ich einen Fuß zurück.


  »Lyn, was ist denn los? Du siehst aus, als hättest du den Schattenmann gesehen. So fürchterlich bin ich nun wahrlich nicht. Zugegeben, ich mache…« Weiter kam er nicht. Mit offenem Mund und einem Gesichtsausdruck, der im Internet für zahlreiche Lacher gesorgt hätte, starrte er in die Linse meines gezückten Handys.


  Ohne Vorwarnung drückte ich die Taste für den Kameraauslöser. Es surrte und das Foto war für immer auf dem Datenspeicher gebannt.


  »Was um…?«, stammelte Herr Odes, den Soldaten fest im Würgegriff.


  Perfekt! Ich hatte es getan. Das Bild fiel etwas dunkel aus, trotzdem erkannte man Gesicht und Umgebung. Erneut fühlte ich mich wie ein Dieb, aber der Zweck heiligte die Mittel. Mit einem »Sorry!« stürzte ich aus dem Laden, rammte dabei einen Turm aus leeren CD-Hüllen um und brachte mich im strömenden Regen in Sicherheit.


  


  Als ich tropfnass bei unserem Haus ankam, stellte ich verwundert fest, dass mir Sascha im Hausflur auflauerte. Statt mich zu freuen, sagte ich genervt: »Was willst du denn hier?«


  »Das Buch sehen. Und dich.«


  »Oh! Das ist grad keine gute Idee.« Ich zwängte mich zwischen ihm und dem Treppengeländer vorbei, doch er folgte mir wie ein zertretener Regenwurm, der an der Sohle klebte. »Bin grad auf großer Mission. Ich muss schleunigst weg. Es eilt.«


  »Wohin? Zum Gleis neundreiviertel? In diese komische Welt?«


  Ich schnaufte. »Sie heißt Immerheim.«


  Er setzte zu einer Entgegnung an, doch ich unterbrach ihn.


  »Ehrlich, heute geht es nicht. Nicht jetzt.«


  Er zog mich am Ärmel zurück. Wassertropfen liefen ihm über die Hände. »Kannst du noch an was anderes denken?«


  Mit finsterem Blick funkelte ich ihn an.


  »Bitte, Lyn, mach es nicht so kompliziert. – Mann, ich höre mich schon an wie einer von den Typen aus diesen Schnulzenfilmen. Ich möchte nur, dass alles so ist wie früher. Komm zurück in meine Welt.«


  »Später!«


  »Du hast mir erzählt, du hättest die Sache mit deiner Mutter verarbeitet. Verhalten tust du dich wie das Gegenteil. Vergiss endlich dieses Buch!«


  »Es geht nicht um meine Mutter! Es geht um Jeronimus!«


  Er erwiderte nichts. Im dunklen Flur wirkte er verärgert. Wut stieg auch in mir auf. So, mein Lieber, du hast die Dark Queen herausgefordert. Fatality!


  »Jetzt weiß ich es!«, sagte ich und hob drohend den Zeigefinger. »Du glaubst mir nicht. Du hast mir nicht ein Wort von der Geschichte abgenommen.«


  »Nein, Lyn, ich möchte einfach…«


  »Dein Verständnis war also reine Schauspielerei. Und du willst mein Freund sein? Denkst du, ich bilde mir das alles ein? Schön wär’s.« Ich pikste meinen Fingernagel in seine Brust. »Und wo wir gerade darüber reden, ich bin in diesem Moment dabei, es zu beenden. Also tritt mir nicht in die Quere, klar?«


  »Dann zeig es mir!«


  »Pah! Ich bereue, dir überhaupt davon erzählt zu haben.« Alles schmerzte. Der Streit mit Sascha, meine Hilflosigkeit gegenüber Jeronimus, das Wissen um die fremde Welt. Nichts wünschte ich mir sehnlichster, als dass mein Leben zur Normalität zurückfand.


  Entschlossen hielt ich an meinem Plan fest, Jeronimus die Augen zu öffnen, in der Hoffnung, der Geschichte damit eine Wendung zu geben. Obwohl Sascha mir folgte, knallte ich die Wohnungstür zu, direkt in seine Beschwichtigungsversuche hinein.


  Das Klingeln ignorierte ich. Nach ein paar Minuten war der Spuk vorbei. Umgeben von Stille, saß ich in meinem Zimmer. Das Buch lag bereit auf meinen Schenkeln. Diesmal wirkte es abweisend, als wollte es mich fernhalten. Es war kein Sehnen, das mich in die Buchseiten rief, nur Pflicht. Würde das Eintauchen in Immerheim überhaupt gelingen?


  Tat es nicht. Kein Falke, keine Sonnenaugen, kein Turm. Mein Zimmer wich nicht.


  »Nein, verdammt!«, zürnte ich. Zu sehr haftete ich mit meinen Gedanken in der realen Welt. Der Sprung in das magische Land blieb mir verwehrt.


  Fest umspannten meine Finger das Buch. Vor Wut schlug ich damit auf die Matratze. Meine Hilflosigkeit erreichte eine neue Ebene. Aber mir war klar, dass mich das auch nicht fortbringen würde.


  Wie soll sich ein Zappelphilipp auf Meditation konzentrieren? Zu dumm, dass ich keine Hyperschlafkabine habe.


  Mit übertriebenen Atembewegungen versuchte ich, meinen Puls ins Gleichgewicht zu bringen. »Hilf mir, Jeronimus! Hilf mir!«, redete ich mit dem Einband. Dann schlug ich die ersten Seiten auf und las still daraus.


  Als ich aufsah, strahlte die Sonne über mir. Der Regen war verschwunden. Dafür stand hier der Turm. Das Glockenspiel sang sein Lied. Bis in die Ewigkeit würde es anhalten.


  Ich konzentrierte mich und bemerkte, dass ich immun gegen den Klang war. Der Melodiezauber erreichte mein Innerstes nicht mehr. Ich war ein Fremdling. Was würden die Einwohner von Kanderbruck über mich sagen? Würden sie mich mit denselben Augen betrachten wie einst den Wanderer? Diejenigen, die versuchten, ihren Lord mit aller Macht bei sich zu halten.


  Erschrocken schaute ich zu meinen Füßen. Von da aus folgte mein Blick dem gelben Vierbeiner, der an mir vorbeisauste. Parzival verschwand im schattenhaften Spalt zwischen Mauer und Tür. Kein Laut, keine Reaktion. Ich bestand aus Luft für ihn.


  »Lynette!«, erschallte es in meinem Rücken. Ein freudiger, unbeschwerter Ruf.


  Wie in Zeitlupe drehte ich mich um. Mein Lächeln kam Jeronimus entgegen, der den weißen Weg entlanghopste. Ein Schleier aus Schmetterlingen haftete ihm an. Als ich genauer hinsah, erkannte ich, dass es fliegende Bänder waren. Sie glänzten silbrig und rubinfarben.


  »Ich habe den See gefärbt!«, verkündete er völlig außer Puste und voll Stolz. »Er gehört zum Schauspiel, das wir bei der Rückkehr des Königs aufführen. Du musst unbedingt dabei sein! Die ganze Stadt hat sich herausgeputzt!« Ehe ich etwas erwidern konnte, ging sein Redeschwall weiter: »Und es gibt ein Feuerwerk! Eine Herde aus tausend Feuerschlangen wird den Abendhimmel erleuchten. Ich bin so glücklich!«


  Ich lächelte gezwungen, biss mir gleichzeitig auf die Unterlippe. Mein rechtes Auge zuckte. Beim verschrotteten Biomechanoid, ich verwandle mich in eine Heulsuse!


  Voller Überschwang berichtete der Junge von seiner Freude. Seine Sprache überschlug sich beinahe. Sollte ich das zerstören? Um was zu gewinnen? Meine Unschlüssigkeit war erdrückend.


  Vielleicht nicht heute, vielleicht nicht morgen, aber irgendwann würde alles von vorn beginnen und die Sehnsucht in Jeronimus’ Brust nach der Welt hinter den Grenzen von Kanderbruck übermächtig werden. Abermals würde die Enttäuschung in den Turm Einzug halten – und in das Herz des Jungen.


  »Wirst du bleiben?«


  Bereits zum zweiten Mal hatte er das gefragt.


  Ich schüttelte den Kopf. Endlich lösten sich meine Lippen. »Ich habe versprochen, dir deinen König zu zeigen. Du musst jetzt ganz tapfer sein und mir genau zusehen. Versprichst du mir das?«


  Jeronimus’ Mimik wechselte von Freude und Begeisterung zu Skepsis und Unruhe. Es war der erwartete und zugleich befürchtete Ausdruck. Der Zweifel stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Aber ich wusste mir nicht anders zu helfen, als ihm die Wahrheit zu präsentieren.


  Langsam zog ich mein Handy aus der Hosentasche. Ich klappte das Display auf und tippte auf den Tasten herum. Jede Bewegung wurde von Jeronimus’ Augen neugierig und still begleitet.


  Ich fand das Bild von Herrn Odes, zögerte aber, es ihm zu zeigen. Das wird ihn doch nicht umbringen?


  »Das ist meine Welt«, sagte ich endlich. »Das ist dein König.«


  Mit erschreckender Ungläubigkeit betrachtete Jeronimus das Display. Blässe überzog seine Haut, seine jugendlich unbeschwerten Augen trübten sich ein. Ein leerer, ein toter Blick. Das Handy ruhte in seinen Händen wie Wasser aus einer verschmutzten Quelle. Er sagte nichts, stierte stumm das Bild an. Das Zittern in seinen Fingern begann erst unmerklich, schließlich bebte der gesamte Körper.


  »Was denkst du?«, fragte ich vorsichtig.


  Es dauerte, bis er seine Stimme fand. »Ist er da drin gefangen?« Sein Daumen ging in Richtung des Displays. Hauchzart streichelte er das Bild. Die Geste verursachte bei mir eine Gänsehaut. Frost überzog mich.


  »Niemand sperrt ihn ein. Was du siehst, ist ein Abbild des Menschen, der in einem kleinen Laden meiner Stadt lebt.«


  »Was ist das da?«


  »Ein Auto auf einer Straße, ein Gefährt mit Rädern, die durch einen Motor und Benzin angetrieben werden. Das nennt man Fortschritt. Es ist das, was die Hektik in unser Leben bringt.«


  »Warum trägt er diese Kleidung?«


  »Schau mich an!« Ich breitete demonstrativ die Arme aus, drehte mich einmal um meine Achse. »Unsere Welten sind nicht vergleichbar. Bei uns gibt es andere Wunder als hier. Dafür fehlt uns die Magie von Immerheim. Wir schwören auf Technik und Mikroelektronik. Dennoch können wir glücklich sein.«


  »Ich möchte das nicht sehen.« Schnell drückte er mir das Handy in die Hand.


  Klar, das würde ich auch nicht behalten wollen. Der Knochen ist kein Vorzeigemodell mehr. Ich klappte das Handy zu und wog es in meiner Hand. »Verstehst du, warum ich ihn dir zeige? Der König ist dein…«


  Erwartungsvoll sah mich Jeronimus an. Ich brachte es nicht übers Herz.


  »Hör zu, du musst dich von dem Gedanken an den König lösen, nur so kannst du errettet werden. Nur du selbst kannst dir helfen, es wird kein Krieger kommen. Es ist hart, aber allein dadurch kannst du dich vom Schattenmann und vom Turm befreien.«


  »Warum sollte ich das tun?«


  »Weil…« Ich schaute ihn mit großen Augen an. »Na, weil das dein Wunsch ist! Ich habe es gelesen. Das ganze Buch dreht sich um dein Verlangen, den Turm zu verlassen. Du bist Teil einer Geschichte, geschrieben von Tom I. Anders, deinem König. Erinnere dich! Wohin du gehst, was auch immer du unternimmst, am Ende wachst du in deinem Zimmer auf. Ist es nicht so? Wir waren da, am Ende der Welt, wir haben uns mit dem Tod unterhalten. Okay, es war kein Gespräch, wie wir es führen, doch er hat uns die Wahrheit verraten. Bitte, Jeronimus, versuch dich zu erinnern!«


  »Diese Dinge klingen eigenartig.«


  »Bitte! Du hast den König hier drin gesehen, er wird dir nicht helfen. Das will er nicht, er benutzt dich bloß, um sein Versagen zu bewältigen. Er ist es, der dich innerhalb dieser Mauern einsperrt. Mach dich von ihm frei!«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Der König ist ein Idiot! Er hat sich nie um dich gekümmert. Er hat keine Macht. Du bist auf dich allein gestellt. Das warst du schon immer … Bitte vergiss ihn einfach! Ich flehe dich an als deine Freundin. Lösche ihn aus deiner Erinnerung!«


  »Und was passiert dann?«


  Meine Offensive kam ins Stocken. Ich schaute hilflos zu Boden. Ein Zeichen von Schwäche.


  »Ich vermisse den König. Er ist mein Beschützer.« Mit gesenktem Kopf ging er an mir vorbei. Die fliegenden Bänder waren zu Boden gesunken und ein lauer Wind trieb sie über den Kies zurück nach Kanderbruck. »Wenn es tatsächlich nur eine Geschichte ist, dann verändere sie.« Damit ließ er mich stehen.


  Ich wollte ihm hinterherschreien, dass der König sein Vater war, aber das traute ich mich nicht. Manche Dinge ließ man lieber unausgesprochen. Jeronimus würde nie frei sein. Das Glockenspiel verriet es in seinem Lied.


  Minuten verharrte ich regungslos vor dem Turm. Herr Holze beschnüffelte mich und trottete wie ein Hund davon, der einen Knochen erwartet und stattdessen eine Abfuhr erhalten hatte.


  Also doch Plan B …


  Vielleicht gab es eine andere Möglichkeit, Jeronimus’ Schicksal zu verändern.


  


  Kapitel 39


  


  Die Wohnung gehörte mir allein. Der Rest der Familie genoss Omas Backkünste in Thüringen. Aber mit solch einer krassen Story im Gepäck, wie ich sie in den letzten Wochen erlebt hatte, war das keine gute Situation für Vernunft. Vom Küchentisch lächelten Schere und Feuerzeug mich an. Feindselig und doch verlockend.


  Konnte man die Geschichte verändern, wie Jeronimus es mir geraten hatte? Was würde geschehen, wenn es das Ende nicht gäbe? Kein Erwachen im Turm…


  Ich überflog die letzte Seite im Buch. Ein ungutes Gefühl wälzte sich hinab bis zu meinen Füßen. Die Spucke in meinem Mund versiegte. Ich las vom Schattenmann, vom Riesendrachen, von Agors verzweifeltem Versuch, den Jungen zu beschützen. Jeronimus lief, er lief in eine zweifelhafte Aussicht. Die Gegend, eine Steinwüste, endete nicht. Es gab kein Entrinnen. Fremdes Land, totes Land. Jegliche Hoffnung war verweht von einem stummen, leblosen Wind, der die Landschaft gleichmachte. Ein Wind, der die Umgebung zu Tode schleifte.


  Es blieb nur diese eine Buchseite, mehr war da nicht. Dieser eine vernichtende Satz…


  Und als Jeronimus aufwachte, befand er sich im Turm.


  Trotzdem hielt Jeronimus an seinem König fest. Das Handyfoto hatte nichts in ihm verändert. Selbst die Wahrheit war Betrug für ihn. Zwischen Deckel und Rücken dieses Buchs lebte Herr Odes’ Sohn. Gleichsam stellte es ein Gefängnis dar. Erst jetzt wurde mir die Macht von Worten bewusst. Ab sofort würde ich jedes Buch mit anderen Augen betrachten.


  Als ich die Schere aufhob, schleiften die Klingen kurz über die Tischplatte. Das Wetzgeräusch der sich öffnenden Schneiden ertönte überlaut. Mit zwei Fingern hielt ich die letzte Buchseite. Ich zitterte nicht, atmete nicht hektisch. Wenn nicht ich, wer sollte es sonst tun?


  Wäre ja gelacht, wenn meine Hände kein bisschen Glück herbeizaubern könnten.


  Ohne zu zögern und mit vier schwungvollen Zügen durchtrennte die Schere das Papier. Die Klingen glitten hindurch, als warteten sie schon viel zu lange darauf. Ein fressendes Maul aus Stahl.


  Um kein Lagerfeuer in der Küche zu entfachen, zerstückelte ich die Seite in der Spüle in Fetzen. Rad und Stein des Feuerzeugs entzündeten einen Funken, die Flamme leckte begierig nach dem ersten Stück Papier. Als es fast verzehrt war, hielt ich das nächste Teil hin und die rot-gelben Zungen sprangen über. Nach und nach verschwand die unsägliche Buchseite in der Vergangenheit. Übrig blieben verkohlte Papierfetzen, die ich mit einem Dreh am Wasserhahn in den Abfluss spülte.


  Ich spürte keine Reue, nur Unsicherheit. Hatte ich das Richtige getan? War ich zu einem Monster geworden? Oder öffnete Jeronimus gerade die Augen und tat seinen ersten Schritt in die Freiheit?


  Es gab nur einen Weg, das herauszufinden…


  


  Der Turm brannte. Stein schmolz, die Geschossdecken brachen. Das berstende Geräusch von splitternden Balken senkte sich in die Tiefe. Ich hatte ein Höllenfeuer entfacht. Eine Macht, die ganz Immerheim zu verschlingen drohte.


  Mit schreckgeweiteten Augen und unter Wimmern schaute ich zu, wie die Turmspitze unterging. Ein Donnern entfuhr dem Gebäude, als riefe es um Hilfe. Staub und Qualm verdunkelten den Himmel. Ein trüber Vorhang aus Zerstörung wickelte das Land ein. Ein Nebel, geschwärzt von Ruß. Bauern, Handwerker und Marktfrauen hatten sich zu einer Kette gereiht und tauschten Eimer voll Wasser. Ohnmächtige Schreie und vergebliche Mühen prasselten auf mich ein. Wohin ich blickte, überall sah ich verzagte Mienen. Ich nahm die Szene wie im Kino wahr.


  Mit Parzival im Arm kniete Jeronimus auf der Wiese. Der Kater bemerkte mich, zumindest sah er in meine Richtung. Er fuhr sich mit der Tatze über das Gesicht, als wollte er seine Augen vor mir verbergen. Diese Geste hatte etwas Anklagendes. Der Turm stöhnte und mit ihm Immerheim. Es war das grausamste Bild, das ich jemals in dieser Welt gesehen hatte. Ich hatte es erschaffen. Es trug einen Titel: Der gebrochene Junge.


  Schuld ergriff mich. Unnachgiebige, erstickende Schuld, die mir die Kehle verengte.


  Jeronimus flehte, streichelte dabei das Fell seines Begleiters. Das Heulen raubte mir die letzte Zuversicht. Es war ein anklagendes Schwert, das auf mich niederfuhr. Ich hatte Jeronimus und seine Welt verraten. Er hatte mir neue Hoffnung gebracht, ich ihm nur größeres Leid. Auch wenn ich es im Guten getan hatte, so war ich eine Verräterin.


  An mir strömten weitere Helfer vorbei. Schwere Stiefel, Hundegebell und Gejammer hasteten über knirschenden Kies. Sie kamen zu spät. Die Grundfesten bebten. Das Feuer wütete erbarmungslos und fällte den schwarzen, steinernen Riesen. Es mutete an wie ein apokalyptisches Schauspiel.


  Niemand nahm Notiz von mir. Ich gehörte nicht hierher. Ich war ein Geist, ein zerstörerisches Trugbild. Und in dem Moment, als ich mich voll tiefster Trauer und mit brüchigem Herz zum Gehen abwenden wollte, erfasste mich Jeronimus’ Blick – sein fieberhafter Augenaufschlag, der zu fragen schien: »Warum hast du mir das angetan?«


  Wie versteinert vom Anblick eines Basilisken, wagte ich mich nicht zu rühren. Die Zeit flog an mir vorüber, es mochten Stunden sein. Aber wir sahen uns nur an, rangen mit stillen Worthülsen. Obwohl ich es nicht hörte, las ich es von seinen Lippen ab: »Der König!«


  


  Niemals wieder würde ich Immerheim betreten.


  Ich wickelte eine Decke um meinen frierenden Körper, stierte betroffen den Teppich an. Trotz Heizung zitterte ich. Die Kälte kam aus meinem Innersten. Ein schwerer Eisblock, den ich mit mir herumschleppte und den ich selbst erschaffen hatte. Ein Andenken an Jeronimus für mein Versagen.


  Mein Blick schweifte zu meiner Umhängetasche, in die ich das Buch vergraben hatte. Diese Episode meines Lebens war vorbei. Sascha hatte recht gehabt – wie immer. Das hier war meine Welt, hier hatte ich meinen Platz. Nicht einmal die Außerirdischen wagten daran etwas zu ändern.


  Entschlossen sprang ich auf und wählte Saschas Festnetznummer. Nach endlos langem Klingeln freute sich seine Mutter über meine Stimme. Zu meiner Enttäuschung vertröstete sie mich, da er sich mit Luca und Napf verabredet hatte. Ich sollte es auf seinem Handy probieren. Der Versuch scheiterte an der Mailbox. Offensichtlich hatte er die Nase gestrichen voll von meiner Zickigkeit. Übel nehmen durfte ich ihm das nicht. Nach der Bandansage und dem Piepton stotterte ich: »Ähm, hallo Sascha, ich… ähm… wollte…« Entmutigt schmetterte ich den Hörer auf die Station. Ich war ein Chaot. Kein Wunder, dass ich nie mehr als eine Handvoll Freunde besaß.


  Von nun an würde ich ein braves und zielstrebiges Mädchen werden. Meine überflüssige Energie würde ich in meine Schulaufgaben stecken. Die Flausen und die Sehnsucht nach anderen Welten musste ich in eine Kiste sperren, vergraben und den Schlüssel verlieren. Nur so bestand noch Rettung, mich in einen halbwegs vernünftigen Menschen zu verwandeln. Ich hegte keine Zweifel, dass ich in den nächsten zwei bis drei Jahren mal einen richtigen Freund zu mir nach Hause einladen würde. Vielleicht keinen David Beckham, aber was Schickes zum Vorzeigen. Ich würde dafür sorgen, dass der Auserwählte nicht den kleinsten Spleen von mir mitbekommt.


  Ich muss dringend an meiner Außendarstellung arbeiten. Natürlich werde ich nicht für die Kasper aus meiner Klasse tanzen, das eine oder andere Zugeständnis an meine Umgebung dürfte jedoch drin sein.


  Mit einem Stapel an Vorsätzen wartete ich auf den nächsten Tag.


  


  Sechsunddreißig Pfützen auf dem Weg zum Videospielverleih. Ich lief Schlangenlinien und zählte, um mich abzulenken. Heute wollte ich abschließen, endgültig einen Schlussstrich ziehen.


  Sascha hatte in der Schule kein Wort mit mir gesprochen. Meine Entschuldigungsversuche hatten allesamt in einem Genuschel geendet. Ein welker Salat aus Beteuerungen. Aber diesem Problem würde ich mich nach dem Besuch bei Herrn Odes stellen.


  Die Nacht hatte sich mühsam hingezogen. Zwischen zwei und drei Uhr hatte ich den Wecker versteckt, um nicht dauernd die Leuchtziffern abzulesen. Nach dem Aufstehen hatte ich versucht, meine Augenringe mit Eiswürfel zu glätten. Aber das stellte sich so unmöglich dar, als wollte man ein Loch wegbügeln. Kurzum: Ich war platt. Wie ich den Schultag überlebt hatte, wusste der Geier.


  Die schwierigste Prüfung stand mir indessen noch bevor. Mein Unmut richtete sich gegen Herrn Odes, gleichzeitig fürchtete ich seine Reaktion wegen der fehlenden letzten Buchseite. Als Vierzehnjährige einem Erwachsenen die Meinung zu geigen, gehörte bisher nicht zu meinen bevorzugten Hobbys, und Herr Odes machte gewöhnlich nicht den Eindruck, als wäre ihm an meiner Sichtweise gelegen.


  Vor der Ladentür blieb ich stehen. Sooft ich den Namen Martin Odes auch las, ich sah ständig Tom I. Anders vor mir. Es war verrückt und unheimlich. Erst da kam mir die Überlegung, dass der alte Mann ein Zauberer sein könnte. Zugegeben, in meiner Liste der sonderbarsten Einfälle nahm dieser einen besonderen Stellenwert ein. Wieder ein Geistesblitz, den ich sofort in die Kiste des Vergessens schleudern würde.


  Ich stieß eine neblige Atemwolke aus und stemmte mich gegen die Eingangstür. Vielbeschäftigt warf mir Herr Odes eine knappe Begrüßung hin. Zwei picklige Jugendliche schaufelten am Tresen gerade einen Berg Videospiele in ihre Rucksäcke. Offensichtlich stand ein langes Wochenende an. Es geht nichts über jede Menge Games und einen reichlichen Vorrat an Chips und Cola. Wann hatte ich das letzte Mal eine Playstation-Session mit Sascha hingelegt?


  Die Tür war noch nicht vollständig ins Schloss geschnappt, als Herr Odes mit dem Tribunal begann: »Und? Hat es funktioniert?«


  Abgelenkt von der plötzlichen Ruhe im Laden fragte ich: »Was?«


  »Das Foto! Hast du es dem Jungen gezeigt? Wie war seine Reaktion?«


  »Wie?«


  Er warf mir einen bedauernden Blick zu, gefolgt von einem finsteren, der auf Beantwortung drängte.


  »Sie haben mich betrogen! Immerheim ist kein paradiesischer Ort«, ging ich in die Offensive.


  Beide Hände unschuldig erhoben, gab Herr Odes zurück: »Oh nein! Diesmal nicht. Was habe ich denn Falsches gesagt? Ich habe stets die Wahrheit gesprochen.«


  »Jeronimus bringt kein Glück, nicht sich selbst.«


  »Nicht? Erfreut er sich nicht an Immerheim? An den Menschen, Tieren und Pflanzen? Warum missgönnst du ihm, dass er an jemanden glaubt? Du wolltest ihm mit dem Foto die Augen öffnen. Ja, ich bin sein König, aber uns geht es prächtig. Er sehnt sich nach mir und ich verzehre mich nach ihm. Was ist daran verkehrt? Der Junge macht die Menschen in seiner Nähe glücklich. Das ist das, was sich jeder wünscht. Er besitzt diese einzigartige Gabe. Es erwärmt sein Herz, wenn er andere beschenken kann. Und dafür schimpfst du mich einen Betrüger? Hat sich deine Trauer nicht gewandelt? Hat dir die Reise kein Glück gebracht?«


  »Warum fühle ich mich dann so schlecht?«


  Herr Odes winkte ab. Abermals tat er beschäftigt, indem er unbedingt die Tageszeitung zur Seite räumen musste. »Ach, Lyn, hör auf! Du hast es gelesen, nun gib es mir zurück. Ich habe alles dafür getan, dass es Jeronimus gut geht. Seine Welt ist magisch.«


  Ich knallte ihm das Buch auf den Tresen und hätte dabei fast seine Fingerkuppen erwischt. Jede Menge Staub flüchtete. So alt wie das Inventar war auch das Herz des Mannes, der mir gegenüberstand – ein gebeugter, trauriger und sturer Esel.


  »Sie sollten sich schämen!«, fing ich an. »Mit dem Glockenspiel vertreiben Sie seine rebellischen Gedanken! Vermutlich haben Sie ihn damals so in den Schlaf gewiegt. Aber das ist nicht mehr der Neunjährige, der das Zimmer in Ihrem Haus bewohnt! Dieser Junge in dem Buch ist ein Fantasieprodukt Ihrerseits! Wie ein Film, den Sie allabendlich in Ihren DVD-Spieler legen.«


  Herr Odes sah mich stumm an. Es war ein Blick, der die gebrochene Seele zeigte.


  »Sie hängen in der Vergangenheit fest! Sie und dieser gesamte Plunder! Ja, Jeronimus braucht Sie. Aber nicht, damit Sie ihn einlullen. Er wartet, dass Sie ihn aus diesem Turm befreien! Er sehnt sich nach Ihrer Rückkehr, Sie sollen ihm ein letztes Mal Mut geben! Glauben Sie ernsthaft, Sie können auch nur eine Minute Ihres Lebens ungeschehen machen, wenn Sie ihn zwischen diesen Seiten festhalten? Früher hielt ich Sie für eigenartig, nun erkenne ich einzig und allein Ihre Grausamkeit.« Meine Ohren glühten, mein Schädel hämmerte. Mit diesem Satz wandte ich mich zum Gehen.


  Von Herrn Odes kam keinerlei Reaktion, kein Ton verließ seine Kehle. Er war erstarrt.


  »In meiner Geschichte ging es darum, loszulassen. Warum können Sie das nicht? Ich dachte, Sie lieben Ihren Sohn, aber wahrscheinlich lieben Sie nur sich. Damit Sie es wissen: Die letzte Seite fehlt. Ich wollte Jeronimus retten, stattdessen habe ich alles schlimmer gemacht.«


  


  Kapitel 40


  


  Mein kleiner Bruder Theo dribbelte durch den Strafraum, als gehörte das Fußballfeld ihm allein. Mit Trillerpfeifen und Sprechchören feuerten die Fans seine Mannschaft an. Mein Vater, Kessie und ich grölten uns die Stimmbänder heiser. Brachial rauschte der Verteidiger heran, aber Theo umkurvte ihn geschickt.


  Ein Schuss!


  Pfosten.


  Mit dem Ende des Angriffs ging unser Geschrei in Gejaule über.


  Meine Begeisterung für Fußball konkurrierte in etwa mit meiner Vorliebe für die Farbe Pink. Trotzdem freute ich mich für meinen Bruder, für seine gelungene Rückkehr ins Team. An diesem Samstagnachmittag stand irgendein Endspiel an. Wir hatten uns vorgenommen, als Familie zuzusehen. Und ich war stolz darauf.


  »Also, den Fummel zieht kein Mensch an. Das sieht aus wie ein gelbes Zebra«, benotete meine Schwester die Klamotten eines Musik-Sternchens in ihrer Trendzeitung. Ihr Interesse für das Grasfeld war noch geringer als meines.


  Ich warf einen Blick auf das Bild, dorthin, wo ihre lackierten Fingernägel tippten, und nickte zustimmend. Mehr ihr zur Freude als aus echter Neugier blätterte ich weiter und gab einen verblüfften Pfiff über Rihannas gewagtes Outfit ab.


  »Ja, das ist soooo geil«, stimmte Kessie mir zu.


  Irgendwann würde sie dahinterkommen, dass sie mich nicht für ihre Modewelt begeistern konnte. Aber im Augenblick ging es einzig und allein darum, die Familie zusammenzuschweißen – und auch das machte plötzlich Spaß. Die Streitereien nahmen ein wenig ab, die Achtung vor dem anderen legte ein wenig zu. Meine Welt war perfekt.


  Außerdem gab es da noch Sascha.


  Inzwischen gehörte er fast zur Familie. Wir besuchten uns öfters, gingen ins Café oder zockten Videospiele. Oftmals belegte er den fünften Platz in Vaters Mazda.


  Verschmitzt schielte ich zu Sascha hinüber, der über das Geländer gebeugt mit den Armen rudernd Anweisungen an Theo gab.


  Seit wann hat Sascha Ahnung von Fußball?


  Mein Vater stieß mich sanft in die Seite. Ich sah ihn an, er räusperte sich. »Das mit Leif ist doch eine wunderbare Sache, findest du nicht?«


  Grummelnd stimmte ich zu.


  »Mittlerweile macht ihm die Arbeit als Koch richtig Spaß. Ich wünsche mir für ihn, dass seine Begeisterung für vernünftiges Essen lange anhält und er die Ausbildung beendet. Übrigens, Open Tinik läuft ziemlich stabil…«


  Er redete von einer selbst entwickelten Open-Source-Software, die er in seiner Freizeit programmierte. Ein Programm zur Optimierung von Arbeitsabläufen für Kleinstunternehmen.


  »Danke für den Tipp, Lyn. Ohne dich hätte ich nie den Mut aufgebracht, ein solches Projekt zu starten. Du bist zweifellos meine Große.« Er warf den Arm um mich und zog mich an sich ran.


  Das war mir peinlich vor all den Leuten, aber es tröstete über viele Stunden des Zwiespalts hinweg.


  »Hauptsache, du machst das nicht für lau«, warf ich ein.


  »Oh, ganz bestimmt nicht. Auch das war deine Idee gewesen. Das mit der Werbung klappt prima! Mittlerweile habe ich die Vernetzung im Internet kapiert. Social Media heißt das Zauberwort. Okay, eigentlich sind es zwei Worte… Jedenfalls ist dein Freund Sascha ein ziemlicher Fuchs, was das angeht.«


  Ich stemmte mich von ihm los. »Ich bevorzuge die Bezeichnung Kumpel.«


  Mein Vater zwinkerte mit dem rechten Auge. »Geht klar, Miss Lovely!«


  Schnell fuhr ich mir an die Wangen. Erröte ich gerade?


  Die Erlebnisse der Vergangenheit konnte ich schwerlich verdrängen. In ruhigen Stunden dachte ich oft an Jeronimus. Hin und wieder machte ich mir Vorwürfe, überlegte, ob ich hätte anders handeln sollen. Schlussendlich lag sein Schicksal nicht in meiner Hand. Zu keiner Zeit war das so gewesen. Allerdings musste ich Herrn Odes doch recht geben: Jeronimus hatte mir Glück gebracht.


  »Tor! Tor!«


  Die Massen sprangen auf. Die Begeisterung riss mich mit. Theo war der Torschütze gewesen. Umringt von seinen Mitspielern reckte er die Siegerfaust der Sonne entgegen. Sogar Kessie hatte für einen kurzen Moment ihre Äuglein von ihrer Zeitschrift erhoben und war aufgesprungen. Für eine halbe Sekunde lagen wir uns in den Armen. Wir lachten gemeinsam, klatschen ab.


  »Und ich darf euch wirklich nicht fahren?«, fragte mein Vater nach dem Schlusspfiff.


  Sascha und ich verneinten. Das Wetter verlockte zu einem Spaziergang und zu einem Ausflug auf den Abendflohmarkt an der Alten Messe. Ich beglückwünschte Theo zum Sieg und hob ihn in die Luft. Dann schlenderten Sascha und ich durch das Tor des Sportgeländes.


  


  Die Schnäppchenjäger wuselten zwischen den Ständen umher wie in einem Wimmelbuch. Ein Mütterchen mit einem übergroßen braunen Kopftuch zerrte an einem antiken Handwagen, auf dem ein wuchtiger Tonkrug ruhte. Wir amüsierten uns, wie die Frau das Gefährt mit unerschütterlichem Eifer und unter Gezeter durch den Menschenpulk manövrierte.


  Sascha drängte mich zu einem Verkäufer, der über eine kleine runde Brille hinwegspähte und fünf Klapptische um sich herum aufgebaut hatte. In unzähligen Kartons befanden sich Comics, deren Erscheinungsdaten bis weit vor meine Geburt reichten. Wie ein Goldgräber schnüffelte Sascha zwischen den Heften.


  Ohne echtes Interesse betrachtete ich einige Titelbilder. Mein Blick schweifte bereits zum nächsten Stand und die weiteren Tischreihen entlang. Durch eine Menschenlücke bemerkte ich plötzlich etwas – oder besser gesagt jemanden.


  Zuerst dachte ich an eine Einbildung, dann gewann Sicherheit die Oberhand über meine Zweifel. Wie automatisch bewegten sich meine Füße von dem Comicstand fort. Weit entfernt nahm ich Saschas Rufe wahr.


  Meine Aufmerksamkeit galt diesem einen Streuner: ein Mann mit grauem Mantel, einem Schlapphut und Metallschienen an den Beinen. Das grimmige Gesicht mit den zynisch lächelnden Mundwinkeln würde ich unter tausenden wiedererkennen.


  Ich näherte mich ihm – dem Wanderer.


  »Aye, Mädchen!« Seine schwarzen Augen ließen mich nicht mehr los. »Es gibt doch noch Hoffnung unter der Jugend, ein Teenager, der Antiquitäten zu schätzen weiß.«


  Er saß auf einer ausgebreiteten Decke, umringt von allerlei Trödel, alten Lampen, trüben Glaskugeln und verwaschenen Gemälden. Er kaute etwas, vermutlich Spucke. Im Geiste sah ich bereits den dunklen, klebrigen Auswurf. Wie damals in Immerheim.


  Jede meiner Regungen setzte aus, mein Körper stand gelähmt, selbst das Zwinkern fiel mir schwer. Zu sehr nahm mich die Begegnung ein.


  »Was ist los, Lyn?«, fragte Sascha. »Du reagierst nicht.« Warm streifte seine Hand die meine.


  Dankbar erwiderte ich seine Berührung, die mich auf den Trödelmarkt zurückholte.


  »Erkennen Sie mich?«, stellte ich die Frage.


  Der Mann im Schneidersitz ließ die Zeit verstreichen und sagte schließlich: »Oh, ich habe unzählige Gesichter gesehen. Zu viele Menschen, zu viele Enttäuschungen. Vielleicht aus einem anderen Leben – oder einer anderen Welt.« Er lachte gedämpft. Ein hohles, kehliges Lachen.


  »Komm weg hier!«, fuhr Sascha dazwischen.


  »Warte!« Ich hielt ihn zurück. Unter einem Leinentuch des Trödelplatzes ragte der Teil eines Bildes hervor.


  Heiliger Marsmensch! Schon wieder ein Larsikoptikum. Das ist unmöglich!


  Was ich sah, trieb mir den Schock wie eine Kältewelle durch meine Glieder. Ohne es gänzlich zu sehen, erkannte ich die Szene: eine Kriegerin mit einem Regenbogenspeer.


  Der Verkäufer folgte meinem Blick, nickte und entblößte das Bildnis vollständig. »Keine Frage, das gehört dir.«


  Selbst Sascha blieb der Mund offen stehen. Mehr und mehr drückte er meine Hand, bis es schmerzte.


  »Das bist du!« In seinem Staunen lagen Faszination und Sorge.


  Wortlos gab ich ihm recht. Wer immer der Zeichner gewesen war, er hatte den Körper vorteilhaft gestaltet, die Gesichtszüge entsprangen jedoch unverkennbar meinem Abbild. Mein blondes Haar wehte im Sturm, mein Arm war zum Wurf erhoben. Das Bild hielt den Moment fest, in dem ich dem Schattenmann die Stirn geboten hatte. Die dunkle Gestalt bäumte sich mächtig auf, der Himmel war verloren wie die Welt. Doch ich kannte ihr Ende und auf dem Bild hielt ich das Glück in der Hand. Der Speer war das Sinnbild unseres Seins – festhalten und loslassen können. Obgleich es mich an meine letzte Tat in Immerheim erinnerte, liebte ich die Zeichnung.


  Der Mann hob sie mit seinen zernarbten Fingern vorsichtig auf und ergründete sie, als betrachtete er einen Picasso. Für meine Haushaltskasse musste der Wert einem Vermögen gleichen.


  »Ich schenke es dir! Aye, woher ich es habe, vermag ich nicht zu sagen, aber es hat nur darauf gewartet, dass seine Besitzerin kommt, um es einzufordern.«


  Vor Fassungslosigkeit war ich zu keiner Erwiderung fähig.


  Sascha war da unkomplizierter. »Na los! Greif zu!«


  »Aye, du solltest auf deinen Freund hören, bevor ein anderer es kauft. An deiner Stelle würde ich nicht darauf spekulieren, dass eine Münze in der Hosentasche mich nicht weich werden lässt. Von etwas muss ich leben.«


  »Ja, so kenne ich Sie.« Ich nahm ihm das auf Holzrahmen gespannte Bild aus der Hand. Als ich meine Nase daran hielt, roch ich ein wenig die farbenprächtigen Wiesen von Immerheim. Beim Gedanken an Jeronimus huschte mir eine Freudenträne davon.


  »Und es gehört mir?«


  »Aye!«


  »Dann schenke ich es dir.«


  Sascha beugte sich vor Schreck zurück und tippte sich wie ertappt auf die Brust. »Das kannst du nicht machen!«


  »Sieh es als nachträgliches Geburtstagsgeschenk an – und weil du immer zu mir hältst.«


  Meine Worte waren entwaffnend. Sie ließen Sascha wie einen kleinen Jungen dastehen. Sicher würde ich so was nie wieder im Leben sagen, doch in dieser Minute war ich einfach nur glücklich. Tausend Funken hüpften in meinem Kopf herum, kribbelten in meinen Armen und Beinen. Einen solchen Freund wie Sascha gab es nirgendwo sonst auf der Welt. Und vielleicht war er mehr als das…


  Er trat nah an mich heran, fasste meine Ellenbogen. Ich gab mich seiner Forderung hin.


  »Du bist unglaublich, Lyn! Ich denke, du hast mir längst nicht alles verraten, was in dem Buch passiert ist. Trotzdem mag ich dich, wie du bist.«


  Ich lächelte verschmitzt, um meine Unsicherheit zu überspielen. Nur das Bild stand noch zwischen uns, und ich hielt es, als wollte ich mich dahinter verstecken.


  In einem billigen Film käme jetzt die Stelle, wo der Held die Schönheit küsst. Aber ich bin kein Held und er keine… also, mir gefällt er.


  Mir wurde schwummrig. Mein Puls jagte mich. Ich sah nur seine Augen, seine tiefen, sehnsuchtsvollen Pupillen.


  »Glaubst du an Magie?«, hauchte ich.


  »Es wird mir nichts anderes übrig bleiben, wenn ich dich behalten will.«


  Hey, ich bin nicht dein Meerschweinchen!


  Zum ersten Mal berührten sich unsere Lippen. Eine kurze, schüchterne Verbindung.


  Ein Räuspern unterbrach uns. Ich sah den Mann an, dessen Jagdblick unter seinem Hut hervordrang. »Ihr stehlt mir die Sonne und vor allem Zeit. Aye! Wir alle wissen doch, wie wertvoll Zeitkörner sind.«


  Jetzt beschaute er das Bild in meinen Händen mit Wehmut, als wurden ihm auch die verlorenen Geldkörner bewusst. Er schüttelte den Kopf und grummelte: »Wie konnte ich es so leichtfertig hergeben… Aber dort, wo ich hingehe, kann ich es ohnehin nicht mitnehmen.«


  Ich verdrehte die Augen, fasste Sascha bei der Hand und zog ihn fort. Beim Weggehen warf ich zurück: »Danke! Danke für alles! Falls Sie auf Ihren Reisen einen neunjährigen Jungen namens Jeronimus treffen, richten Sie ihm einen lieben Gruß von Lynette aus!«


  Der Mann leckte sich die Lippen und ließ die Zähne aufblitzen. »Jeronimus… Aye!«


  


  Kapitel 41


  


  Ein Jahr verging. Der goldene Herbst war weitergezogen. Erneut hatte der oft zitierte Novemberregen Straßen und Plätze mit eisigem Schauer im Griff. Schirmlos tapste ich durch eine Pfütze, umklammerte mit meinen feuchten Händen die Einkaufstüte und brütete, wie ich daraus ein vernünftiges Abendessen zaubern konnte. Mit einem rettenden Sprung brachte ich mich im Hauseingang in Sicherheit. Die Bennecke hob gerade den Fußabtreter vor ihrer Wohnungstür hoch, fegte darunter hinweg und warf einen missbilligenden Blick auf meine klitschnassen Schuhe.


  »Ja, es regnet!«, gab ich Auskunft und stapfte mit Riesenschritten an der Nachbarin vorbei.


  Mit einer zirkusreifen Verrenkung klingelte ich bei unserer Wohnung und zu meiner Verwunderung öffnete mir die ganze Familie. Mit großen Augen wartete ich auf eine Erklärung.


  »Hast du was im Internet bestellt?«


  Über die Frage meines Vaters konnte ich lediglich wie ein Lama staunen. Selbst als er mir ein Päckchen hinhielt, glotzte ich, als käme es direkt vom Schatzplaneten.


  »Nun zeig schon!«, drängelte Kessie ungeduldig.


  Ich las den Absender des Pakets: Herr Odes.


  »Der Postbote hat es bei seiner ersten Tour vergessen, deswegen musste er eine Extrarunde drehen«, berichtete mein Vater. »Das ist doch von diesem Videospielhändler, nicht wahr? Sogar per Einschreiben. Hast du eine Erklärung?«


  Die drei bedrängten mich, wodurch sie mich regelrecht zwischen die Jacken der Garderobenhaken pressten.


  »Nein, keine Ahnung. Aber heißt einer von euch Lynette?« Ich schaute jedes meiner Familienmitglieder durchdringend an. Keiner wagte, mir meine Position streitig zu machen. »Also habt ihr sicher nichts dagegen, wenn ich es in meinem Zimmer auspacke.«


  »Das ist gemein!«, murrte Theo.


  »Allerdings«, gab ich selbstzufrieden zurück. »Aber wenn du immer nett zu den Leuten bist, schenkt dir vielleicht auch mal jemand was.«


  Kessie zog die Lippen kraus, mein Vater gab mir mit einer zweifelhaften Mimik mehr oder weniger recht und Theo schmollte, als hätte ich ihm sein Lieblingsspielzeug zertreten.


  Achtlos streifte ich meinen Mantel zu Boden, knallte die Schuhe in die Ecke und marschierte in mein Zimmer. Für eine Schere blieb keine Zeit, ich zerpflückte das Päckchen mit roher Gewalt. Ein Brief – oder besser gesagt, ein Notizzettel – flatterte heraus. Ich erkannte das angegraute Papier, auf das Herr Odes in seinem Laden seine Bemerkungen kritzelte. Der komische Kauz hatte es nicht einmal geschafft, ordentliches Briefpapier zu kaufen.


  


  Liebe Lynette,


  


  du weißt, einfühlsame Worte fallen mir nicht leicht, deshalb fällt diese Nachricht recht kurz aus.


  Ich bedauere sehr, dass du dich nicht mehr in meinem Laden blicken lässt. Es schmerzt, wenn die besten Kunden fernbleiben. Der Tag, an dem du die Tür zugeschlagen hast, haftet schwer in meiner Erinnerung. So viel ist zwischen uns unausgesprochen geblieben. Bei meinem Auftreten kann ich es dir nicht verübeln. Ich habe die Zeit genutzt, mir Gedanken über deine Vorwürfe zu machen. Es kommt nicht allzu oft vor, dass ein Teenager einem Erwachsenen Ratschläge gibt. Aber du hattest recht, mit allem. Ich war egoistisch. Ich habe die Selbstachtung vor mir verloren. Ich habe Jeronimus benutzt. Ich wünschte, ich wäre ein besserer Vater gewesen.


  Danke, dass du die Wahrheit ausgesprochen hast. Ich habe viel von Glück geredet, dabei kannte ich nicht einmal die Bedeutung dieses Worts. Vielleicht habe ich diesmal das Richtige getan. Du wirst es mir sagen. Das wirst du doch, oder?


  Das Buch, welches du in diesem Augenblick in den Händen hältst, ist für dich bestimmt. Ich brauche es nicht mehr. Bei dir ist es besser aufgehoben. Und weißt du, ich fühle mich frei. Vielleicht habe ich letztlich auch ein Stück Glück gefunden.


  Du bist ein wunderbares Mädchen, dein Vater kann stolz auf dich sein. Und ich bin sicher, deine Mutter ist es ebenfalls.


  Bitte besuche mich irgendwann in den nächsten Tagen… oder Wochen. Es würde mich außerordentlich freuen. Mein Laden steht dir jederzeit offen.


  


  Mit lieben Grüßen


  Martin Odes


  


  So recht wusste ich nicht, was ich davon halten sollte. Irgendwie passte das gar nicht zu dem Griesgram, der sich hinter den Spiele-Relikten der Vergangenheit versteckte. Trotzdem ertappte ich mich dabei, wie ich den Text erneut überflog. In jeder Zeile verspürte ich sein Seelenleben. Es war seine Art, Entschuldigung zu sagen. Der Brief war mit zittrigen Buchstaben geschrieben.


  Allmächtiger Zeitreisender, das hat ihn wohl sehr viel Überwindung und zwei Minuten seiner Arbeitszeit gekostet.


  Behutsam legte ich das Schriftstück auf meinen Schreibtisch, direkt neben eine leere Schokomandeltüte und meiner Einser-Klassenarbeit in Englisch.


  Nahezu ehrfürchtig schielte ich nach dem Buch, das in den Resten der Verpackung ruhte. Meine Öffnungsmethode hatte was von Leichenfledderei. Zumindest blieben mir der Dreck und die Plackerei per Schaufel erspart. Dafür gab es ein Geheimnis zu entdecken, es kostete mich lediglich ein gutes Stück Überwindung.


  Eines nahm ich mir vor: Ich würde nie wieder nach Immerheim zurückkehren. Egal, was das Buch beinhaltete.


  Trotz der Befürchtung, der Schattenmann würde leibhaftig aus dem Schmutzumschlag fahren, packte ich das Buch fest mit beiden Händen. Zu neugierig war ich, um es beiseitezulegen. Hier musste ich jetzt durch.


  Da wird ja der Midi-Chlorianer im Einwegglas verrückt. Lyn, reiß dich zusammen, es ist nur ein Buch!


  Aber dass es anders war, hatte mich die Vergangenheit gelehrt. Ich pustete aus und strich über den Einband. Ein befremdliches Gefühl beschlich mich. Es weckte die bitteren Erinnerungen an meine letzten Tage mit Jeronimus. »Der Junge, der Glück brachte«, las ich den Titel laut für mich selbst, darunter: »Tom I. Anders.« Manche Dinge baute die Beständigkeit.


  Dafür fand ich ein neues Vorwort:


  


  Das Glück spielt eine Rolle, für die meisten von uns die entscheidende. Es geht nicht darum, Entscheidungen rückgängig zu machen, sondern die richtigen Schlüsse aus den falschen Entscheidungen zu ziehen. Auch darin kann sich Glück zeigen.


  


  Ich las es dreimal, dabei erfreute es mich mehr und mehr. Also bestand Hoffnung…


  Unten rasselte eine Straßenbahn am Haus vorbei. Der Regen trommelte gegen die Scheiben. Die Nacht flog heran, die Tage wurden kürzer. Ich saß in meinem Zimmer, auf dem Schoß ein Buch, das mir Kummer, aber auch Freude bereitet hatte. Eine Geschichte, die mich hinter unsere Welt hatte blicken lassen. Dafür war ich dankbar.


  Ich war nicht allein, meine Familie befand sich in meiner Nähe. Das bedeutete mir viel. Sie war ein bleibender Wert. Mir konnte nichts passieren.


  Die Menschen in meiner Umgebung hatten eine Veränderung an mir wahrgenommen. Ich versuchte den Dingen das Positive abzugewinnen, akzeptierte andere Meinungen eher. Das Gefühl von Reife wuchs in mir von Tag zu Tag. Meine Kleidung war geblieben, mein Charakter hatte sich gewandelt. Tief in meinem Herzen würde ich trotzdem die alte Lynette bleiben.


  Mit Mut und Erwartungen blätterte ich im Buch ganz nach hinten. Das Papier war fest am Buchrücken verankert, nichts erinnerte an die fehlende letzte Seite. Es schien, als hätte es meine Unglückstat nie gegeben. Auch das beruhigte mich.


  


  Jeronimus jagte auf dem Rücken des Sternenpferdes über die Wiesengründe. Die Herde folgte dem Hengst, auf dem der Junge saß. Wo die Hufe der Tiere die Erde berührten, strömten Fontänen aus Lichtfunken davon. Die Nacht rückte heran, ihr schwarzer Mantel senkte sich nieder und hüllte die Landschaft ein.


  Jeronimus spürte den warmen Pulsschlag seines Reittiers, tastete nach den mächtigen Muskeln. Das Trampeln der Pferde hörte sich an wie die Trommeln der Höhlenbewohner aus dem Lordtgebirge. Es war ein gleichmäßiger, berauschender Takt. Der Junge sog den vorbeifauchenden Wind tief in seine Lungen ein. Dieser Ritt gab ihm ein Gespür für die Freiheit. Er wünschte sich, dass dieses Glück ewig anhalten würde.


  »Schneller!«, rief er.


  Der Hals des Hengstes schnellte nach vorn und beinahe flogen sie. Die Sterne, die bei jedem Tritt austraten, verblieben in der Ferne und tauchten die Ebene in einen hellen Schimmer. Eine Schneise aus Licht entstand.


  Ein Ruf ertönte, der Laut eines Bären.


  Der Leithengst antwortete mit einem Gewitterwiehern und beschrieb einen Bogen. Die Pferdehorde folgte ihm.


  Noch nicht, dachte Jeronimus. Er wollte den Moment festhalten, sich für immer an das warme, glänzende Fell schmiegen. Aber der Pferdehirte hatte das Zeichen gegeben. Die Herde versammelte sich um ihren Herrn, einem finster anmutenden Gesellen, der nur aus Haaren bestand.


  Ein letztes Mal stieg der Hengst mit den Vorderläufen gen Himmel. Jeronimus klammerte sich an die seidige schwarze Mähne. Respektvoll klopfte er dem Tier den Hals. Beim Absteigen strich er mit den Fingern über den Rücken. Wie ein vierbeiniger Gigant ragte das Pferd vor ihm auf.


  Wie klein er selbst war und wie groß die Welt…


  »Das war wunderschön!«, seufzte Jeronimus. »Wann werdet Ihr wiederkommen?«


  Der Hirte schüttelte sich, eine dumpfe Stimme drang unter seinem Fell hervor. »Ich verstehe Euch, Lord Jeronimus, aber heute steht die Sternenwende an, der Tag, wo das Nachtkleid neu entzündet wird. Für ein ganzes Jahr ziehe ich mit der Herde am Himmel entlang. Gebt Obacht, und Ihr seht den Schweif der Tiere als fahrendes Licht in der Dunkelheit.«


  Betrübt ließ Jeronimus den Kopf hängen.


  Ein leuchtender Stab fuhr unter dem Fell des Hirten hervor. Damit berührte er zart die Stirn des Jungen. »Haltet mich nicht auf«, sprach der Hirte milde. »Die Nacht rollt heran und mein Weg bis an den Himmelszenit ist weit. Eine kleine Freude habe ich Euch gemacht, jetzt gesteht mir zu, meine Aufgabe zu tun. Wartet nicht auf meine Rückkehr, denn die Welt ist in Bewegung. Ob zum Guten… ich hoffe es um Euretwillen.«


  Jeronimus nickte und zeigte ein dünnes Lächeln.


  »Bevor Ihr geht, nehmt dies mit Euch.« Er hob ein Sapirus in die Luft. Es funkelte wie die Sterne der Pferde.


  Der Hirte brummte zustimmend. »Ich werde es weder zerbrechen noch damit handeln. An den höchsten Punkt des Himmelszelts werde ich es anhaften, auf das es Euch ein Stern ist, der zur Erde niederscheint. Ein Licht, das den Menschen das Glück weist.«


  Mit diesem Versprechen rauschte der Hirte davon – und mit ihm die gesamte Herde. Bald umgab Jeronimus Stille.


  Zurückgelassen stand er da und lauschte in die Weite. Die Sehnsucht nach der Ferne, wo die Sonne unterging, pochte in seiner Brust. Sie würde ein unerfüllter Wunsch bleiben, denn der Turm thronte über ihm. An diesem Ort, an dem der weiße Weg endete, befand sich seine Heimat.


  Jeronimus wollte den Blick abwenden, als er am Horizont, eingerahmt von einer glutroten Scheibe, eine Gestalt erkannte. Der Junge kniff die Augen zusammen, sein Herz wummerte.


  Mit der Abendstunde kam ein Mensch zu ihm. Zielstrebig hielt dieser auf den Turm zu. Jeronimus wartete. Notfalls würde er ewig warten.


  Bald formten sich breite Schultern, die in stählerne Oberarme übergingen. Es war ein Mann mit freiem Oberkörper. Auf dem Kopf saß ein Helm mit wuchtigen Hörnern.


  Der, der ihn trug, war ein Held.


  Tränen der Freude liefen Jeronimus über die Wangen. Berührt und erschöpft kämpfte er mit dem Schwindelgefühl. Mit Stolz und mit Stärke näherte sich der Mann. Ein fleischgewordener Fels. Sein Arm fuhr in die Höhe und reckte ein blendendes Schwert empor.


  Die Glückseligkeit wog schwer auf Jeronimus’ schmächtigen Schultern. Er wollte zusammenbrechen, aber er hielt sich auf den Beinen – bis der Krieger vor ihm stand. Ein fester, aber mildtätiger Blick lag in seinen Augen.


  »Habt Ihr den Schattenmann besiegt?«


  Der Mann beugte sich zu dem Jungen herunter und lächelte freundlich. »So ist es, kleiner Lord. Und diese Waffe war sein Richter. Niemals wieder wird er dir schaden. Die Nacht ist zu Ende.«


  »Wo ist die blonde Kriegerin? Ihr Name ist Lynette!«


  »Dort, wo sie hingehört, aber sie sieht uns zu.«


  Jeronimus fühlte, dass er die Wahrheit sprach. Zögerlich formte er die wichtigste aller Fragen: »Wohin gehen wir?«


  »Wo immer du hingehen möchtest.«


  Als das gesagt war, nahm der Krieger den Jungen bei der Hand und sie zogen davon.


  Beim Fortgehen blickte sich Jeronimus um.


  Der Turm stand nicht mehr.


  


  ENDE


  


  Nachwort des Autors


  


  Liebe Leserin, lieber Leser,


  


  vielen herzlichen Dank, dass Sie diesen Roman gekauft und auch gelesen haben.


  Dass dieses Buch den Weg zu Ihnen als Leser gefunden hat, ist ein kleines Wunder. Tatsächlich stand Der Junge, der Glück brachte während der Entstehung mehrfach vor dem Aus. Das hatte verschiedene Gründe - sowohl persönliche als auch den Buchmarkt betreffend. Dennoch hing mein Herz immer an Lynette und Jeronimus und irgendwann siegte der Drang, ihre Schicksale zu einem Happy End zu führen. Ich wusste, dass es sich bei der Geschichte um eine ganz besondere handelte. Eine, die man nur einmal im Leben in der Form erzählen kann. Immerheim ist kein perfekter Ort, aber in jeglicher Hinsicht eine magische Welt. Ich danke allen, die dies beim Lesen so empfunden haben, und wünsche jedem sein persönliches Sapirus.


  Inwieweit Jeronimus mir als Autor Glück bringt, bleibt abzuwarten. Ich hoffe, dass ich weitere Bücher veröffentlichen kann. Ich schreibe gern. Am liebsten Geschichten mit Seele. Abseits des Mainstreams ist der Weg allerdings steinig.


  


  Wenn Ihnen Der Junge, der Glück brachte gefallen hat, unterstützen Sie mich als Autor und bewerten das Buch in Form einer Rezension. Über Empfehlungen an Freunde und Bekannte freue ich mich sehr.


  Gern können Sie mit mir auch persönlich in Kontakt treten.


  


  E-Mail: nicholas.vega@gmx.de


  http://facebook.com/autor.vega


  http://twitter.com/autorvega


  Blog: immerheim.wordpress.com


  


  Vielen Dank, Ihr Nicholas Vega


  


  Danksagung


  


  Niemals allein.


  Auch wenn der Autorenname auf dem Buch prangt und ich natürlich für den Inhalt verantwortlich bin, gibt es ein paar liebe Menschen, die im Hintergrund mitgeholfen haben. Einige davon möchte ich hier nennen.


  


  Vor allem bedanke ich mich bei meiner Frau, ohne die ich dieses Hobby niemals ausüben könnte. Von daher kann ich mit Fug und Recht sagen, dass es dieses Buch ohne sie nie gegeben hätte. Keine Kristalleier, keinen Parzival, keinen Wanderer! Okay, den Wanderer vermutlich doch, denn der unterliegt anderen Gesetzen. Aye! Absolut.


  


  Daneben gebührt ein riesiges Lob meiner Lektorin Annette Scholonek, die aus dem Manuskript überhaupt erst ein Buch gezaubert hat. Ihre Änderungen haben mich erneut schwer beeindruckt. Zum Therapeuten wollte ich den armen Jeronimus letztlich aber dennoch nicht schicken.


  


  Bis nach Immerheim haben mich zudem die treuen Mitglieder meiner Schreib-AG begleitet. Vielen Dank an Christine, Jennifer, Julia, und Gregor! Ihr seid die Bändiger meines inneren Schweinehunds.


  


  Außerdem bedanke ich mich bei meinen Testlesern Bianca und Karin, die wie ein Bollwerk hinter der Geschichte stehen und mich damit vor all den kleinen Zweifelteufeln schützen.


  


  Und bevor ich nie mehr die Chance dafür bekomme, geht mein Dank an den Chef und die Mitglieder vom Deutschen Schriftstellerforum, ohne die ich das Handwerk Schreiben niemals druckreif beherrschen würde. Namentlich bedanke ich mich bei Ilona und Sylvie, die mir stets die Krücken beim »Laufen« gereicht haben.


  


  Ich danke euch allen von Herzen!


  


  Demor - Einfach bösartig


  


  Nicholas Vega


  Demor - Einfach bösartig


  Roman


  Als E-Book und Taschenbuch erhältlich
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  100% Bosheit, der Rest Knochen: Als Oberfiesling hat es Lord Demor nicht leicht. Sechshundert Jahre und nie konnte er einen Helden töten. Schuld sind die Gesetze der Fantasie, in denen niedergeschrieben ist, dass das Gute stets triumphiert. Dabei gäbe sich Demor bereits mit der Weltherrschaft zufrieden. Was tun? Genau! Die Geschichte muss neu geschrieben werden. Gemeinsam mit dem kopflosen Reiter, der Eisernen Jungfrau und einem tollpatschigen Ork rückt er Erzfeind Gabriel Syxpak auf den Blechpanzer, denn der strahlende Recke kennt das Versteck der Gesetze.


  


  Eine phantastische Geschichte für heitere bis bewölkte Stimmung, von epischem Ausmaß und mit vier Bösewichten, die man einfach gut finden muss.
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